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Das Schickſal der Staaten iſt dem menſchlichen 
Leben ähnlich; fie entſtehen, wachſen, blühen, ge⸗ 
rathen in Verfall, und hoͤren auf zu ſeyn. Das, 
was der menſchliche Körper, phyſiſch betrachtet, iſt, 
iſt der Staat in moraliſcher Hinſicht. Beide ſind 
durch die Vereinigung von vielen einzelnen Be⸗ 
ſtandtheilen entſtanden; beide werden durch immer 
wechſelnde Materien erhalten; beiden find durch die 
Beſchaffenheit ihrer Beſtandtheile, durch deren Ver⸗ 
wendung und durch manche innere und aͤußere Ver⸗ 
haͤltniſſe, beſtimmte Geſetze vorgezeichnet, die auf ihre 
Forldauer und Ende einen entſcheidenden Einfluß ha⸗ 
ben. Und da die Gleichfoͤrmigkeit und Einheit der 
Naturgeſetze, zufolge welcher die Begebenheiten der 
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Vorzeit, unter ähnlichen Verhaͤltniſſen wieder zuruͤck⸗ 
kehren, verſtattet, daß gewiſſe Bedingungen, unter 
welchen dieſe Dauer verlaͤngert oder verkuͤrzt wird, 
feſtgeſetzt werden koͤnnen: ſo laſſen ſich eben ſowol 
fuͤr die Heilkunde der Staaten, als fuͤr die Arzenei⸗ 
kunſt, aus der Summe der gemachten Erfahrungen 
gewiſſe Vorſchriften entlehnen, deren Wirkungen mit 
einem ziemlichen Grade von Gewißheit vorauszuſehen 
ſind. Unzweckmaͤßige Einrichtungen ſind hier eben 
ſo nachtheilig, als dem menſchlichen Koͤrper eine feh⸗ 
lerhafte Diät iſt; zweckmaͤßige Verbeſſerungen die⸗ 
nen ſtatt der Arzeneimittel. Eine zu weit getriebene 
Anſtrengung der Kraͤfte wird die Urſache eines bal⸗ 
digen Verfalls, ſo wie ein zu ſchneller Genuß das 
Leben verkuͤrzt. Die einzelnen Beſtandtheile des 
Staatskoͤrpers ſind, ihrer Natur nach, vielen Ver⸗ 
aͤnderungen unterworfen, die auf die Verfaſſung des 
Staats einen hoͤchſt nachtheiligen Einfluß haben koͤn⸗ 
nen; allein, gleichwie der Arzt, bei den Mitteln, die 
er verordnet, nicht auf die augenblickliche Hinweg⸗ 
ſchaffung des Uebels ſehen darf, ſondern den ganzen 
Geſundheitszuſtand des Kranken in Betracht ziehen 
muß: ſo giebt es auch in der Heilkunde der Staaten 
Mittel, die zwar dem ſich zeigenden Mangel abhelfen, 
aber der Keim zu noch groͤßeren Nachtheilen ſind. 
Die Arzeneikunſt haͤlt mehrere Krankheiten fuͤr un⸗ 
heilbar, und weiß in dieſen Fällen nur Linderungs⸗ 
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mittel vorzuſchreiben; in der Verfaſſung der Staaten 
find mehrere Mängel von einer ſolchen Beſchaffenheit, 
daß ihre Hinwegſchaffung weder möglich, noch rath⸗ 
ſam iſt. 

Die richtige Beurtheilung dieſer verſchiedenen 
Verhäͤltniſſe ſelbſt, ſetzt eine genaue Kenntniß der 


Beſchaffenheit der einzelnen Beſtandtheile der Staa ⸗ 


ten voraus; allein hier finden wir ein wenig ange⸗ 
bauetes Feld. Weit entfernt, daß die Staatskunde 
ſchon den Grad von Vollkommenheit erlangt hätte, 
der erforderlich iſt, wenn ſie dem großen Haufen ver⸗ 
ſtaͤndlich ſeyn ſoll, befindet ſie ſich vielmehr noch im 
Stande der Kindheit. 

Das Studium der Beſchaffenheit der Staats⸗ 
verfaſſungen iſt nicht mit eben der Sorgfalt bearbeitet 
worden, als die Kenntniß des einzelnen Menſchen. 
Dieſe letzte war fuͤr die Menſchen verſtaͤndlicher; die 
Beobachtung ihrer ſelbſt gab ihnen hinreichende Be⸗ 


lege für die aufgeftellten Grundſaͤtze und zugleich einen 


reichhaltigen Stoff zur Anwendung. Die Staats⸗ 
kunde iſt dagegen ein Gebiet von unermeßlichem Um⸗ 
fange, das, wenn der Schuͤler nicht ganz im Vor⸗ 
hofe bleiben will, viele Vorkenntniſſe, und einen un⸗ 
unterbrochenen Fleiß, verbunden mit gruͤndlichem 
Nachdenken, erfordert; Eigenſchaften, die nur das 
Eigenthum einzelner Menſchen ſind. Welche Ver⸗ 

ſchiedenheiten in Verfaſſung und Sitten, welche 
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raſche Veränderungen der Verhaͤltniſſe erblicken wir 

nicht, wenn wir auch nur die Geſchichte eines einzigen 

Volks, waͤhrend mehrern Jahrhunderten, verfolgen! 

Ganz dieſen Wechſel zu überfehen, uͤberſteigt unfere 

Kraͤfte; daher ermuͤden wir nur zu leicht auf der 
muͤhſamen Bahn des Forſchens, und richten unſere 
Blicke auf Gegenſtaͤnde, die N Kraͤften ange⸗ 
meſſener ſind. 

Vergebens erwarten wir in bi Weltgeſchichte 
einer Belehrung, die unſere Wißbegierde ganz befrie⸗ 
digt. Das individuelle Daſeyn der Völker der Vor⸗ 
zeit iſt faſt ganz in die dunkle Nacht der Vergeſſen⸗ 
heit zeſenkt, und die merkwuͤrdigſten Begebenheiten 
aus jenem Zeitalter kennen wir nur aus den zufällig 
auf die Nachwelt gekommenen Bruchſtüͤcken. Selbſt 
die Ereigniſſe unſerer Zeit ſind nicht ſelten mit einem 
undurchdringlichen Schleier bedeckt. Wir koͤnnen 
aus dem vorhandenen Borrathe auch nur dasjenige 
benutzen, was mit der heutigen Geſtalt der Welt, 
und dem Zuſtande der jetzt lebenden Generationen, 
eine in die Augen fallende Aehnlichkeit hat. 

Die Staatskunde iſt aber, ohnerachtet dieſer 

Schwierigkeiten, welche ſich ihrer Vervollkommung 
entgegen ſetzen, nicht weniger unſerer Aufmerkſamkeit 
wuͤrdig; ihre Lehrſaͤtze haben auf das Wohl des gan⸗ 
zen menſchlichen Geſchlechts, in allen kommenden 
Generationen, einen ſehr großen Einfluß. Der 
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Menſch verläßt nach einer kurzen Zeit die Buͤhne, 
gleich einer jährlichen Pflanze, die in einem kurzen 
Sommer aufbluͤhet und verwelkt; der Staat iſt einer 
alten Eiche aͤhnlich, die zu ihrer VBolendung Jahr⸗ 
hunderte bedarf. 

In einem Zeitraume, wie der gegenwaͤrtige in 
welchem eine lange Finſterniß, die man in mancher 
Rüͤckſicht gluͤcklich nennen möchte, einer halben, Ges 

fahr drohenden, Aufklärung Platz zu machen anfängt; 
in welchem ein Zuſammentreffen von ungewoͤhnlichen 
Ereigniſſen den gewagteſten Ideen, die eine zuͤgelloſe 
Einbildungskraft nur erzeugen kann, freien Spiel⸗ 
raum verſtattet, und durch die Erleichterung und 
Ausbreitung der Lectuͤre, mit einer unglaublichen 
Schnelligkeit in Umlauf bringt; in welchem endlich 
über Staats verfaſſungen und deren Gebrechen und 
Verbeſſerungen fo viel und ſo widerſprechend geur⸗ 
theilt wird: in dieſem Zeitraume ſcheint es ſehr wich⸗ 
tig zu ſeyn, die weſentlichſten Beſtandtheile unſerer 
Verfaſſungen in das moͤglichſt klare Licht zu ſetzen, 
damit jeder Buͤrger im Stande ſey, aus eigener Ueber⸗ 
zeugung die Vortheile und Nachtheile der vorgeſchla⸗ 
genen Verbeſſerungen zu beurtheilen. N 
Man hielt ehemals eine zu genaue Kenntniß des 
menſchlichen Körpers fuͤr nachtheilig, weil ſie den Geiſt 
mit bangen Ahnungen erfuͤlen und zum Handeln 
die noͤthige Thatkraft entziehen koͤnne. Aber auch 
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dann, wann ſich fon Symptome der eanheitäuß | 
fern? Iſt es verzeihlich, ſich noch über den Zuſtand 
ſeiner Wohnung taͤuſchen zu wollen, wenn fie ſchon 
mit einem nahen Umſturze drohet? 

Das Uebel, das uns Verderben und Tod ar 
reitet, zeigt ſich leider nicht mehr in dunkler Ferne; es 
naget ſchon, gleich einem verzehrenden Krebſe, an den 
Eingeweiden des Staats. Gleich einem Menſchen, 
der einmal angefangen hat, uͤber ſeinen Zuſtand miß⸗ 
vergnuͤgt zu werden, und nun jede Gelegenheit, dieß 
Miß vergnuͤgen zu naͤhren, begierig ergreift; überall 
Hirngefpenfter , die feine in Aufruhr gebrachte 
Phaͤntaſie ſchrecken, erblickt, und ſelbſt ſeinem eige⸗ 
nen Schatten nicht trauet, haſſen und verfolgen ſich 
die verſchiedenen Stände, die den Staatskoͤrper aus⸗ 
machen, und durch deren Vereinigung er nur beſtehen 
kann, untereinander, klagen ſich gegenſeitig als uͤber⸗ 
fluͤcſig und ſchaͤdlich an, und führen, einzig niedrigen 
Leidenſchaften Gehör gebend, die gaͤnzliche Auflöfung 
mit ſchnellen Schritten herbei. 

Der Kriegsſtand iſt aber unter allen Staͤnden 
derjenige, gegen welchen ſich die allgemeine Stimme 
am lauteſten und am heftigſten erklaͤret hat. Die Kla⸗ 
gen uͤber die Laſt, welche aus der Unterhaltung einer 
im Frieden bleibenden, bewaffneten Macht entſtehet, 
die, ſeit dem ſiebenjaͤhrigen Kriege, nur gleichſam ver⸗ 
ſtohlen im Umlaufe waren, haben in unſern Zeiten 
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den bitterſten Vorwuͤrfen Platz gemacht; wir fehen 
ſogar mehrere unſerer vorzuͤglichſten Schriftſteller 
fi) als Widerſacher der ſtehenden Heere erklaren. 
Die mehrſten Einrichtungen, die eine Folge der 
geſellſchaftlichen Verbindungen des menſchlichen Ges 
ſchlechts ſind, haben, wenn man ſie einzeln und nicht 
nach ihrem Verhaͤltniſſe zum Allgemeinen betrachtet, 
zwei verſchiedene Seiten, wovon nicht ſelten die ſchlim⸗ 
me der guten ſo ſehr das Gleichgewicht haͤlt, daß die ſorg⸗ 
faͤltigſte Unterſuchung oft nicht zu unterſcheiden vermag, 
wohin ſich das Uebergewicht neigt ). Eine jede Ver⸗ 
fügung nämlich ſetzt ein Uebel voraus, dem man abs 
helfen oder vorbeugen will. Wir befinden uns aber 
nicht immer im Stande, die Summe der Vortheile, 


die ſich vielleicht auf verſchiedenen Seiten und zu ver⸗ 


ſchiedenen Zeiten aͤußern, mit Einem Blicke zu uͤber⸗ 
ſehen, während ſich die nachtheiligen Folgen gleich, 
ganz in ihrer Groͤße darſtellen. Bei der Unzulaͤng⸗ 
lichkeit unſerer Kraͤfte erreichen wir auch nicht immer 
vollkommen unſer Ziel. Mit der Hinwegſchaffung 
eines Uebels entſtehet gewöhnlich ein neues, das, 
wenn es auch minder ſchaͤdlich iſt, doch höͤchſt nach⸗ 
theiltge Folgen haben kann. Wenn ſich nun vollends 
— — die Länge der Sit und durch unzweckmaßige 


9 Ein Beweis von dieſer Behauptung iſt die vortreffliche SAH 
des aueh Gagliani, sur 95 Ble 5 
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Veränderungen Mißbraͤuche eingeſchlichen haben: 
ſo kann ſelbſt die nuͤtzlichſte Einrichtung einer nach⸗ 
theiligen Beurtheilung ein weites Feld darbieten. 
Die erſte Urſache, die zu der Errichtung der 
ſtehenden Heere die Veranlaſſung gab, iſt nicht mehr 
vorhanden; ſie ſind aber durch den Einfluß, den ſie 
auf die jetzt beſtehenden Staatsverfaſſungen in dem 
Lauſe der Zeit gehabt haben, eine ſolche weſentliche 
Stuͤtze unſerer Regierungen geworden, daß fie gewiſ⸗ 
ſermaßen als ein Beſtandtheil derſelben anzuſehen find. 
Ihre Abſchaffung wuͤrde ſchon aus dem Grunde une 
moͤglich ſeyn, weil ſie in allen Staaten, die Armeen 
unterhalten, zu gleicher Zeit geſchehen müßte; eine For⸗ 
derung, die bei der Verſchiedenheit der Denkungsart 
der Menſchen nicht erfuͤlet werden kann. Und ge⸗ 
ſetzt, ein ſolcher Verein der verſchiedenen Regierun⸗ 
gen koͤnnte wirklich Statt finden; dann muͤßte auch zu⸗ 
gleich das Weſen unſerer Verfaſſungen und der ganze 
Zuſtand des menſchlichen Geſchlechts eine Veraͤnde⸗ 
rung erleiden; dann müßte jene Krankheit der Dtaae 
ten, der Krieg, der zu allen Zeiten die Geißel der 
Menſchen war, auf ewig verbannt werden, weil er 
eine im Frieden bleibende Kriegsmacht zur unaus⸗ 
bleiblichen Folge hat. 
Dieſe Wahrheiten einmal ae kann der 
Gegenſtand der Unterſuchung kein anderer ſeyn, als 
wie die durch die ſtehenden Heere veranlaßten Nach⸗ 
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theile vermindert, und die Vortheile, die fie leiſten, 
erhöht werden koͤnnen; ſtatt deſſen verrückt man 
gänzlich den Geſichtspunkt, und ſiehet fie wol gar 
als ein Mittel an, das die Kriege verhindern ſoll. 
Und da dieſe deſſenungeachtet fortdauern, ſo gewinnen 
ſie das Anſehen einer Ausgabe, die gar keinen Erſatz 
gewährt. Man muͤßte die Macht der Einbildungs⸗ 
kraft verkennen, um ſich nicht leicht erklären zu koͤn⸗ 
nen, warum viele die Urſache mit der Wirkung ver⸗ 
wechſeln, und in der Einrichtung der ſtehenden Heere 
den Keim zu neuen Kriegen entdecken, da der größte 
Theil der Menſchen ohnehin ſehr geneigt iſt, ſich uͤber 
dieſen Gegenſtand zu taͤuſchen. r 
Die nahe Verwandſchaft des Militaͤrſtandes mit 
dem Kriege, ſeine Uebungen in Friedenszeiten und 
ſeine ganze Beſtimmung, erinnert an das ſchreckliche 
Wild des Krieges. Ein Schriftſteller, der die Leiden 
des Krieges mit allem Feuer der Beredtſamkeit, viel⸗ 
leicht gar im poetiſchen Gewande ſchildert, hat, wenn 
er enen Stand, der ſich die Führung deſſelben als 


Beruf auferlegt, aus einem nachtheiligen Geſichts⸗ 


punkte darſtellt, ſchon eine große Zahl von Leſern im 
voraus auf ſeiner Seite. 

Der Egoismus hat ſich von einzelnen Menſchen 
auf ganze Staͤnde uͤbertragen. Ein Stand ſchaͤtzt 
den andern nur nach dem Verhaͤltniſſe der Vortheile, 
die er von ihm ziehen kann, oder inſoſern er eine Aehn⸗ 
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lichkeit in der Form und ein unmittelbar gemein⸗ 
ſchaftliches Streben zu einem und dem. aämlichen 
Ziele wahrnimmt. Der Regent in einem monarchi⸗ 
ſchen Staate beguͤnſtigt den Adel, weil er auf deſſen 
naͤhere Unterſtuͤtzung rechnen kann. In einem han⸗ 
delnden Staate iſt der Kaufmann vorzuͤglich geach⸗ 
tet, und dieſer haͤlt die Schiffahrt, naͤchſt der ſeinigen, 
für die ehrenvollſte Beſchaͤftigung. Perſoͤnliches In⸗ 
tereſſe, nach den verſchiedenen Beduͤrfniſſen zugeſchnit⸗ 
ten, iſt der Maasſtab, nach welchem die Gefchäfte 
und die Beſtimmungen eines Standes, in den Augen 
der andern einen Werth erhalten. 
| Der Gelehrte haßt das Kriegsweſen, weil die 
Muſen unter dem Getoͤſe der Waffen entfliehen. Der 
Staatsmann erſchrickt, wenn er die großen Koſten, 
die der Miltaͤrſtand veranlaßt, uͤberrechnet. Die 
Civil⸗ brigkeit iſt auf den Theil der Me. den fie 
den Miliraͤr⸗Obern abtreten muß, eiferſuͤchtig, und 
behandelt die Soldaten oft als Buͤrger, die zu einem 
andern Staate gehören. Der Moraliſt aͤrgert aſich 
uͤber die luſtige Lebensart der Offieiere, waͤhrend der 
Stutzer ihnen die ſchoͤne Kleidung und den Degen 
beneidet; und der Landmann kann es dem Soldaten 
nicht verzeihen, daß er ſeine a und Knechte an⸗ 
zuwerben ſucht. 
Iſt aber Jemand erſt Aa fü unglücklich ge⸗ 

weſen, unſer Miß fallen auf ſich zu ziehen, ſo ſind wir 
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gemeinic! lh ſehr geneigt, alle Fehler, ſelbſt die klein⸗ 
ſten, die vorher nicht unſere Aufmerkſamkeit erregt 
haͤtten, zu bemerken, und dagegen ſeine Verdienſte 
gänzlich zu uͤberſehen. Haben wir erſt einmal eine 
Abneigung gegen einen Stand gefaßt, ſo iſt jede Ver⸗ 
anlaſſung, die uns in dieſem Gefuͤhle beſtaͤrkt, als ein 
hinzukommendes Gewaͤſſer anzuſehen, wodurch der 
Bach endlich zu einem unermeßlichen Strome an⸗ 
ſchwillt. 

Wenn ſich nun vollends waͤhrend eines langen 
Friedens das Andenken an die geleiſteten Dienſte 
verliert, und keine Ausſicht zum Kriege iſt; ſo wer⸗ 
den die Buͤrger immer mehr und mehr auf die Be⸗ 
ſchwerden, die mit der Unterhaltung einer Armee ver⸗ 
bunden ſind, aufmerkſam, und ſuchen ſich von der 
Unnüslichleit dieſer Einrichtung zu überzeugen, wozu 
es auch aucht an vielen anſcheinenden Wien 

mangelt, 

Unſere Kriegsverfaſſungen haben in ihrer gegen⸗ 
waͤrcigen Beſchaffenheit ſchon ein paar Jahrhunderte 
beſtanden; ſie haben, wie alle menſchliche Einrichtun⸗ 

gen, das traurige Schickſal gehabt, daß ihre Maͤngel 
durch die Laͤnge der Zeit vergrößert worden find, 
Wir ſehen einige Staaten Armeen unterhalten, die 
weder ihren Kraͤften, noch uͤbrigen Verhaͤltniſſen an⸗ 
gemeſſen ſind; in andern ſind ſie ein Gegenſtand der 
Machtund des Luxus geworden, haben dem Regenten 


* 
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als Spielzeug gedient; oder wol gar zur Vermeh⸗ 
rung ſeiner Einnahme beitragen muͤſſen. Wir haben 
neuerdings ein trauriges Beiſpiel vor Augen gehabt, 
wie ein Militaͤr, aus dem ſchon lange der Geiſt der 
Ordnung und der Disciplin gewichen war, mit den 
Aufruͤhrern gemeinſchaftliche Sache machte, und ge⸗ 
rade das Gegentheil von dem, was ſeine Pflicht gebot, 
leiſtete; alle dieſe Rubriken hat man, ſo verſchieden 
ihre Quellen auch ſind, in eine Summe zuſammen⸗ 
gezogen, und in unzaͤhligen Schriften, unter mancher⸗ 
lei Wendungen und Bildern, als Beweiſe der Schaͤd⸗ 
lichkeit der ſtehenden Heere aufgeſtellt, waͤhrend die 
Regenten mit jedem Jahre auf die Vermehrung der⸗ 
ſelben bedacht find. 

Dieſer Widerſpruch zwiſchen der angeblichen 
Theorie und der practiſchen Anwendung, hat meh⸗ 
rere ſehr wichtige Nachtheile zur unausbleiblichen 
Folge. 

Das unumgänglich nöthige Vertrauen der Un⸗ 
terthanen zu ihrer Obrigkeit leidet natuͤrlich durch die 
Vorſtellung, daß dieſe, ſtatt die druͤckende Buͤrde zu 
erleichtern, ſie immer noch ſchwerer macht. Gluͤcklich 
genug, wenn ſie die Unterhaltung der Armee nur als 
eine uͤberfluͤſſige Ausgabe, der ſie gern entuͤbrigt ſeyn 
möchten, anſehen. Halten fie die Soldaten wol 
gar für Werkzeuge der Despotie: ſo entſtehet ein 
Mißtrauen gegen alle Mags regeln der Negisung. 
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Die uͤbertriebenen Vorſtellungen von den Nachthei⸗ 
far der ſtehenden Heere erzeugen aber, aus welchem 
Geſichtspunkte die übrigen Bürger ſelbige auch an⸗ 
ſchen, Abneigung, zu ihrer Unterhaltung beizu⸗ 
tagen; eine Stimmung, die die Kräfte des Staats 
lahmt, und ihn, fo weile feine bürgerliche Verfaſſung 
übrigens eingerichtet ſeyn mag, jedem Angriffe eines 
auswärtigen Feindes Preis giebt. — 


\ 

Das Uebel wird noch ſehr vergrößert, wenn 
dieſer falſche Geſichtspunkt auch unter den Mitglie⸗ 
dern des Kriegsſtandes ſelbſt herrſchend werden ſollte. 
Die Vorſtellung, daß der Stand, zu welchem man 
gehort, von feinen Mitbürgern als ſchaͤdlich ange: 
ſehen werde, iſt niederſchlagend, und erſtickt den Trieb, 
feine Berufsgeſchaͤfte gut auszurichten. Sie iſt zer⸗ 
‚förend, wenn man ſich ſelbſt von ihrer Wahrheit 
überzeugt hält: Daß einſt eine ſolche Vorſtellung 
unter den Mitgliedern des Kriegsſtandes ſelbſt die 
Oberhand gewinnen koͤnne, iſt nicht fo unwahrſchein⸗ 
lich, als es vielleicht beim erſten Anblicke zu ſeyn ſcheint. 
Ein Gedanke kann anfangs noch fo empörend ſeyn; 
hört man ihn oft, und wird er immer aus dem naͤm⸗ 
lichen Geſichtspunkte dargeſtellt: fo gewoͤhnet man 
ſich unmerklich, ihn weniger mit ſeiner Ueberzeugung 
im Widerſpruche zu finden. Der Uebergang von 
dem Gewoͤhnen, dieſe oder jene Sache aus einem ge⸗ 
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wiſſen Lichte zu betrachten, bis zur eigenen Ueber⸗ 


en findet keine Schwierigkeiten; die oͤftere Wie⸗ 


derholung derſelben Sache wuͤrde ſonſt nicht de 
Stelle der Ueberredung vertreten können, wie die taͤ⸗ 
liche Erfahrung lehrt. * 


Die Darſtellung des wahren Habäliſes de 
ſtehenden Heere zu der Erhaltung der Staaten, und 
insbeſondere der jetzt in Europa beſtehenden Monar⸗ 


chieen, die den Hauptinhalt dieſer Schrift ausmacht, 


ſcheint um fo gemeinnütziger zu ſeyn, je größer die 


Gefahr iſt, der fie in dieſem Zeitraume ausgeſetzt find. 


Dem ſchwankenden Gebaͤude neue Stuͤtzen zu geben 
findet, wie alle Erfahrungen lehren, große Hinder⸗ 


niſſe; zweckmaͤßiger iſt es dagegen, die bereits vorhau⸗ 


denen zu erhalten, und fie, durch Hinwegſchaffung 


des Fehlerhaften noch mehr zu vervollkommnen. 


Die Wichtigkeit des Gegenſtandes dieſer Be⸗ 
trachtungen wird im gegenwaͤrtigen Augenblicke noch 
durch die Beſorgniß erhoͤhet, daß eine falſche Anwen⸗ 
dung der im Revolutionskriege gemachten Erfahrun⸗ 
gen einen nachtheiligen Einfluß auf die Kriegsder⸗ 
faſſungen haben koͤnne, mit deren Organiſirung die 


mehrſten Staaten, nach der Wiedererlangung des 


' Friedens, beſchaͤftigt ſeyn werden. 


Dieſe Schrift enthält kein Syſtem einer voll. 
kommenen e Anders ſind die Ver⸗ 
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l haͤltniſſe und Kräfte der Volker, die jenſeits den Py⸗ 


reneen oder Alpen wohnen; anders die der Nationen, 
die dem ruſſiſchen Zepter huldigen. Ein ſolches Sy⸗ 
ſtem würde daher nur in einem Staate ange⸗ 
wandt werden koͤnnen, und feine Dauer wuͤrde 


ſich nicht uͤber ein Jahrhundert erſtrecken, 


— 


weil der Zuſtand der Völker ewigen e 


gen unterworfen iſt. 


Allein, ſo verſchieden der griechiſche Geſcwock 
von dem altdeutſchen und der arabiſche von dem 
engliſchen auch ſeyn mag; fo ſehr man Hadrian 
tadelt, daß er die merkwuͤrdigſten Wohnplaͤtze der 
von ihm durchreiſeten Welt in ſeine beruͤhmte 
Villa verpflanzen wollte: ſo giebt es dennoch in 
der Bankunſt allgemeine und beſtimmte Regeln. 
Bei der Einrichtung einer Kriegsverfaſſung ſind 
nicht weniger beſtimmte Grundſaͤtze vorhanden, n 
welche fie ſich licht erhalten kann. 


Eine wahre Darſtellung begreift aber auch 


die Pflicht der Unpartheilichkeit in ſich. Nicht 


als ob der Verfaſſer willens wäre, feine Leſer 


uͤberreden zu wollen, daß neben dem Guten, das 
eine im Frieden bleibende Macht bewirkt, nicht 
auch viel Boͤſes anzutreffen ſey / wuͤnſcht er nur, 
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durch die Gegeneinanderhaltung von beiden, Mit⸗ 
tel aufzufinden, wie jenes vermehrt und dieß ver⸗ 
mindert werden koͤnne. 


Wie aber, wenn der Kampf der einzelnen 
Stände gegen einander ſchon eine ſolche furcht⸗ 
bare Höhe erreicht hätte, daß eine kalte und un⸗ 
parteiiſche Pruͤfung der Gruͤnde dafuͤr und dawi⸗ 
der eine zu gewagte Forderung waͤre? 
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Erſtes Kapitel. 
Die Aufrechthaltung der inneren und aͤußeren Sicher— 
beit iſt der weſentliche Zweck der Staaten. 


Dar Menſch kann, in welchem Zuſtande der Cultur er 
ſich auch befindet, nie feinen Willen ganz unbedingt zur 
Richtſchnur ſeiner Handlungen machen, am wenigſten aber, 
wenn er nicht in geſellſchaftlicher Verbindung lebt. Dann 
verhindert ihn ſeine Schwaͤche, mehr aber noch die ſeinen 
Wuͤnſchen zuwiderſeyenden Handlungen anderer Menſchen, 
ſeinen Willen in Ausuͤbung zu bringen. Der Grad der 
Freiheit, den er nach dem ihm von der Natur zugetheilten 
Maaß von Kraͤften zu genießen faͤhig iſt, muß er durch 
eine naͤhere Verbindung mit ſeinen Nebenmenſchen erlangen. 

So groß die Vortheile ſind, die die Menſchen durch 
die Entſagung eines Theils der natuͤrlichen Rechte erhalten, 
und fo nothwendig die Vereinigung zu Staatsgeſellſchaften 
wird, wenn das menſchliche Geſchlecht auch nur erſt die 
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unterfte Stufe der Cultur erreicht hat: fo lehrt uns den⸗ 
noch die Geſchichte, daß die Aufopferung der natürlichen 
Freiheit nie von allen Mitgliedern des Staats freiwillig, 
auch nie auf einmal geſchah. Der Drang zeitiger 
Verhaͤltniſſe vereinigte die Menſchen; neue Beduͤrfniſſe, 
oft auch das Intereſſe Einzelner, verlaͤngerten dieſe Verei⸗ 
nigung, und erſt nach vielen Aufopferungen, und nach un⸗ 
zaͤhligen Veränderungen, gelangten die Menſchen zu dem 
Grade der moraliſchen Bildung, der zu dem Genuſſe der 
geſetzmaͤßigen Freiheit erforderlich iſt. — 

Es iſt ſehr wichtig, die Entſtehung der Staaten, 
und die gegenſeitigen Verhaͤltniſſe der Mitglieder derſelben, 
nach der wahren Beſchaffenheit kennen zu lernen. Denken 
wir uns das menſchliche Geſchlecht in einer hoͤheren mora⸗ 
liſchen Vollkommenheit, als wir es in der Wirklichkeit 
finden; verbinden wir mit dem Begriffe von Staatsverbin⸗ 
dungen die Idee von einem in aller Form Rechtens geſchloſ— 
ſenen Vergleich zwiſchen den Bürgern: fo werden wir das, 
was nur in unſerer Einbildungskraft vorhanden iſt, an die 
Stelle der Erfahrung ſetzen, und eben dadurch in ein Laby⸗ 
rinth von unzaͤhligen Irrthuͤmern gerathen. 

Das erſte Erforderniß bei einer jeden Verbindung iſt: 
daß die verſchiedenen Mitglieder alles dasjenige in Aus⸗ 
uͤbung bringen, was die Erreichung des durch die Vereini⸗ 
gung bezielten Endzwecks befoͤrdert, und dasjenige unter⸗ 
laſſen, was ihr zuwider iſt. Nun lehren uns aber alle 
Erfahrungen, daß die Menſchen dieſe Forderungen nicht in 


ihrem ganzen Umfange erfuͤllen Fönnen, wenn fie nicht 
durch eine Macht, die mehrere Kraͤfte, als 
ſie ſelbſt haben, beſitzt, dazu angehalten 
werden. Sie find nämlich zu ſehr vom Eigennutze ber 
herrſcht, als daß fie ihr perſöͤnliches Intereſſe in allen Fa 
len dem Wohl des Ganzen aufopfern ſollten; auch hat der 
größte Theil von ihnen nicht die zur Beurtheilung deſſen, 
was dem Staate nützlich oder ſchaͤblich iſt, noͤthige Eins 
ſicht und Erfahrung. Bei einem jeden, zu einem Staate 
vereinigten Volke muß folglich eine oberſte Gewalt ſeyn, 
die beſiehlt, was geſchehen ſoll, und hinreichende Macht 
hat, die Geſetze durch Zwangsmittel in Ausübung bringen 
zu laſſen. 
Wenn in einer Staatsgeſellſchaft die gegenſeitigen 
Rechte und Pflichten der Obrigkeit und der Unterthanen ſo 
genau beſtimmt waͤren, daß nie eine Colliſion entſtehen 
koͤnnte; wenn zugleich beide Theile innerhalb der ihnen 
vorgezeichneten Grenzen blieben; wenn es moͤglich waͤre, 
allen Buͤrgern einen ſo hohen Grad von Liebe fuͤr die Ver⸗ 
faſſung des Staats einzufloͤßen, daß fie für die Erhaltung 
deſſelben keine Aufopferung für zu groß hielten: fo würde 
die oberſte Macht nur die Unterſtuͤtzung der Geſetze beduͤr⸗ 
fen. Da aber die Staatsverfaſſungen, ohne Ausnahme, 
nicht auf einem von beiden Seiten freiwillig anerkannten 
Vergleich ſich gruͤnden, ſondern in der nach und nach durch 
ein Zufammentreffen von guͤnſtigen Verhaͤltniſſen und durch 
zufällige Dinge entſtandenen Macht der Regierungen ihre 
A 2 i 
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Urſprung haben; da nur die Furcht vor der Strafe den 
größten Theil der Bürger zu der Befolgung ihrer Pflichten 
bewegen kann: ſo folgt hieraus, daß, wenn der Staat 
lange beſtehen ſoll, noch ein Mittelſtand zwiſchen der Re⸗ 
gierung und den Unterthanen ſeyn muß, der die Macht 
der erſteren unterſtuͤtzt, damit ihre Verordnungen befolgt 
werden. 

Die Verwirrungen und Unordnungen aller Art, wel⸗ 
che aus einer Staatsverfaſſung, in welcher die Regierung 
nicht hinreichende Macht hat, entſtehen, ſind von einem 
ſo weit umfaſſenden Umfange, daß ſie beinahe den Vor⸗ 
theilen, die die Vereinigung von Menſchenhorden zu Staats⸗ 
geſellſchaften mit ſich fuͤhrt, das Gleichgewicht halten. 

Die Gelegenheiten, wo das Intereſſe des einzelnen 
Bürgers mit dem Wohl des Ganzen im Widerſpruche fies 
het, ereignen ſich, ſelbſt in gut eingerichteten Staaten, 
haͤufig. Ein jeder Buͤrger genießt zwar ſeinen Antheil an 
allen Vorzuͤgen und Vortheilen, die ihm als Mitglied des 
Staats zukommen; weil aber die Regierung bei allem, 
was ſie verordnet, nicht auf den Privatvortheil des Ein⸗ 
zelnen, ſondern auf das Wohl des Ganzen Ruͤckſicht neb⸗ 
men muß: ſo tritt der Fall nicht ſelten ein, daß der Nach⸗ 
theil, den eine Verordnung auf das Privat-Intereſſe hat, 
den Vortheil, den der Einzelne als Staatsbuͤrger davon 
ziehet, bei weitem uͤberſteigt. 

So vollkommen eine Staatsverfaſſung auch ſeyn mag, 
ſo ſind dennoch Streitigkeiten unter den Buͤrgern unver⸗ 
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meidlich. In ſeiner eigenen Sache darf keiner ſein eigener 

Richter ſeyn; die Regierung ſoll entſcheiden: werden die 
Parteien mit dem Urtheile zufrieden ſeyn, und ſich ſelbi⸗ 
gem unbedingt unterwerfen? Ein Mitglied des Staats 
wird von einem andern beleidigt; die oberſte Macht ſoll 
fein Rächer ſeyn: iſt der Beleidigte mit der Rache zufries 
den, wind der ert de die Strafe an ſich vollziehen 
laſſen? 


Eine jede Staatsverfaſſung begreift wieder eine 
Menge untergeordneter Verbindungen in ſich, wovon eine 
jede ihr beſonderes Intereſſe und ihre beſondere Grundſaͤtze 
hat. Der Bürger iſt durch perſoͤnliches Intereſſe und 
durch nähere Verpflichtungen geneigter, zu der Befördes 
rung des Wohls dieſer beſondern Verbindung thaͤtig mit⸗ 
zuwirken, als zu der Beförderung des allgemeinen Beſten. 
Dieſe beſondern Vereinigungen koͤnnen aber ein Intereſſe 
haben, das dem Wohl der ganzen Geſellſchaft durchaus 
zuwider iſt. Wie leicht kann z. B. die natuͤrlichſte aller 
Verbindungen, das Familienband, nicht zu großen Unge⸗ 
rechtigkeiten verleiten; welche Gefahr kann nicht aus dem 
Gemeingeiſte, der in einem Stande, oder unter Perſonen, 
welche einerlei Gewerbe treiben, herrſcht, fuͤr das Beſte 
des Ganzen entſtehen! Wie darf man unter bieſen Ver⸗ 
haͤltniſſen erwarten, daß die oberſte Macht, ohne eines 
kraͤftigen Beiſtandes verſichert zu one das — des 
Staats befürdern könne? . 
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Eben ſo wichtig, als die Vollziehung, iſt die Erhal⸗ 
tung der Geſetze ſelbſt, in ihrer vollen Kraft und in ihrem 
ganzen Anſehn, und folglich die Aufrechthaltung 
der Regierungsform, die einmal in einem Staate 
angenommen iſt. Alle Verordnungen erhalten erſt durch 
die Laͤnge der Zeit die zur Ausuͤbung noͤthige Kraft, weil 
mehr die Gewohnheit, dieſe oder jene Sache als erlaubt 
oder unerlaubt anzuſehen, als die Schärfe der angedrohe⸗ 
ten Strafe, zur Ausuͤbung des Anbefohlenen auffordert. 
Dies noͤthige Anſehen Fünnen die Geſetze aber nicht erhal⸗ 
ten, wenn die oberfte Gewalt ſowohl in ihrer Form als in 
ihrer Regierungsart oft wechſelt. Denn ſo wie wir einen 
alten Tempel, oder irgend ein anderes Denkmal aus der 
grauen Vorzeit, noch in ſeinen Ruinen mit ehrfurchtsvol⸗ 
len Augen betrachten, ſo floͤßt uns eine lange Zeit beſtan⸗ 
dene Staatsverfaſſung, ſelbſt in ihrem Verfall, noch Ach⸗ 
tung ein. Bei der allen Menſchen angebornen Neigung 
nach dem Beſitze der Macht und nach Anſehen, iſt aber für 
die Gehorchenden nichts verfuͤhriſcher, als die Gewalt⸗ 
inhaber zu verdrängen, und ſich an ihre Stellen zu ſetzen; 
Erſcheinungen, welche in allen Staaten, die ſich gegen 
ihre innern Feinde nicht durch zweckmaͤßige Einrichtungen 
Sicherheit verſchafft haben, zu den ſehr gewöhnlichen ges 
3 

g = Die Beſchaffenheit eines ſolchen, zur Unterſtuͤtzung 
der oberſten Macht beftimmten Standes, iſt von der gröͤß⸗ 
ten Wichtigkeit. Seine Mitglieder muͤſſen groͤßtentheils 
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aus der Nation ſelbſt genommen werden, weil es gefaͤhrlich 
ſeyn würde, einen fo wichtigen Einfluß auf das Wohl des 
Ganzen, den Haͤnden fremder, zu einem andern Staate 
gehörenden Bürger anzuvertrauen. Sie müffen mehrere 
Gewalt haben, als die übrigen Bürger, um fie nöthigens 
falls zu der Befolgung der Geſetze zwingen zu koͤnnen. 
Das vorzuͤglichſte Erforderniß iſt endlich: daß dieſer Stand 
ganz von der oberſten Macht abhange, und nie aus eige⸗ 
nem Antriebe handle. Iſt er aus eigenem Vermögen fo 
maͤchtig, daß er ihr nicht zu jeder Zeit Folge leiſten muß, 
ſondern ſich ihr wol gar widerſetzen kann; oder liegt in ſei⸗ 
nen Beſtandtheilen ein Widerſpruch mit den Gerechtſamen 
der oberſten Macht: ſo entſteht aus dieſer gegen einander 
wirkenden Kraft ein Zuſtand der Schwäche, der, weil er 
ſich gerade im Mittelpunkte des Staats, da, wo ſich alle 
Kraͤfte vereinigen und von woaus ſie geleitet werden, 
aͤußert, auf alle, noch fo ſehr entfernte Theile des Staats⸗ 
koͤrpers einen hoͤchſt nachtheiligen Einfluß hat. Er darf 
nie aus andern Veweggruͤnden, als auf Antrieb der Regie⸗ 
rung handeln, und iſt folglich unter keinerlei Hinſicht ein 
Theil der oberſten Macht, ſondern ein Huͤlfsmittel, deſſen 
ſie ſich bei der Erreichung ihres Willens bedient. 

Die Vertheidigung gegen die Angriffe 
auswaͤrtiger Feinde iſt ein anderer ſehr 
wichtiger Zweck der Staaten. 5 

Von allen Träumen, womit ſich die Phantaſie gefuͤhl⸗ 

voller Menſchen jemals beſchaͤftigt hat, iſt ohnſtreitig keiner 
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freudiger und verzeihungswerther, als die Idee eines ewi⸗ 
gen Friedens, die der Abt St. Pierre ſo reizend entwickelt, 
und die der beſte der franzöſiſchen Könige mit Feuer und 
Schwerdt fuͤr die Nachkommenſchaft in Wirklichkeit brin⸗ 
gen wollte. Wenn wir durch den Anblick verheerter Doͤr⸗ 
fer und Staͤdte, und von Blut triefender Schlachtfelder 
ermuͤdet, die erhaltenen ſchmerzhaften Eindruͤcke wieder 
aus zuldſchen bemuͤhet find; — was kann dann aufrichtender 
ſeyn „ als das Bild eines glücklichen Zuſtandes, wo aller 
Keim des Haſſes und der Zwietracht auf ewig vernichtet, 
der Menſch in ſeinem Nebenmenſchen nur einen Freund 
und Bruder findet? 5 

Von dieſen Gefuͤhlen durchdrungen, zeichnete der 
ſchwaͤrmeriſche Juͤngling, Burke, einſt ein Schaudern 
erregendes Gemälde von den Millionen von Ungluͤcklichen, 
die als Schlachtopfer des Krieges fielen, von dem na⸗ 
menloſen Elende, das immer ſein Begleiter war. Seine 
hinreiſſende Beredtſamkeit ſprach ein tauſendfaches Wehe 
uͤber die Fuͤrſten und ihre Rathgeber, die, ſeit Anbeginn der 8 
Welt, ihre Voͤlker zur Schlachtbank fuͤhrten. Burke, 
der Greis, dem ein langes geſchaͤftvolles Leben mit den 
wahren Verhältniffen der Staaten bekannter gemacht hatte, 
orderte mit noch ſtaͤrkerem Feuer feine Nation zu der Forts 
ven eines Krieges auf, der zu den zerſtoͤrendſten und 
ſchrecklichſten gehoͤrte, die jemals die Welt verheert haben, 
und bekannte die traurige Wahrheit: daß für leidenſchafts⸗ 
volle Menſchen, ſo, wie wir unſere Zeitgenoſſen finden, 
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und wie ſie, der Geſchichte zufolge, immer waren, ein 
immer waͤhrender Friede eben ſo unmoglich iſt, als die 
Einführung des Ideals einer gluͤcklichern Staats verfaſſung, 
als unſere bisher bekannten ſind, das Plato entwarf. 


Der Krieg iſt uralt, iſt ſo alt, als das menſchliche 
Geſchlecht, und mit dieſem unzertrennlich verbunden; dies 
lehrt uns die Geſchichte, deren Epochen nur durch blutige 
Kriege, zerſtoͤrte Städte und unterjochte Voͤlker bezeichnet 
ſind, ſo daß wir, um uns einen Zeitraum, in welchem kein 

Krieg war, zu denken, gendthigt find, in die alleraͤlteſten 
Zeiten, welche gar keine Spur in der Geſchichte gelaſſen 
haben, zuruͤckzugehen, weil unſere Phantaſie ſich dort am 
leichteſten ein goldenes Zeitalter ſchaffen kann. Er iſt all⸗ 
gemein. Wohin unſer Forſchungsgeiſt ſich wendet, es ſey 
zu den rauhen Bewohnern des Nordens, oder den Inſulg⸗ 
nern der Suͤdſee, und von dieſen zu den Voͤlkern, die auf 
der höchſten Stufe der Cultur ſtehen: überall iſt Krieg das 
ſchreckliche Loſungswort. 


Vergebens fragen wir nach den Urſachen dieſer trau⸗ 
rigen Erſcheinung. Wer vermag zu erklaͤren, warum 
Krankheiten oft den Genuß der Lebensfreuden verbittern, 
warum Stürme oft die ſchrecklichſten Verwuͤſtungen anrich⸗ 
ten? Es ſcheint faſt, daß eine verborgene Bosheit im 
Innern des menſchlichen Herzens wohne, die ihre Keime 
hervortreibt, fo oft Beduͤrfniſſe oder Leidenſchaften Veran⸗ 
laſſung geben. Zwei einander ſich begegnende Naturmen⸗ 
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ſchen werden, wie einſt Hobbes behauptete, den Auſun 
ihrer Bekanntſchaft mit Balgen machen. 

Dieſer feindfeligen Stimmung wird in den Staats⸗ 
geſellſchaften mehrentheils durch den Zwang der Geſetze ein 
Zaum angelegt. Wenn dieſe aber nicht in allen Fällen ; 
die wilden Ausbrüche der Leidenſchaften zurück zu halten 
vermoͤgend ſind, wie wenig Grund haben wir dann, uns 
mit der Hoffnung zu ſchmeicheln, daß in den Verhaͤltniſſen 
der Staaten unter ſich, wo die Macht den Ausſchlag giebt, 
ein Zwangsmittel Statt finden koͤnne? Wir haben zwar 
ein Geſetzbuch, das den praͤchtigen Namen, Voͤlkerrecht, 
fuͤhrt; wenn wir aber einige, durch den Gebrauch gehei⸗ 
ligte Verpflichtungen, als z. B. die Gefangenen nicht zu 
tödten, und ſich gewiſſer Waffen, als Gift u. a. m. nicht 
zu bedienen, Verpflichtungen, von denen beide Theile Vor⸗ 
theile haben, und die den rohen Nationen nicht einmal bez 
kannt ſi nd, und von den cultioirten nicht immer gehalten 
werden, ausnehmen: fo finden wir, daß es allen nur er⸗ 
denklichen, willkͤͤhrlichen Auslegungen unterworfen iſt, 
und faſt immer dem Rechte des Staͤrkern weichen muß. 
Mon wird doch Schwaͤche, oder den Umſtand, daß oft ein 
Schwerdt das andere in der Scheide haͤlt, nicht fuͤr wahre 
Maͤßigung halten? 

Es war ein kurzer aber glücklicher Traum, der nach 
dem fiebenjährigen Kriege uͤber einen großen Theil von Eu⸗ 
ropa ſchwebte, daß der Waffenſtillſtand von Dauer ſeyn 
werde. Die ermuͤdeten Nationen holten nur Athem, um 
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Kraͤfte zu neuen Kaͤmpfen zu ſammeln. Die allgemeine 
Erſchoͤpfung lieh dem Syſteme des politiſchen Gleichge- 
wichts der Staaten eine Geſtalt, die lieblich anzuſehen 
war, aber gleich einem Luftbilde, das die Einbildungs⸗ 
kraft auf Augenblicke taͤuſcht, bald wieder verſchwand. 
Immer zum Kampfe gerüftet, und gleichſam mit Wunden 
bedeckt, beobachten ſich die Völker unaufhoͤrlich, weil fie 
ſich vor einander fuͤrchten; ſie greifen ſich an, um immer 
ſchwaͤcher zu werden, und machen einen Waffenſtillſtand, 
ſobald ſie eine zu ſtarke Abnahme ihrer Kräfte merken, der 
aber auch mit ihrer Wiedererlangung, oft ohne Veranlaſ⸗ 
ſung, wieder gebrochen wird. 

Aus der Unvermeidlichkeit der Kriege Wen fuͤr 
alle Staaten die Nothwendigkeit, ihre Vertheidi⸗ 


gungsmittel gegen den auswärtigen Feind 
in den moͤglichſt vollkommenſten Stand zu 


ſetzen. Ihre Sicherheit, ja ihre ganze Fortdauer, hängt 
von der Kraft des Widerſtandes ab, den ſie dem Angriffe 
entgegenſetzen koͤnnen. 

Das Vermoͤgen der Staaten, in Bezug auf ihre 
Vertheidigungsmittel, beruhet I. auf der Zahl und der 
Beſchaffenheit ihrer Bürger. Man nennet gemeiniglich 
einen Staat mächtig, in fo ferne er viele oder ſehr geſchick⸗ 
te Vertheidiger unter ſeinen Buͤrgern zaͤhlt. Weil aber 
nicht ſo ſehr die Menge derer, die die Waffen fuͤhren, 
ſondern die mehrere Geſchicklichkeit in ihrem Gebrauche, 
und vorzuͤglich die Energie, mit der fie geführt werden, 
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in den Gefechten den Ausſchlag giebt: ſo folgt hieraus, 
daß ein kleiner Staat, deſſen Buͤrger im Beſitze der kriege⸗ 
riſchen Tugenden ſind, oft mächtiger iſt, als ein größerer, 
der nicht kriegeriſch iſt. 

Unter der Benennung: kriegeriſche Tugenden, begrei⸗ 
fen wir hier: 1) eigene Neigung eines jeden einzelnen Buͤr⸗ 
gers, zum Kriege. Dieſe iſt entweder natuͤrlich, in ſo 
ferne der Krieg ein Mittel, ſeinen Unterhalt zu erwerben, iſt, 
und folglich feine Beſchaͤftigung ausmacht; oder durch 
Kunſt hervorgebracht, wenn naͤmlich der einzelne Buͤrger 
ihn nicht aus Neigung, und um feines Prioatvortheils 
willen, fuͤhrt, ſondern durch eine hoͤhere Macht zu der 
Ergreifung der Waffen bewogen wird. Im erſten Fall 
wird der Krieg mit mehrer Energie, im zweiten mit meh⸗ 
rer Ordnung, und folglich mit mehrer Kunſt gefuͤhrt. 2) Ei⸗ 
ne phyſiſche Beſchaffenheit des Koͤrpers, die der Fuͤhrung 
des Krieges angemeſſen iſt. Ein ſtarker Mann muß, wenn 
anders der Wille ſich zu vertheidigen und die Waffen gleich 
ſind, uͤber einen ſchwaͤchern die Oberhand gewinnen. Die 
phyſiſche Beſchaffen heit der Volker haͤngt viel von dem 
Clima, in welchem ſie leben, und von dem Erdſtriche, den 
ſie bewohnen, mehr aber noch von den Nahrungsmitteln, 
Handtierungen und Beſchaͤftigungen, ab. Durch anhals 
tende und zweckmäßige Uebungen kann der urſpruͤngliche 
Vorrath von Kraͤften erhoͤhet, und auf eine gleiche Art durch 
Vernachlaͤſſigung vermindert werden. 3) Geſchicklichkeit 
in den Gebrauche der Waffen. Wenn eine Waffe uber 
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die andere eine ſolche große Ueberlegenheit hat, als z. B. 
das Feuergewehr uͤber den Bogen, ſo iſt dieſer Umſtand 
allein ſchon hinreichend, demjenigen den Sieg zu geben, 
der in ihrem alleinigen Gebrauch iſt, wenn der Gegner 
auch in Hinſicht der vorhin angegebenen kriegeriſchen Tu⸗ 
genden Vorzüge haben ſollte. Daher uͤberwanden die Spa⸗ 
nier mit ſehr weniger Mannſchaft die volkreichen Staaten 
in Süd⸗ Amerika. Sind aber die Waffen gleich, ſo ge⸗ 
waͤhrt der geſchicktere Gebrauch zwar einige Vortheile; er 
kann z. B. die mindere phyſiſche Guͤte der Krieger erſetzen, 
zumal wenn dieſe, wie beim Feuergewehr, ohnehin nicht 
ſehr in Anſchlag gebracht werden darf. Dieſe Vortheile 
ſind aber nicht ſo bedeutend, daß ſie auch als ein Erſatz 
für den Mangel an Muth, es ſey nun des natürlichen oder 
kuͤnſtlichen, angeſehen werden koͤnnten. 


Dieſe hier aufgeſtellten Hauptzuͤge des Characters ei⸗ 
ner kriegeriſchen Nation ſind ſelten in einem Volke verei⸗ 
nigt. Gemeiniglich iſt die perſoͤnliche Neigung zum Kriege 
mit perſoͤnlicher Starke und Unwiſſenheit in der Krieges⸗ 
kunſt, ſo wie durch Kunſt erzeugter Muth mit einer großen 
Geſchicklichkeit in der Fuͤhrung des Krieges, verbunden. 


II. Die Staatskraͤfte beruhen ferner auf dem Ver⸗ 
moͤgens zuſtande der Buͤrger. Iſt die Nation ſehr reich, 
ſo kann ſie zu ihren eigenen Kriegern noch fremde erkaufen, 
und die zur Fuͤhrung des Krieges erforderlichen Dinge in 
einem großen Ueberfluß anſchaffen. ö 
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III. Einen ſehr großen Einfluß auf die Staats⸗ 
kraͤfte hat die Regierungsart ſowol in Ruͤckſicht der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Verfaſſung, als des jedesmaligen Zuſtandes. 
Der Staat kann noch ſo viele Buͤrger zaͤhlen, noch ſo große 
Reichthuͤmer beſitzen; hat die Regierung keine Macht uͤber 
die Bürger, in allen Einrichtungen, die die Vertheidigung 
des Staats erfordern: ſo wird der e deſſenunge⸗ 
achtet nicht ſehr kraͤftig ſeyn. 

IV. Die Groͤße des Landes, die Beſchaffenheit des 
Erdbodens, die geographiſche Lage, der Zuſtand der be⸗ 
nachbarten Staaten, die Verhaͤltniſſe mit ihnen, und viele 
andere Local⸗Verhaͤltniſſe, die bei einem jedem Volke ver⸗ 
ſchieden ſind, und oft mit jeder Generation eine große 
Veraͤnderung erleiden, verbunden mit dem ganzen Zu⸗ 
ſtande der Nation, hat auf die Art, wie ſie ſich gegen 
ihre innere und auswärtige Feinde vertheidigt, einen ſehr 
großen Einfluß. 


Zweites Kapitel. 


Unter welchen Verhaͤltniſſen das ganze Volk Theil an 
der Fuͤhrung des Krieges nimmt. 


Wenn ein ganzes Volk, mit Inbegriff der Greiſe, Wei⸗ 
ber und Kinder, den Krieg fuͤhrt, ſo hat es entweder kei⸗ 
nen beſtimmten Wohnplatz, und in dieſem Falle 
kann es aufs hoͤchſte nur aus einigen hundert Mitgliedern 
beſtehen, weil es ſonſt nicht hinreichenden Unterhalt finden 
würde; oder es verläßt, durch den Drang von 
innern oder aͤußern Verhaͤltniſſen, ſeine 
gehabte Wohnungen, und dann kann es durch die 
Vereinigung mit andern Voͤlkerhorden ſich bis zu einer ſehr 
großen Zahl vermehren. 

Alle Voͤlkerhorden, die eine herum ziehende Lebensart 
fuͤhren, ſind kriegeriſch, und zwar durch die Art, wie ſie 
ſich ihren Unterhalt erwerben. Die Jagd, der ſie ſich 
vorzuͤglich widmen, iſt gerade von allen Beſchaͤftigungen 
diejenige, die mit dem Kriege am mehrſten Aehnlichkeit 
hat. Der Jaͤger kann nicht lange an einem Orte verweilen; 
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die anhaltenden Muͤhſeligkeiten und VBeſchwerden, die er 
erdulden muß, und das Gewoͤhnen an alle Veraͤnderungen 
der Witterung, haͤrten feinen Körper ab. Er lernt durch 
den taͤglichen Gebrauch ſich ſeiner Waffen mit Geſchicklich⸗ 
keit bedienen zu koͤnnen, und die Noth zwingt ihn, taͤglich 
auf ihre Vervollkommnung bedacht zu ſeyn. Von den 
Kriegen mit den Thieren iſt nur ein Schritt zu dem mit 
den Menſchen. Bei herumziehenden, und allein von der 
Jagd lebenden Voͤlkerhorden ereignen fi) häufige Gelegen⸗ 
heiten zu Zaͤnkereien, weil ſie alles, was ſie ſich mit der 
Gewalt der Waffen zu eigen machen koͤnnen, als ihr recht⸗ 
maͤßiges Eigenthum anſehen. Durch das dringendſte aller 
Beduͤrfniſſe, den Hunger, aufgefordert, nehmen ſie keinen 
Anſtand, ſich der Waffen, womit ſie ſich gegen die wilden 
Thiere vertheidigen, auch im Kriege zu bedienen. In die⸗ 
ſem Zuſtande finden wir heutiges Tages noch viele wilde 
Volkerhorden in Amerika. Ein jedes Mitglied iſt zugleich 
Jaͤger und Krieger; es bedarf keiner Vorbereitungen, kei⸗ 
ner Anſchaffung von Geraͤthſchaften, Lebensmitteln und 
Waffen; der Krieg verändert nichts in der einmal gewohn⸗ 
ten Lebens weiſe. 

Der Fiſcher findet mehrere Schwierigkeiten bei Fuͤh⸗ 
rung des Krieges. Er kann die Waffen, womit er ſich 
der Fiſche bemaͤchtigt, nicht im Kriege brauchen. Die 
Furcht, keinen Unterhalt zu finden, zwingt ihn, die Ufern 
der Fluͤſſe nicht zu verlaſſen. Er darf ſich ſogar von den 
ihm bekannt ſeyenden Gewaͤſſern nicht zu weit entfernen, 
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weil von ſeiner Localkenntniß die mehr oder en Aus⸗ 
beute abhängt, Al 15 

Die Viehzucht verſtattet eine herumwandernde Les 
bensart und Muße, ſich, neben der Treibung dieſes Nah⸗ 
rungszweiges, mit der Erlernung des Gebrauchs der Waf⸗ 
fen zu beſchaͤftigen. Die Viehzucht und Jagd treibenden 
Araber und Tartaren ziehen, in kleine Voͤlkerſtaͤmme zer⸗ 
theilt „ in jenen unermeßlichen, aber wenig angebaueten 
Steppen Aſiens umher. Huͤtten, die das Werk weniger 
Stunden ſind, aber auch eben ſo ſchnell wieder verfallen, 
oder Zelte, die ſie auf Wagen mit ſich fuͤhren, ſind ihre 
Wohnungen. Sie veraͤndern ihre Wohnplaͤtze, ſobald ihr 
Vieh keinen Unterhalt mehr findet; in der naſſen Jahrszeit 
ſuchen ſie hochliegende Gegenden; in der trockenen die Ufer 
der Fluͤſſe. Da keine Vertraͤge ihnen das Eigenthmus⸗ 
recht uͤber gewiſſe Gegenden verſichern, ſo leben ſie mit 
ihren Nachbaren in immerwaͤhrenden Kriegen. Sie haben 
keinen ſichern Ort, wohin ſie ihre Greiſe, Weiber und 
Kinder bis zum Ausgange des Treffens bringen koͤnnten; 
alles nimmt daher an dem Kriege Theil; alles wird aber 
auch, im Fall einer Niederlage, eine Beute des Feindes, 
oder ein Opfer des Todes. ( 

Die Beduͤrfniſſe der Voͤlker, die ſich in dem hier be⸗ 
ſchriebenen Zuſtande befinden, find nicht ſehr zahlreich, 
weil nur der Mangel, und nicht der Luxus, ſie erzeugt. 
Die Geſetzgebung umfaßt daher nur ſehr wenige und uͤber⸗ 
dem allgemeine Gegenſtaͤnde, die nur auf das Beduͤrfniß 


un 
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des Augenblicks Bezug haber. Oft iſt gar keine bleibende 
Geſetzgebung vorhanden, und die die oberſte Gewalt aus⸗ 
uͤbende Perſonen treten, wenn jenes Beduͤrfniß befriedigt 
iſt, wieder in die Claſſe der übrigen Bürger zuruͤck. Die 
Regierung bedarf dann keiner beſondern und fortdauernden 
Unterſtuͤtzung, weil das Beduͤrfniß, das dringend genug 
war, die Buͤrger auf deſſen Abhelfung aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, auch allen Mitgliedern der Geſellſchaft fuͤhlbar ſeyn 
muß. ö e 
In dem gewoͤhnlichen Laufe der Dinge befindet ſich 
die oberſte Gewalt, bei den auf der unterſten Stufe der 
Cultur ſtehenden Voͤlkern, in den Haͤnden der Hausvaͤter, 
und unter dieſen geben die aͤlteſten in den Berathſchlagun⸗ 
gen den Ausſchlag, weil man auf ihre großere Erfahrung 
mit Recht ein großes Vertrauen ſetzt. Sind die Gelegen⸗ 
heiten zu Kriegen aber ſehr häufig, fo wird der Tapferſte 
und Geſchickteſte in der Fuͤhrung des Krieges, waͤhrend 
des Laufes deſſelben, eine gleichſam von Allen ſtillſchwei⸗ 
gend anerkannte Art von Oberherrſchaft erlangen, die er 
auch im Frieden, wenn ſich anders eine Ausſicht zu einem 
neuen Kriege zeigt, nicht ganz verlieren wird. Bei der 
Vereinigung von mehreren Voͤlkerhorden muß nothwendig 
ein Anfuͤhrer an der Spitze ſtehen, weil nun die Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſchon fo verwickelt werden, daß die Entſcheidung einer 
bleibenden oberſten Gewalt erforderlich iſt. 
Wir haben mehrere Beiſpiele in der Geſchichte, daß 
Jagd⸗ und zugleich Viehzucht⸗ treibende Volkerhorden ſich 
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in einer furchtbaren Maſſe vereinigten, und nun, gleich 
einem alles mit ſich fortreiſſenden Strome, große Verhee⸗ 
rungen anrichteten. Eins der merkwuͤrdigſten ſind die 
Cimberer und Teutonen, die, wahrſcheinlich aus Mangel 
an Lebensmitteln, ihre Wohnplaͤtze verließen, und im 
Großen den heutigen Arabern aͤhnliche Wanderungen an⸗ 
ſtellten. Sie wurden beim Vorruͤcken durch beſtaͤndig dazu 
ſtoßende Voͤlkerſchaften verſtaͤrkt. Im Winter lagen ſie 
ſtille, und zogen in der beſſern Jahrszeit weiter, bis ſie 
ſich zuletzt dem roͤmiſchen Gebiete naͤherten, worauf fie, 
nachdem ſie drei roͤmiſche Heere geſchlagen hatten, endlich 
von dem berühmten Marius überwunden wurden, 

Eine ſolche Vereinigung wird nur dann eintreten, 
wenn das Land, das zum Schauplatz des Krieges dient, 
eine große Ebene iſt, die hinreichende Wieſen fuͤr das Vieh 
darbietet; ſie wird daher unter den in Sibirien lebenden 
wilden Voͤlkerſchaften nicht möglich ſeyn. Eine nicht mine 
der wichtige Bedingung iſt, daß ſich keine natuͤrliche oder 
kuͤnſtliche Hinderniſſe dem Vorgehen widerſetzen. Ein ein 
ziger feſter Ort, in einer Gegend angelegt, deren Beſitz⸗ 
nehmung zum Unterhalte nöthig iſt, wuͤrde einer ſolchen 
Unternehmung kaum zu beſiegende Schwierigkeiten in den 
Weg legen. Daher waren die arabiſchen Voͤlkerhorden, 
als ſie unter Mahomed und ſeinen Nachfolgern, durch einen 
ſchwaͤrmeriſchen Religionseifer geleitet, ein maͤchtiges Reich 
ſtifteten, in ihren Unternehmungen gluͤcklicher, als die durch 
ähnliche Motive geleiteten Kreuzfahrer. 

B 2 


Dieſe Heerszuͤge konnten nur in einem Zeitraume 
Statt finden, in welchem die Kriegeskunſt ſich noch ganz 
im Zuſtande der Kindheit befand. Die Furcht, die meh⸗ 
rere Schriftſteller, und unter andern Smith ), geäußert 
haben, daß die Wilden in Amerika, wenn ſie ſich mehr auf 
die Viehzucht legen follten, durch eine ahnliche Vereini⸗ 
gung den dortigen europaͤiſchen Colonien ſehr gefaͤhrlich 
werden koͤnnten, ſcheint bei der Ueberlegenheit des Feuerge⸗ 
wehrs uͤber die Waffen der Wilden, ungegruͤndet zu ſeyn. 
Es iſt wahr, die Viehzucht⸗ treibenden Seythen ſind ihren 
Nachbaren furchtbarer geweſen, als die großentheils von 
der Jagd lebenden amerikaniſchen Wilden es bis jetzt wa⸗ 
ren, aber wol vorzuͤglich aus dem Grunde, weil die Ueber⸗ 
legenheit in der Kriegesfunft auf ihrer Seite war. Die 
von Smith angeführte Stelle von Thueydides, daß Euro⸗ 
pa und Aſien, zuſammengenommen, nicht vermoͤgend ſeyn 
wuͤrden, den vereinigten Seythen Widerſtand zu leiſten, 
kann, wie die Erfahrung lehrt, heutiges Tages keine Anz 
wendung finden, denn die Streifereien ihrer Nachkommen 
haben ſchon laͤngſt aufgehoͤret, den Europäern furchtbar 
zu ſeyn. N 
Der Menſch iſt in keiner Lage tapferer 
und zu großen Aufopferungen geneigter, 
als wenn es darauf ankommt, ſich den Be— 
ſitz eines ſehr gewuͤnſchten Gegenſtandes 
zu verſchaffen. Je weniger dieſer Wunſch durch eine 


) Smith wealth of nations. Vol. III. p. 47. 
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heftige Sehnſucht nach dem Beſitze anderer Gegenſtaͤnde 
vermindert wird, je lebhafter iſt er, und um fo größer iſt 
die Wirkung, die er hervorbringt. Selbſt die ſich zeigen⸗ 
den Hinderniſſe dienen, wenn fie anders nicht einen Auf⸗ 
wand verlangen, der das Maoß der menfchlichen Kräfte 
uͤberſteigt, oft nur dazu, die Anſtrengung zu verdoppeln. 
Gehoͤret der Gegenſtand, nach deſſen Beſitz man ſtrebt, 
vollends zu den erſten Beduͤrfniſſen des Lebens, fo ift keine 
Aufopferung zu groß, um ſie nicht willig darzubringen. Was 
unternimmt der Menſch nicht, um den Hunger zu ſtillen? 
Wenn daher ein Volk mit den Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften fo unbekannt iſt, daß es ſich von den rohen Pro⸗ 
ducten des Erdbodens ernaͤhren muß, und keine Begriffe 
vom Eigenthums rechte hat, fo wird es um fo kriegeriſcher 
ſeyn, je mehr das Beutemachen im Kriege ihm zu ſeinem 
Unterhalte unentbehrlich iſt. Die Fuͤhrung des Krieges 
hat ohnehin für uneultivirte Menſchen einen großen Reiz. 
Der Krieg macht den rohen Menſchen auf ſeine Kraͤfte 
aufmerkſam; und er verſchafft ihm häufige Gelegenheiten, 
fie, durch Öftere Uebung, zu ſtaͤrken. Je unvollkommner 
die Waffen find, um fo mehr kommen die eigenen Kräfte in 
Betracht; den Sieg aber, den man ſeinen perſönlichen 
Kraͤften verdankt, ſchmeichelt ungemein der Eitelkeit, und 
zwar um ſo mehr, weil der uncultivirte Menſch die Kunſt, 
ſeine Vergnügungen zu genießen, und dieſen Genuß zu 
vervielfaͤltigen, noch nicht kennet. Seine Krafte ſind auf 
einen Punkt bereiniget, und wenn er dann in der Erreichung 
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dieſes einzigen Ziels ſeiner Bemühungen fortdauernd gluͤck⸗ 
lich iſt, ſo erlangt er zuletzt einen hohen Begriff von ſei⸗ 
nein eigenen Werthe. Das Gefuͤhl ſeiner eigenen Wuͤrdig⸗ 
keit, von welche Pythagoras behauptet, daß es der groͤß⸗ 
te Reiz zur Tugend ſey, iſt vorzuͤglich im Stande, die 
Seele mit heroiſchen Empfindungen zu begeiſtern, zumal 
wenn es durch das Andenken an die Tapferkeit der Vaͤter 
unterſtuͤtzt wird. . 

Was aber in dieſem Zuſtande die Tapferkeit 
vollends auf ihren hoͤchſten Gipfel erhebt, 
iſt der Wunſch, ſich vor ſeinen Mitbuͤrgern 
aus zuzeichnen; eine Neigung, die unter dieſen Ver⸗ 
haͤltniſſen ein weites Feld zur Befriedigung findet. Sich 
im Kriege hervorzuthun, iſt der einzige moͤgliche Weg, den 
Ehrgeiz zu befriedigen, denn die Nation hat nur Achtung 
fuͤr das kriegeriſche Verdienſt. Er iſt um ſo ſicherer, weil 
keine Cabale wirken kann, denn das Volk erkennet nur die⸗ 

jenige That für wahrhaft verdienſtlich, von der es ſelbſt 
Augenzeuge war. Er gewaͤhret um ſo mehr Befriedigung, 
weil die Verdienſte, die der Tapfere ſich um den Staat 
erwirbt, nicht zweideutig ſind, oder ſich etwa nur in dunk⸗ 
ler Ferne zeigen, ſondern durch die Befriedigung des aus 
genblicklichen Bedürfniffes, das den Krieg veranlaßte, jeder⸗ 
mann fuͤhlbar find, und von jedermann anerkannt werden ). 


9) Im heroiſchen Zeitalter war ein Koͤcher, ein Schwerdt und oft eine ſchoͤne 
Sclavin die einzige Belohnung, die den Helden zu Theil ward. Wie 
konnte der Staat einem Theſeus, einem Hercules, oder einem 


Große Tapferkeit bahnt dann allein den Weg zu den 
oberſten Stellen. Nur ausgezeichnete kriegeriſche Verdien⸗ 
ſte werden bei der Wahl eines Anführers als gültige An⸗ 


ſpruͤche anerkannt, nur dieſe allein konnen den fortdauern⸗ 


den Beſitz einer ſolchen Stelle ſichern. Die roͤmiſchen Ges 
ſchichtſchreiber haben das Andenken von verſchiedenen Ans 
führern ſolcher kriegeriſchen Horden, die von ihnen übere 
wunden wurden, verewiget. Ganz Rom war vor Ver⸗ 
wunderung außer ſich, uͤber die Größe und Staͤrke des 
Koͤnigs der Teutonen, Teutobach, der den Triumpf des 
Marius zierte. N 

Wir finden in der Geſchichte viele Beiſpiele von 
außerordentlicher Tapferkeit der Weiber, wenn die Nation 
ſich in dieſem Zuſtande befand. Die Weiber wurden von 
den alten Deutſchen mit großer Achtung behandelt; ſie 
frugen ſie oft um Rath, und nahmen ſie mit ins Feld, wo 
ſie nicht ſelten durch ihr Zureden die Weichenden zum Ste⸗ 
hen brachten, und fuͤr die Verwundeten Sorge trugen. 


Sie gaben ſich lieber freiwillig den Tod, als eine Beute 


des Siegers zu werden. 


Arminius einen andern Beweis ſeiner Dankbarkeit geben, da das 
Geld und mit ſelbigem der Luxus jeglicher Art, gänzlich unbekannt 
war 2 In dieſem Zeitraume war die Ehre, die dem Krieger zu Theil 
ward, ein Product, das von ſelbſt, ohne einer Pflege zu bedürfen, 
aufſproßte. 


Drittes Kapitel, 


Unter welchen Verhaͤltniſſen alle waffenfaͤhige Män- 
nern im Stagte freiwillig in den Krieg ziehen. 


In dem Zeitraume, da ein auf den unterſten Stufen der 
Cultur ſich befindender Stant zwar für feine innere Sicher⸗ 
heit Sorge getragen hat, aber wegen feiner Exi⸗ 
ſtenz, oder wegen feines Unterhalts, fort⸗ 
dauernd in Kriegen verwickelt tft, nahmen 
alle waffenfaͤhige Maͤnner freiwillig an dem Kriege Theil. 

In den Gegenden Arabiens, wo ſich durch die durch⸗ 
reiſenden Caravanen oft die Gelegenheit, eine reiche Beute 
zu machen, eraͤugnet, ſind die in der Naͤhe herumziehenden 
Horden in einer viel kriegeriſchern Verfaſſung, als die ent⸗ 
fernteren. 5 Die Erfahrung hat ſie gelehrt, daß der nicht 
waffenfaͤhige Theil des Volks durch feine Gegenwart beim 
Treffen mehr den guten Erfolg verhindert, als befördert; 
fie bringen ihn daher an einen, von dem Kampfplatze ent⸗ 
fernten Ort, wo er durch natuͤrliche Hinderniſſe gegen den 


feindlichen Angriff gefichert ift, ober doch wenigſtens ver⸗ 
borgen bleiben kann. Der mehrere Widerſtand, den fie 
von den Reiſenden, als von den übrigen Horden, zu ers 
warten haben, zwingt ſie, mit aller nur möglichen Vorſicht 
und Geſchicklichkeit zu Werke zu gehen. Ihr Anführer 
hat mehrere Gewalt, und die Untergebenen folgen ihm uns 
bedingt in allen Verfuͤgungen, die er zu der Erreichung 
des gemeinſchaftlichen Endzwecks fuͤr noͤthig erachtet. Und 
da dieſer Endzweck, naͤmlich Beute zu machen, unveraͤn⸗ 
dert bleibt: ſo erhaͤlt ein ſolcher Anfuͤhrer zu Zeiten nicht 
nur eine lebenslaͤngliche Gewalt, ſondern iſt oft ſo gluͤcklich, 
feine Würde in feine Familie erblich zu machen. f 

Die ehemaligen Bewohner Schottlands, aus deren 
Geſchichte wir in Oſſians Liedern einige reizende Anſichten 
gezeichnet finden, waren in viele kleine Voͤlkerſtaͤmme zer⸗ 
theilt, die immerwaͤhrend mit einander Kriege führten, 
Mann und Krieger waren zwei gleichlautende Benennun⸗ 
gen; die Tapferkeit ward als die erſte Tugend angeſehen; 
außer ihr verachteten ſie alles, am ee aber Weich⸗ 
lichkeit und Pracht. } 

Ein ähnlicher Geiſt herrſchte bei den n Deutſchen. 
Der Krieger ſuchte den Tod, um von den Barden beſun⸗ 
gen zu werden. Der Tapferſte ward nach ſeinem Tode 
unter die Zahl der Gdtter gerechnet; ſogar feine Nachkom⸗ 
men genoſſen noch große Vorrechte. Das ſchöne Geſchlecht 
war nur den Tapfern hold. Unter ſolchen Ausſichten be⸗ 
lohnt zu werden, würde das Verbot, nicht mit in den 
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Krieg zu ziehen, als die ſcharfſte Strafe angeſehen wor⸗ 
den ſeyn. 

Die glaͤnzendſte Epoche, die wir in den Annalen ei⸗ 
ner Nation finden, ift gewöhnlich die Zeit, wann 
fie für ihre Anerkennung, als ein für ſich 
beſtehender Staat, ſtreiten muß. Je laͤnger 
dieſer Kampf dauert, je groͤßer die Schwierigkeiten ſind, 
die beſiegt werden muͤſſen, um ſo mehr werden die kriege⸗ 
riſchen Tugenden herrſchend. Dann bedarf es keines enge⸗ 
ren Aus ſchuſſes von ſtreitbaren Männern, denen die Fuͤh⸗ 
rung der Waffen uͤbertragen werden muß. Die ganze 
Notion bildet nur ein Kriegesheer, und ihre Städte und 
Doͤrfer ſind als eben ſo viele abgeſonderte Feldlager anzu⸗ 
ſehen. Verbindet ſich mit dieſem Zuſtande ein nicht unbe⸗ 
deutender Grad der Cultur; hat die innere Verfaſſung des 
Staats ſchon eine gewiſſe Feſtigkeit erlangt; hat die Na⸗ 
tion bereits viele Siege erfochten: ſo entſtehet ein hohes 
Gefuͤhl für den Werth des Staats, das oft die einzelnen 
Buͤrger in einem ſo hohen Grade beſeelt, daß die groͤßten 
Aufopferungen, die in einem andern Zeitalter unglaublich 
zu ſeyn ſcheinen, mit der groͤßten Bereitwilligkeit geleiſtet 
werden. 

In dieſem Zuſtande befand ſich Rom, vorzuͤglich von 
dem Anfange der Republik an, bis zu Marius Zeiten. 
Rom war durch Krieg entſtanden und vergrößert worden, 
nur durch Krieg konnte es ſich erhalten. Unter dieſen 
Verhältnifen mußte die Führung der Waffen nothwendig 


die Beſchaͤftigung des wohlhabendſten und aufgellaͤrteſten 
Theils der Nation werden. Schon unter ſeinen Koͤnigen 
war Rom faſt immerwaͤhrend in Kriegen begriffen gewe⸗ 
ſen, und hatte gemeiniglich den Sieg davongetragen. 
Die Vertreibung des letzten Koͤnigs vermehrte aber den 
Keim zum neuen Kriegen, und weil der groͤßte Theil der 
Erſten in der Nation ein perfönliches Intereſſe hatte, die 
Wiedereinführung der Monarchie zu verhindern, fo ward 
Rom als Republik noch Friegerifcher, als es wie Monar⸗ 
chie geweſen war. 
Ein gluͤhender Enthuſiasmus fuͤr ihre Freiheit, der 
durch die erlittenen Bedruͤckungen entſtanden war „ ließ die 
Schweizer und die vereinigten Niederlaͤnder uͤber ihre 
ehemaligen mächtigen Beherrſcher große Siege erfechten. 
Dieſer Eifer, die Unabhaͤngigkeit ihres Vaterlands zu 
vertheidigen, erhielte ſich lange in den Herzen der Schwei⸗ 
zer; von ihm beſeelt, uͤberwand ein kleines Corps Helve⸗ 
tier, nicht weit von Baſel, 40,000 Franzoſen *). 
Monarchiſche Verfaſſungen, die ſich unter aͤhnlichen 
Verhaͤltniſſen bildeten, waren, während dieſes Zeitraums, 
nicht minder kriegeriſch. Ein Beiſpiel dieſer Art geben 
uns die Franken, als ſie die deutſchen Waͤlder verließen, 
um ſich in fruchtbarern Gegenden neue Wohnplaͤtze zu er⸗ 
kaͤmpfen. Eins ihrer erſten Geſetze war das Verbot, daß 
Niemand die Waffen fuͤhren ſollte, der nicht den Beſitz 
eines gewiſſen Vermoͤgens, an Geld oder Grundſtuͤcken, 


) Zimmermann, vom Nationalſtolze. S. 239. 


* 
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beweiſen konne. Spaͤterhin, als fie ſchon die chriſtliche 
Religion angenommen hatten, war der Krieg noch ſo ſehr 
ihre Lieblingsbeſchaͤftigung, daß ſelbſt der geiſtliche Stand 
thaͤtigen Antheil an ſelbigem nahm, welches die ſtrengen 
Geſetze, wodurch Carl der Große dieſe Theilnahme ver⸗ 
hindern wollte, beweiſen. 5 : 

Gleichwie über den unerfahrnen Juͤngling, der zus 
erſt ſich ſelbſt überlaffen, in die Welt tritt, hat die 
Einbildungskraft über eine halbgebildete 
Nation eine große Herrſchaft. Die Menſchen 
ſehen auf dem großen Scheidewege zwiſchen Rohheit und 
Cultur oft dasjenige, was nur ein Geſchoͤpf ihrer Phan⸗ 
taſie iſt, fur Wirklichkeit an. Der Zauberreiz, der mit 
allen Begriffen, an welchen die Einbildungskraft den 
größten Antheil hat, verbunden iſt, huͤllet alles in ein an⸗ 
muthiges Gewand ein, und erfuͤllet die Seele mit einer 
ſanften Schwaͤrmereh, die, wenn fie durch irgend eine 
heftige Leidenſchaft in Aufruhr gebracht wird, oft in eine 
ſtarke Flamme ausbricht. Wir koͤnnen uns daher die 
außerordentlichen Wirkungen erklaͤren, welche ſchwaͤrmeri⸗ 
ſche Religionsbegriffe auf kriegeriſche und uncultivirte 
Voͤlker gehabt haben. 

Odin lehrte den Scandinaviern, daß eine gläckliche 
Fortdauer nach dem Tode nur denjenigen zu Theil werde, 
die, gleich ihren Vatern, im Gefechte ihr Leben endigten. 
Nach feinen Lehrbegriffen entfloh die Seele des im Treffen 
gefallenen Kriegers mit dem letzten Athemzuge zum Ge⸗ 
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nuß höherer Freude '); nur für den Tapfern öffnete ſich 
ein Paradies; der Feigherzige ward noch nach dem Tode 
beſtraft. Bis zum hoͤchſten Grade von dieſen Grundſaͤtzen 

beſeelt, eroberten ſie nach und nach den größten Theil von 
Europa: allein gleichſam als wenn ein ſanftes Clima und 
ein fruchtbares Land der Rauheit ihres Charakters an— 

Aſtößig war, waͤhlten ſie den Norden zum en ihrer 
Thaten. 

Die Religion hatte einen ſehr großen Antheil an 575 krie⸗ 
geriſchen Eigenfchaften der ehemaligen Bewohner Deuſch⸗ 
lands. Die heilige Fahne wehete in der Mitte des Heers. 
Schien eine Unternehmung mit vieler Gefahr verbun⸗ 
den zu ſeyn, ſo verſicherten die Prieſter, daß die 
Götter fie beguͤnſtigen würden. Der Tapfere, und er 
nur allein, war der Liebling der Göttin des Krieges. 
Waͤhrend ihre Geſetzgebung ſo unvollkommen war, daß 


) Lodbrog, ein nordiſcher König, rief ſterbend aus: was regen 
ſich in mir fuͤr neue Freuden? ich ſterbe? ich hoͤre Odins rufende 
Stimme; ſchon öffnet ſich die Pforte feines Pallaſtes; halbnackende 
Maͤdgen treten aus demſelben hervor; eine blaue Binde erhoͤhet die 


blendende Weiße des Buſens. Sie nähern ſich mir, fie reichen mir 


ein treffliches Bier aus meiner Feinde blutigem Schaͤdel. Parny 
entwirft in feinem Gedichte: Les Paradis, eine kurze, aber ſchoͤnse 
Schilderung von dem Syſteme Odins: — 


Le Dieu de la Scandinavie, 

Odin, pour plaire a ses guerriers, 

Leur promettoit dans l’autre vie 

Des armes, des combats, er de nouveaux laòurieres 


* 
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ſie kaum einen Begriff von Verbrechen und Strafe ſich 
machen konnten, beſtraften ſie dennoch den Feigen mit 
dem Tode. Sie glaubten, die wahre Beſtimmung des 
Menſchen ſey, nach einem, unter dem Geraͤuſche der 
Waffen zugebrachten Leben, auf dem Schlachtfelde eines 
ruhmvollen Todes zu ſterben. 

Wir koͤnnen uns keinen Begriff mehr von dem 
Einfluſſe machen, den die Geſaͤnge der Barden auf die 
Tapferkeit unſerer Vorfahren hatten. Gewohnt, unſere 
Begriffe in beſtimmte Ausdruͤcke zuſammenzudraͤngen, 
halten wir unſere Einbildungskraft in einem beſtaͤndigen 
Zwange. Wenn wir Gleims Grenadier⸗Lieder leſen, 
durchdringt uns vielleicht auf Augenblicke eine Anwand⸗ 
lung von kriegeriſchem Feuer, und eine verlorne Rothe 
faͤrbt unſere Wangen; aber bald nimmt die kalte Ver⸗ 
nunft die Herrſchaft wieder an, und die Taͤuſchung iſt 
verſchwunden. Anders war es bei unſern Vorfahren, 
wenn die Barden bei ihren Feſten die Thaten ihrer 
Helden beſangen. Groͤßer war aber noch die Wirkung 
der Bardengeſaͤnge auf dem Schlachtfelde ſelbſt, im Au⸗ 
genblicke der anfangenden Schlacht. Der Anblick der 
Waffen, und das Bewußtſeyn der bevorſtehenden Ge⸗ 
fahr, erhoͤhete den kriegeriſchen Geiſt bis zum Enthu⸗ 
ſiasmus. N 

Der Zeitraum, in welchem alle waffenfähige Maͤn⸗ 
ner freiwillig die Vertheidigung des Vaterlandes uͤberneh⸗ 
men, iſt ohnſtreitig derjenige, in welchem der Staat 
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am kriegeriſchſten, und folalich am geſchickteſten iſt, ſich 
den Angriffen feiner auswärtigen Feinde mit dem größe 
ten Nachdrucke entgegenzuſetzen. Indeſſen kann dieſe 
Einrichtung doch nur unter en Bedingungen Statt 
finden. 


I. Der Staat darf ſich noch nicht auf einem 
ſehr hohen Grade der Cultur befinden, weil ſonſt die 
Zahl derjenigen, die, ohne ihren Familien ihren gaͤnz⸗ 
lichen Unterhalt zu entziehen, ihre Geſchaͤfte auf eine 
Zeitlang verlaſſen koͤnnen, hoͤchſt unbedeutend ſeyn wuͤr⸗ 
de. Eine Nation, die blos Ackerbau und Viehzucht 
treibt, kann zwar eine Zeitlang viele Haͤnde entbehren; 
dieſe Zahl nimmt aber ſehr ab, wenn ſie zugleich der 
Handlung obliegt, und wird vollends unbedeutend, wenn 
ſie unter ihren Buͤrgern viele Handwerker und Manu⸗ 
fakturiſten zaͤhlt. Bei den Griechen war es ohngefaͤhr 
der vierte, und ſpaͤterhin der fuͤnfte Theil, der beim 
Ausbruche eines Krieges zu den Waffen griff. In den 
heutiges Tages beſtehenden europaͤiſchen Staaten dürfte 
man wol nicht einmal auf den hundertſten Theil ge⸗ 
wiſſe Rechnung machen *). 


) Man hält die preuſſiſche Kriegesverfaſſung für die größte Anſtren⸗ 
gung der Staatskraͤfte, und doch diente, nach einer ziemlich genauen 
Berechnung, beim Abſterben Friedrichs des Zweiten, nur der 27ſte, 
und gegenwärtig dient nur der 39 ſte Mann. Ribbentrop, Verfaſ⸗ 
fung des preuſſiſchen Cantonsweſens. S. 44 a 
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II. Der Kriegsſchauplatz muß nicht zu weit von 
dem eigenen Lande entfernt ſeyn, weil der Krieger ſonſt 
zu viele Schwierigkeiten findet, ſich ſeinen Unterhalt von 
ſeinem eigenen Hauſe herbeiſchaffen zu laſſen. Es iſt 
zwar wahr, daß er im feindlichen Lande immer einigen 
Unterhalt findet; allein, wenn man in Erwägung zieht, 
daß die Volker in dieſem Zuſtande den Krieg zu leiden⸗ 
ſchaftlich führen, als daß fie auf die Schonung von ir⸗ 
gend etwas, das dem Feinde gehoͤret, Bedacht ſeyn 
konnten: fo dürfen wir den Vorrath von Lebensmitteln, 
den ſie ſich auf dieſe Weiſe erwerben, wol nicht als 
ſehr bedeutend in Anſchlag bringen. 

III. Der Krieg darf nicht zu lange dauern; er 
muß mit einer, oder hoͤchſtens mit ein paar Schlachten 
geendigt ſen. Eine Nation, die einen feſten Wohn⸗ 
platz hat, kann ihre Wohnungen nicht auf lange Zeit 
verlaſſen. Sowohl die Saatzeit, als die Erndte, ma⸗ 
chen die Anweſenheit des groͤßten Theils der waffenfaͤhi⸗ 
gen Maͤnner nothwendig. Wir finden zwar in der Ges 
ſchichte, daß die Voͤlker in dieſem Zuſtande große Eroberun⸗ 
gen machten; dieß geſchah aber ſehr langſam, und veran⸗ 
laßte gemeiniglich eine Veraͤnderung ihrer Wohnplaͤtze. Wie 
lange Zeit brachten die Franken nicht zu, ehe ſie das 
heutige Frankreich eroberten! Volker, die ihre Wohn⸗ 
pläge nicht verließen, führten mehrere Jahrhunderte 
Krieg, ohne daß ſich ihr Land auch nur um eine Stadt 
vergroͤßerte. Wie unbedeutend war nicht lange Zeit das 
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Gebiet von Rom, als es ſchon laͤngſt eine ganz kriegeriſche 
Verfaſſung angenommen hatte. Einen Winterfeldzug in 
kalten Gegenden zu führen, findet in dieſem Zuſtonde ſchon 
um fo größere Schwierigkeiten, weil es den Völkern an 
den dazu erforderlichen Mitteln fehlet. 

IV. Die Zahl derer, die zu Felde zieben, darf 
nicht zu groß ſeyn. Welche Verwirrung wurde nicht bei 
einem Heere von 100,000 Mann herrſchen, dem die 
Sorge für feinen Unterhalt uͤberlaſſen iſt! 

V. Die Waffen muͤſſen von einer ſolchen Beſchaf⸗ 
fenheit ſeyn, daß der Bürger fie ſich leicht verſchaffen, 
und ihren Gebrauch leicht erlernen kann. Die Krieges⸗ 
kunſt darf noch keine zu große Fortſchritte gemacht haben, 
und die natuͤrliche Tapferkeit muß noch in den Gefechten 
den Ausſchlag geben. 


7 


* 


x 


Viertes Kapitel. 


Verfall des kriegeriſchen Geiſtes bei zunehmender Cut 


tur. Unter welchen Bedingungen eine Miliz 
dieſen Mangel erſetzt. 


Die ſehr große Veraͤnderung, welche mit dem Menſchen 
vorgehet, ſobald er aus dem zuletzt beſchriebenen Zuſtande, 
zu einer hoͤheren Stufe der Cultur fortfchreitet, macht in 
der Art der Führung des Krieges eine wichtige Verſchie⸗ 
denheit. Alle waffenfaͤhige Männer konnen nun keinen 
thaͤtigen Antheil mehr an ſelbigem nehmen, weil 
I. die größere Cultur den Verfall der 
kriegeriſchen Tugenden zur unausbleibli⸗ 
chen Folge hat. Schon die Viehzucht hat, wenn ſie 
beträchtliche Fortſchritte macht, einen nachtheiligen Einfluß 
auf den kriegeriſchen Geiſt; ſi ſie führt zu den Begriffen von 
Eigenthum. Der Menſch ſchonet einige Thiere, ſorgt 
fur ihre Nahrung, und erhaͤlt dadurch die erſten Gefühle von 
Enthaltſamkeit. Die Treibung des Ackerbaues vollendet 
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dieſen Schritt. Die Menſchen gewinnen eine Vorliebe 
für den Erdboden, der fie ernährt und kleidet; man möchte 
ſagen: fie ſchlagen Wurzel. Wir finden mehrere Bei— 
ſpiele in der Geſchichte, daß uncultivirte kriegeriſche Volker 
den Ackerbau als eine entehrende und nachtheilige Beſchaͤf⸗ 
tigung anſahen. „Die Deutſchen,“ ſagt Caͤſar, „wand⸗ 
ten keinen Fleiß auf den Ackerbau. Keiner hatte eine be⸗ 
ſtimmte Morgengabe an Feldern, oder eigene Grenzen, 
ſondern ihre Obrigkeiten theilten alle Jahre fo viele Laͤnde⸗ 
reien aus, als ihnen gefiel, und zogen das folgende Jahr 
noch einer andern Gegend, damit ſie ſich nicht durch die 
Gewohnheit ſo ſehr von dem Ackerbaue hinreiſſen ließen, 
daß ihnen die Luſt zum Kriege daruͤber vergehen moͤchte; 
damit fie nicht nach weitlaͤuftigen Beſitzungen trachteten, 
und die Reicheren die Aermeren verſchlingen koͤnnten; da⸗ 
mit ſie ſich nicht auf eine beſſere Bauart legten; und end⸗ 
lich, damit die Geldgierde, die Quelle ſo vieler inneren 
Uneinigkeiten, nicht die Oberhand erhielte.“ Die Deut⸗ 
ſchen duldeten nicht die Anlegung von Staͤdten, ja nicht 
einmal von Dörfern, Ein Anführer der Gothen mwidere 
ſetzte ſich der von feiner Nation verlangten Zerſtoͤrung aller 
Kunſtwerke in dem eroberten Athen aus dem Grunde, weil 
ihnen die Athenienfer, fo lange fie die Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften trieben, im Kriege nicht furchtbar ſeyn würden. 
Wirklich lehren uns alle Erfahrungen, daß die Voͤl⸗ 
ker um ſo unfaͤhiger zur Fuͤhrung des Krieges werden, je 
mehr ſie an Cultur und Verfeinerung zunehmen. Iſt ein 
C 2 
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Volk erſt einmal zu dem Punkte gekommen) daß es feinen 
Unterhalt nicht mehr dem Zufalle abzubetteln braucht, und 
für feine innere und äußere: Sicherheit Sorge getragen 
hat, dann ſehen wir es auf tauſenderlei Art beſchaͤftigt, 
dieſen neuen Zuſtand zu verſchoͤnern. Die Hütten vers 
wandeln ſich in Doͤrfer und Staͤdte, die der Wohnſitz der 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften werden. So wie der Menſch 
eine Kunſt nach der andern erfindet, eben ſo ſteigt er nach 
und nach vom Unentbehrlichen zum Gemaͤchlichen, und 
von dieſem zum Schoͤnen empor. Allein in eben der 
Maaße, wie ſich ſein ganzer Zuſtand verbeſſert, entwickelt 
ſich ſein Gefuͤhl fuͤr ruhigen Genuß, und entſtehet eine Ab⸗ 
neigung gegen den Krieg. Die Geſetze der Gerechtigkeit, 
die ihn lehren, alle gewaltſame Handlungen zu verab⸗ 
ſcheuen, und eine uͤbelverſtandene Anwendung des Grund⸗ 
ſatzes: Andern das nicht zu thun, was man nicht will, 
das ſie uns thun ſollen, geben ihm einen ihm anſtaͤndig 
ſcheinenden Vorwand, ſich aller Gefahr zu entziehen. Er 
glaubt in ſeinem Reichthume hinreichende Vertheidigungs⸗ 
mittel zu finden, ohne daß er die Neigung hätte, einen 
beträchtlichen Theil feiner Schaͤtze zu der Erhaltung des 
Staats herzugeben. > 
Aus dieſer Urſache koͤnnen wir den von mehreren aͤl⸗ 

teren und neueren Weltweiſen aufgeſtellten Grundſatz: daß 
der Staat ſeine Sicherheit durch die Bewaffnung der 
Bürger, die Eigenthum an liegenden Gründen zu verlieren 
‚ hätten, am beften begründen würde, nicht als ganz rich⸗ 


tig anerkennen. Wenn Kenophon behanptet : „der Beſitz 
eines Eigenthums flößt den Muth, es zu vertheidigen, ein,“ 
ſo hätte es richtiger heißen muͤſſen: der Wunſch des Bes 
ſiges; denn die Erfahrung lehrt uns, daß wohl bie Begier⸗ 
de, ein Eigenthum zu erwerben, aber nicht der lange Ge⸗ 
nuß, zur Tapferkeit auffordert. 

Troͤgheit und überwiegender Hang zum ſinnlichen Ges 
nuſſe, ſind zwei der vorzuͤglichſten Eigenſchaften, die dem 
menſchlichen Geſchlechte angehören. Es bedarf einer Were’ 
einigung von vielen zur Thaͤtigkeit auffordernden Verhaͤlt⸗ 
niſſen, wenn fie nicht unumſchraͤnkt die Herrſchaft erhale 
ten ſollen, eines anhaltenden Sporns, wenn der Menſch 
N foridauernd thaͤtig bleiben ſoll. Nichts ſtimmt aber den 
Menſchen mehr herab und macht ihn zum Handeln unfaͤhi⸗ 
ger, als ein langer Genuß, der nicht einmal durch die 
Furcht eines möglichen Wechſels unterbrochen wird. Je 
länger die Muße und Ruhe, deren die Bürger im Friede 
genießen, dauert, je mehr werden die Begierden nach 
ſinnlichen Vergnügungen angefeuert, um ſo mehr wird ihr 
Kreis erweitert. Die Liebe zur Ruhe und zum Genuſſe 
verbreitet ſich ſchnelk, gleich einer anſteckenden Krankheit. 
Nur genießen will mon, unbekaͤmmert, wie lange, gleich 
den ſchlechten Haus haͤltern, die ihre Grundſtuͤcke aus ſau⸗ 
gen, und ihre Waldungen abhauen, ohne ſie wieder anzu⸗ 

pflanzen, um für den Augenblick den moͤglichſt größten 
5 Nuten davon zu ziehen. Was kümmert es dieſe Egoi⸗ | 
ſten, daß ihre bürgerliche Freiheit auf dem Spiele ſtehet? 
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Sie kuͤſſen im voraus die Feſſeln, die man ihnen zuberei⸗ 
tet. Die Fortdauer einer ſchimpflichen Exiſtenz iſt ihnen 
lieber, als die Gluͤckſeligkeit und Unabhaͤngigkeit ihrer 
Nachkommenſchaft. Die Erhaltung ihres Lebens ift ihnen 
alles. 5 

Allein, nicht genug, daß die Buͤrger in dieſem Zu⸗ 
ſtande ſchon jeden Gedanken der Gefahr haſſen, der ein fo 
angenehmes Leben ſtoͤren, oder wol gar endigen konnte: 
fie ſuchen ſich gefliſſentlich zu überreden, daß ihr Zuſtand 
ſich nimmer verändern werde. Sie ſind ſinnreich in Er⸗ 
findung von Gründen, womit fie die Unmoͤglichkeit einer 
Veraͤnderung beweiſen wollen. Iſt die Gefahr wirklich 
da, ſo halten fie fie immer für weniger dringend. Sie 
fügen mit Nero, als man ihm das Todesurtheil hinter⸗ 
brachte: die ungluͤckliche Stunde iſt unmöglich ſchon ge⸗ 
kommen! Ihre ſtrafbare Sicherheit verhindert ſie, bei 
Zeiten auf zweckmäßige Vertheidigungsmittel bedacht 
zu ſeyn.“ Vergebens ruft dann die Stimme des Was 
terlandes zur Vertheidigung; — Niemand hoͤret fie, 
Und wenn ſich nun auch einige Buͤrger zu der Ergreifung 
der Waffen bereitwillig finden laſſen, welchen Nutzen 
kann der Staat von dieſen Vertheidigern erwarten? Sind 
es doch nur weibiſche Memmen, Zärtlinge, deren Weiche 
lichkeit ſich in einer niedertraͤchtigen Furcht vor Gefahr und 
Tod äußert. Welch ein reichhaltiges Thema zu einer 
-Standrede am Grabe der Staaten! 
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Auf dieſe Art ward das große und maͤchtige China 


mehrmals überwunden, ohne daß die Eroberungen denen, 


die fie unternahmen, theuer zu ſtehen kamen, weil die Chi⸗ 
neſer des Krieges fo entwöhnt waren, daß fie es kaum 
wagten, auf Widerſtand zu denken. 


Oft bedarf es keiner ſehr langen Reihe von Jahren, 
um dieſen Wechſel hervorzubringen. Die naͤmlichen rohen 
Voͤlker, die Rom überwanden, waren bald fo ſehr in 
Weichlichkeit verſunken, waren bald ſo entnervt, daß ſie 
ſchon bei dem bloßen Namen der Franken zitterten. 


II. Während der Menſch die zu der Erwerbung 
ſeiner Nahrung noͤthigen Geraͤthſchaften und ſein Haus⸗ 
geraͤthe vervollkommnet, wird er auch natürlichers 
weiſe auf die Unsollfommenheiten feiner 
Waffen aufmerkſam, und bemühet ſich, fie 

zu verbeſſern. Durch die öftere Uebung einer Sache 
a erhaͤlt man unvermerkt den Vortheil, daß die nicht abzu⸗ 
aͤndernden Unvollkommenheiten einen minder ſchaͤdlichen 


Einfluß auf den guten Erfolg haben. Beides, ſowohl 


die Vervollkommung der Waffen, als ihr geſchickter Ge⸗ 
brauch, erfotdert, daß ein Volk, das nicht mehr auf der 
unterſten Stufe der Cultur ſtehet, das Kriegeshandwerk 
nicht als eine Nebenſache treiben darf. Der Hirte, der, 


ſtatt des Staabes, zum erfienmal das Schwerdt in die 


Hand nimmt, wird W Feinden nicht ſehr furchtbar 
ſeyn. 
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Die Geſchichte lehrt uns, daß die Menſchen bald 
anfiengen, ſtatt der Keulen, die fie im naͤchſten Walde 
fanden, andere Waffen, die verderbender waren, zu er⸗ 
finden. Sie ſahen bald ein, daß zwei Perſonen, die ſich 
gegenſeitig unterſtuͤtzten, mehreren Widerſtand leiſten 
koͤnnten, als eine, und daß dieſe durch eine geſchickte 
Benutzung der natuͤrlichen Hinderniſſe, die einem Angriffe 
Schwierigkeiten in den Weg legen, ihre Vortheile noch 
vergroͤßern wuͤrden. Sie lernten endlich die Nothwendig⸗ 
keit einſehen, daß die verſchiedenen Krieger, welche ſich zu 
einer gemeinſchaftlichen Vertheidigung vereinigen wuͤrden, 
in allen ihren Unternehmungen mit der möglichften Ueber: 
einſtimmung zu Werke gehen müßten * wenn ſie auf einen 
guten Erfolg rechnen wollten. 

Dieſe hier aufgeſtellten FETTE lber uns zu 
den Bedingungen, unter welchen der Staat ſeine Verthei⸗ 
digung einem Theile ſeiner waffenfaͤhigen Buͤrger, ohne 
ihnen dafuͤr einen beſondern Erſatz zu geben, uͤbertragen 
kann. 8 

I) Der Theil der waffenfaͤhigen Bürger, auf deren 
Vertheidiaung er rechnet, muß der Verfaſſung des Staats 
aus Neigung ſo ſehr zugethan ſeyn, daß er fuͤr die Auf⸗ 
rechthaltung deſſe ben die größten Aufopferungen zu lei⸗ 
ſten bereitwillig iſt. 

2) Er darf ſich nur ſehr wenig mit dem Ackerbau i 
oder den andern Gewerben beſchaͤftigen. Entweder muß 
noch, wie in Sparta, eine andere Claſſe im Volke ſeyn, 
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der die Sorgfalt fuͤr den Feldbau und die Viehzucht ob⸗ 
liegt, oder der Staat muß den Unterhalt der ente we⸗ 
nigſtens zum Theil beſorgen. 


3) Die benachbarten Staaten duͤrfen keine in Frieden 
bleibende bewaffnete Macht unterhalten, weil dieſe, da ſie 
ſich einzig der Führung der Waffen widmet, eine weit 
größere Geſchicklichkeit erlangen, und folglich eine große 
ueberlegenheit haben würde. 

4) Es dürfen keine feſte Oerter, die eine beſtaͤndige 
Beſatzung erfordern, vorhanden ſeyn. Man darf von 
Buͤrgern, denen die Sorge für ihren Unterhalt obliegt, 
nicht erwarten, daß ſie außer den Stunden, die die 
Uebungen in den Waffen erfordern, auch noch ihre Zeit 
an den Wachen zubringen ſollen. 

3) Der Staat darf keine auswaͤrtige Eroberungen 
machen und keine entfernte Colonien anlegen, weil er ſie 
nicht behaupten kann. 


* 


Es iſt ſehr merkwuͤrdig, daß, ungeachtet des kriege⸗ 
riſchen Geiſtes, der die alten Deutſchen beſeelte, ſie den⸗ 
noch keine Eroberungen von Bedeutung machten. Wir 
finden nicht, daß ſie in dem langen Zeitraume von 250 
Jahren, von der Niederlage des Varus an, bis zu der 
Regierung des Kaiſers Decius, dem roͤmiſchen Reiche 
ſehr gefährlich wurden. Von der Zeit an, da Auguſt 
den Endſchluß faßte, die Grenzen ſeines Reichs durch Mi⸗ 
litaͤr bewachen zu laſſen, hörte die roͤmiſche Kriegesmacht 


— 42 — 


auf, eine Miliz zu ſeyn, und nahm ganz den Character 
eines ſtehenden Heers an. 


6) Der Staat darf keine Angriffskriege führen 


Eine freiwillige Miliz nimmt weniger Anſtand, die Waffen 
zu ergreiffen, wenn der Feind dichte vor der Grenze ſtehet, 
oder wenn, wie in Tyrol, nahe liegende enge Paͤſſe und 
andere naturliche Hinderniſſe zu beſetzen find, wodurch ihr 
gewiſſermaßen des Ziel ihrer Anſtrengung vorgezeichnet iſt. 

Ein Bewandniß dieſer Art trat z. B. mit den ſechs 
Miliz⸗Regimentern ein, die Peter der Große errichtete, 
und die ſeine Gemahlin nachher bis auf zwanzig vermehrte. 
Dieſe Regimenter beſtanden aus Landbewohnern, die im 
Frieden einen ſehr geringen Sold erhielten, ſtatt deſſen 
waren ihnen aber Laͤndereien zur Bearbeitung eingeraͤumt. 
Ihre Beſtimmung war: den Tartaren und andern Voͤlkern 
an der ukrainiſchen Grenze den Einfall in das ruſſiſche 
Gebiet zu verwehren. Sie bildeten einen Cordon, und 


die Regierung ließ ſie mehrere Doͤrfer und ſelbſt einige 


Feſtungen laͤngs der Grenze erbauen. Eine aͤhnliche Ein⸗ 
richtung iſt auch von dem deutſchen Kaiſer zu der Bewa⸗ 
chung der ungariſchen Grenzen gegen die Tuͤrken, ge⸗ 
troffen. f 
Allein mit einem wirklichen Kriege verhält es ſich 
ganz anders. Nur in ſehr wenigen Fällen möchte es rath⸗ 
ſam ſeyn, ſich auf die Vertheidigung des eigenen Landes 
zu beſchraͤnken; dieſe wird unſtreitig durch einen Angriff 
der feindlichen Provinzen am zweckmaͤßigſten bewirkt. Es 
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iſt gemeiniglich vortheilhafter, dem Feinde im Angriff zus 
vor zu kommen, und ihn unvorbereitet zu uͤberfallen, als 
zu warten, bis er den Krieg auf unſerm eignen Grund 
und Boden fuͤhrt. Zwei kleine Staaten ſchließen oft ein 
Buͤndniß gegen einen größeren, weil einer allein ſich nicht 
vertheibigen kann; es kann auch der Fall ſeyn, daß der 
Staat einem kleinern zu Huͤlfe kommen muß, weil der 
größere durch feine Eroberung nun gar zu mächtig werden, 
und dadurch die eigene Exiſtenz in Gefahr kommen koͤnnte. 
Bei einer Kriegesverfaſſung, in welcher die Führung der 
Waffen einem freiwillig dienenden Corps von Buͤrgern 
uͤberlaſſen iſt, ſtehet aber nicht zu erwarten, daß ſich alle 
Mitglieder deſſelben immer bereitwillig finden laſſen, fuͤr 
eine ihnen fremd ſcheinende Sache zu ſtreiten. Wenigſtens 
iſt ſehr zu beſorgen, daß mehrere die Gefahr fuͤr fo drin⸗ 
gend nicht halten werden, und dadurch eine Unent⸗ 
ſchloſſenheit entſtehe, die vielleicht die koſtbaren Augen⸗ 
blicke, von deren Benutzung die kuͤnftige Erhaltung des 


Staats abhaͤngt, ohne zu den Waffen zu greifen, ver⸗ 
ſtreichen laͤßt. 


Fünftes Kapitel. 


Eine freiwillig dienende Miliz iſt mehr dem Geiſte der 
republikaniſchen als der monarchiſchen Verfaſſungen 
angemeſſen; ſie artet aber zuletzt in eine gezwungene 
aus, und iſt als ſolche nicht mehr vermoͤgend, 
den Staat zu vertheidigen. f 


„ 


Aus dem Vorhergehenden erhellet, daß eine freiwillig 
dienende Miliz den Berhältniffen der jetzt beſtehenden 
curopäiſchen Staaten nicht angemeſſen ſey. Auch finden 
wir in neuern Zeiten kein Beiſpiel, — die durch ihre La⸗ 
ge beguͤnſtigte Schweiz etwa ausgenommen — daß ein 
Staat ſeine Vertheidigung einer freiwilligen Miliz allein 
anvertrauet habe; in der aͤltern Geſchichte, und zwar in 
der griechiſchen, bis nach dem zweiten perſiſchen Kriege, 
und in der roͤmiſchen bis zu Marius Zeiten, erſcheint 
dieſe Art der Krieges verfaſſung aber in ihrem ſchoͤnſten 
Glanze. 

Griechenland insbeſondere erhielt ſich, waͤhrend eines 
ſehr langen Zeitraums, gegen fehr mächtige Nachbaren. Die 


„ 

kleinen griechiſchen Republiken, Athen, Lacedaͤmon, Theben 
und Corinth hatten, ſelbſt in dem Zeitraume, da ihre Exi⸗ 
ſtenz von außem vollkommen gefichert war, keine ſtehende 
Heere; ihre Bürger wurden befändig in den Waffen ge⸗ 
uͤbt, und bildeten eine Art von Miliz, die, ſo lange ſie 
nicht durch die perſiſchen Schaͤtze verdorben war, hin reich 
te, die Angriffe der ihnen an Zahl weit überlegenen Are 
meen der benachbarten Staaten, und namentlich die der 
perſiſchen Koͤnige, abzuwehren. Dieſe Ueberlegenheit der 
griechiſchen Miliz entſpraug aus folgenden Quellen: 

I. In einer Republik, die wirklich dieſen Namen 
verdient, wie Athen, Sparta und Rom, waͤhrend eines 
betraͤchtlichen Zeitraums, hat jedes Mitglied des Staats 
wirklichen Antheil an der Geſetzgebung; jeder Bürger ſieht 
daher die Staatsverfaſſung als fein Privat-Eigenthum, 
und jede Fehde, in welche der Staat mit ſeinen Nachba⸗ 
ren verwickelt wird, als eine Streitigkeit an, die ihn per⸗ 
ſoͤnlich angehet. Und da er uͤberdem durch die Geſetze 
und durch die Sitten in ſeinem Hauſe und in ſeinem Fa⸗ 
milienzirkel eingeſchraͤnkter iſt, als der Unterthan in einem 
monarchiſchen Staate: fo ziehen die öffentlichen Angeles 
genheiten um fo mehr feine Aufmerkſamkeit auf ſich, da 
feine Thaͤtigkeit auf fie allein beſchraͤnkt iſt. Der Bürger . 
in einem monarchiſchen Staate nimmt nur dann an der 
Regierung Antheil, wenn er eine Stelle, die ihm Pflich—⸗ 
ten auferlegt, welche auf die Verwaltung der oͤffentlichen 
Angelegenheiten Bezug haben, bekleidet, und zwar nur nach 
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dem Umfange dieſer Obliegenheiten. Er ſiehet folglich 
die Vertheidigung des Staats nicht ſo ſehr als ſeine eigene, 
ſondern als die Sache des Regenten an, und iſt daher 
minder zu großen Aufopferungen geneigt. Tacitus 
ſagt ſchon von den Kriegen, welche monarchiſche Staaten 
fuͤhren: „die Fuͤrſten ſtreiten um den Sieg, das Gefolge 
aber fuͤr die Fuͤrſten.“ Die eigene Neigung des Unter⸗ 
thans eines Monarchen zu der Fuͤhrung des Krieges iſt da⸗ 
her minder groß, wenn ſie nicht durch Kunſt erweckt wird. 
Die mehrere Sicherheit und die groͤßere Ruhe, die er un⸗ 


ter der Regierung eines Alleinherrſchers genießt, ſchlaͤfert 


ihn vollends ein. Mit der Abnahme der uneingeſchraͤnk⸗ 
ten Thaͤtigkeit im Öffentlichen Leben, muß die Begierde 
nach ſinnlichem Genuſſe und nach angenehmer Unterhaltung 
außer dem Hauſe, um ſo mehr zunehmen, da ſich zu ihrer 
Befriedigung in den monarchiſchen Staaten mehrere Gele⸗ 
genheiten darbieten, als in den republikaniſchen. Ein 
ſchon eine Zeitlang in Frieden beſtandener Staat, der von 
einem Alleinherrſcher regiert wird, darf folglich beim 
Ausbruche eines Krieges auf keine ſehr zahlreiche freiwilli⸗ 
ge Miliz rechnen, ſondern wird den größten Theil feiner 
Kriegesmacht durch Zwang aufbringen muͤſſen. Der Krie⸗ 
ger, der freiwillig ſtreitet, wird aber bei gleicher Verfaſ⸗ 
ſung uͤber dem Gezwungenen die Oberhand haben. 

II. Unter der perſiſchen und griechiſchen Krieges⸗ 
verfaſſung war eine ſehr große Verſchiedenheit. Waͤhrend 


die Armeen der perſiſchen Könige aus einer kaum zaͤhlbaren 
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ungeuͤbten Menſchenmaſſe beſtanden, die, gleich der Ebbe 
und Fluth, durch beſtaͤndig dazuſtoßendes und dann wieder 
davonlaufendes Geſindel bald vermehrt bald vermindert wur⸗ 
den *), erblicken wir in der griechiſchen Miliz eine regel⸗ 
maͤßige Kriegesmacht, die in Frieden beſtaͤndig in den 
Waffen gehbt ward. Dieſe Uebungen waren nicht dem 
Gutduͤͤnken eines jeden Bürgers uͤberlaſſen, ſondern ges 
ſchahen auf einem dazu beſtimmten Platze unter der Aufs 
ſicht der Obrigkeit. Waͤhrend die waffenfaͤhigen Maͤnner 
ſich mit den Waffen beſchaͤftigten, beſorgten die zu Haufe 
gelaſſenen Sclaven den Feldbau. Die freie Verfaſſung 
begünftigte die Neigung zum Kriege. Die Befehlshaber⸗ 
ſtellen waren keine lebenslaͤngliche Wuͤrde; ausgezeichnete 
Verdienſte bahnten den Weg, zu ihnen zu gelangen. Ihr 


) Bei den Perſern mußte, außer den Truppen, die zur Beſatzung 
der Provinzen und Staͤdte dienten, jeder, der Ländereien beſaß, auf⸗ 
ſitzen, und zu Pferde dienen; die große Menge nomadiſcher Voͤl⸗ 
ker, die theils außerhalb, theils in den Grenzen des perſiſchen Reichs 

umherzogen, und die, wie jetzt die Calmycken den ruffifchen Heeren 

folgen, gegen Sold, oder von der Hoffnung zur Beute gereizt, ſich 
mit den Perſern vereinigten, erleichterte das Zuſammenbringen von 
großen Armeen. Als die Perſer zuerſt als Eroberer auftraten, muß⸗ 
ten fogar die beſiegten Völkerſchaften ihre Heere verftärfen, und fie 
im weiteren Vorrücken begleiten; nachdem ihr Staat aber völlig or⸗ 
ganiſirt war, wurden ihre Heere durch ein allgemeines Aufgebot als 
ler waffenfaͤhigen Männer zuſammengebracht. Dazu war aber viele 
Zeit erforderlich. Cs dauerte drei volle Jahre, ehe Kerxes fein Heer 
beiſammen hatte, Heeren 's Ideen ub. Politik u. ſ. f. ar Th. 493 u. f. 


Beſitz hatte nur einen vorzuͤglichen Werth, inſoferne er 
mehrere Gelegenheiten an die Hand gab, dem Vaterlande 
nuͤtzliche Dienſte zu leiſten. Die berrfchende Stimmung 
im Volke erkannte es ſogar ehrenvoller, wenn derjenige, 
der im Beſitze der hoͤchſten Gewalt war, freiwillig in die 
Claſſe der Gehorchenden wieder zuruͤck trat, als ſie fort⸗ 
dauernd zu bekleiden. Der Staat vermehrte dieſen Keim 
der kriegeriſchen Tugenden durch ſehr zweckmaͤßige Ein⸗ 
richtungen. Es wurde zur Ehre derer, die fuͤr das Va⸗ 
terland geſtorben waren, ein öffentliches Leichenbegängniß 
angeſtellt; der Staat ſorgte fuͤr den Unterhalt der Kinder 
ihrer gefallenen Helden, bis ſie die Juͤnglingsjahre erreicht 
hatten. Die Tapfern wurden vorzuͤglich der allgemeinen 
Achtung fuͤr werth erachtet; ihre Bildſaͤulen hatten einen 
Platz neben den Bildſaͤulen der Götter, Ein großer Vor⸗ 
theil war endlich noch, daß dieſe kleinen griechiſchen Staaten 
faſt immerwaͤhrend Kriege mit einander fuͤhrten. Es ſcheint 
zwar beim erſten Anblicke fuͤr einen Feind eine ſehr ers 
wuͤnſchte Sache zu ſeyn, wenn er ruhig zuſehen kann, 
wie ſeine Gegner ſich die Haͤlſe brechen. Allein, die in⸗ 
nerlichen ZUR unter einem Volke, das aus mehreren 
verbundenen Staaten beſtehet, tragen viel zu der Erhal⸗ 
tung des Muths und der Tapferkeit bei. Und nichts iſt 
gewöhnlicher, als daß die verfchiedenen Parteien, ſobald 
es auf die Bekaͤmpfung eines dritten gemeinſchaftlichen 
Feindes ankommt, alle Feindseligkeiten vergeſſen, und 
deſto tapfrer ſtreiten. 
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III. Die Beſchaffenheit der Waffen der damaligen 
Zelten erhöhete die Vortheile, die die Griechen ohnehin 
von ihrem größeren perſoͤnlichen Muth hatten. Körperliche 
Stärke und die eigene Neigung eines jeden einzelnen Krie⸗ 
gers zum Kriege ſelbſt, gab in den Gefechten den Aus⸗ 
ſchlag. Es war kein Rauch vorhanden, der dem Furcht 
ſamen die Gefahr verbergen konnte. Nach der Erfin⸗ 
dung des Pulvers kann die Disciplin ſchon ehender den 
Mangel des natürlichen Muths erſetzen. Man ſchlaͤgt 
- Fich in einiger Entfernung, und hier kann eine ſtrenge Aufs e 
ſicht der Obern den Feigherzigen leicht bemerken, und ihn 
zwingen, ſeine Reihe nicht zu verlaſſen, als da, wo das 
Gefecht Mann gegen Mann gilt. Der Pulverdampf und 
der Donner der vielen Feuerſchluͤnde betaͤubt oft ſo ſehr, 
daß der Feinherzige keine Zeit Big an die Größe der Ge⸗ 
fahr zu denken. 


IV. Die Künſte und Wiſſenſchaften waren bei den 
Römern und Griechen auf einem viel hoͤheren Grade der Voll⸗ 
kommenheit, als bei ihren Nachbaren; ein Vorzug, der 
ihnen allein ſchon eine entſcheidende Ueberlegenheit geben 
mußte. Das ganze Reich des menſchlichen Wiſſens ſtehet 
in der genaueſten Verbindung; ſie konnten daher in den 
uͤbrigen Wiſſenſchaften keine Fortſchritte machen, ohne 
nicht zugleich die Kriegeskunſt zu vervollkommnen. Schon 
bei der Belagerung von Troja zeichneten ſie ſich durch 
die Ordnung und Disciplin, welche fie ſelbſt in ihren Gi⸗ 
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fechten beobachteten, aus, während ihre Feinde wie eine 
Heerde Schaafe durch einander liefen. Die großen Fort⸗ 
ſchritte, welche fie ſpaͤterhin in der Krieges kunſt machten, 
beweiſen ihre militaͤriſchen Werke, die bis auf unfere Zei⸗ 
ten gekommen ſind. Bei ihren Zeitgenoſſen blieb dieſe 
Kunſt aber ganz in der Kindheit. Wie verſchieden von 
dem Zuſtande, in welchem Europa gegenwaͤrtig iſt! Die⸗ 
ſelben Kuͤnſte und Wiſſenſchaften bluͤhen an der Seine und 
an der Themſe, an der Spree und an der Donau; die 
europäifche Staatsgeſellſchaft ſcheint nur eine einzige große 
Familie auszumachen. 


Aber ungeachtet aller dieſer zweckmaͤßigen Einrich⸗ 
tungen, die von ſo guͤnſtigen Verhaͤltniſſen unterſtuͤtzt wur⸗ 
den, ward dieſe furchtbare Miliz endlich doch von dem ſte⸗ 
henden Heere der Macedonier uͤberwunden. 


Die vortrefflichen Geſetze und die große Strenge, 
die jene griechiſche Staaten lange Zeit vor dem ſchaͤdlichen 
Einfluſſe des Luxus bewahrten, konnten doch zuletzt den Ver⸗ 
fall des kriegeriſchen Geiſtes nicht zuruͤckhalten. Welch 
ein glaͤnzendes Gemaͤlde von kriegeriſchen Tugenden liefern 
uns die Athenienſer vor und waͤhrend des peloponneſiſchen 
Krieges; wie fo verſchieden von dem Zuſtande, in welchem 
wir ſie beim Anfange des macedoniſchen erblicken! Dieſe 
Nation war zwar noch eben ſo zahlreich, war ſelbſt reicher, 
als fie in dem zuerſt erwähnten Zeitraume war; aber Athen 
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war der Sitz des Luxus und der finnlichen Vergnuͤgungen 
geworden; es hatte die kriegeriſchen Tugenden aus ſeinen 
Ringmauern verbannet. Das in Vergnuͤgungen und 
Wolluſt trunkene Volk hatte einen Ueberfluß an Kuͤnſtlern, 
Taſchenſpielern und Gauklern aller Art, aber es hatte 
keine Bürger mehr, die von der Neigung befeelt wurden, 
die Vertheidigung des Vaterlandes zu uͤbernehmen. 


Der Verfall des kriegeriſchen Geiſtes trat bei den 
Athenienſern ſchneller ein, als bei den Spartanern, weil 
die kriegeriſche Verfaſſung der erſtern ſich mehr einer frei⸗ 
willig dienenden Miliz näherte, die letztern aber eine durch⸗ 
aus kriegeriſche Verfaffung angenommen hatten, die einer 
ſtehenden Kriegesmacht ſehr nahe kam. In Sparta hatte 
die oberſte Macht mehr und beſtimmte Gewalt. In 
Athen hatte die Gewalt des Volkes keine Schranken; die 
Wuͤrde des Magiſtrats war mehr ein leerer Name; feine 
Befehle wurden oft zernichtet, wenn ſie den Beifall der 
uͤbermuͤthigen Volksverſammlungen nicht erhielten, die 
morgen mit Wuth verdammten, was fie heute mit lautem 
Beifalle gebilliget hatten. 


Eine Kriegesverfaſſung, die ihre vorzuͤglichſte Staͤrke 
von der Bereitwilligkeit eines jeden einzelnen Buͤrgers, 
die Waffen zu ergreifen, entlehnen muß, kann auf keine 
ſehr lange Dauer Anfpräche machen. Das Syſtem der 
gleichen Anſpruͤche auf Vorzüge und Belohnungen, und 
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die Ueberzeugung, daß die Pflicht, das Vaterland zu 
vertheidigen, für alle Mitglieder des Staats gleich ſey, 
welches die Haupkſtütze einer freiwilligen Miliz iſt, trägt 
ſchon in der Anlage den Keim der Auflöſung in feinen 
Buſen. Eine jede Staatsverfaſſung naͤhert ſich am Ende 
immer mehr und mehr der Ariſtokratie, und zwar aus dem 
Grunde, weil ein Jeder, der eine Befehlshaberſtelle bes 
kleidet, ſie nicht nur lebenslaͤnglich zu behalten, ſondern 
fie auch feinem Sohne demnäͤchſt zuzuwenden, bemüͤhet iſt. 
Die Macht und das Anſehen, welches ihm ſeine Stelle 
giebt, und die öfteren Gelegenheiten, die ſich ihm darbie⸗ 
ten, Andern nützliche Dienſte zu erweiſen, erleichtert ihm 
die Erreichung dieſes Endzwecks. Hat er ſich vielleicht 
um bas Vaterland ſehr verdient gemacht, ſo genießt er 
ſchon an ſich eine zu große Achtung, als daß er bei einem 
nachfolgenden Kriege nicht einen Vorzug vor den uͤbrigen 
Kriegern haben ſollte. War die Nation mehrmals unter 
ſeiner Anfuͤhrung glücklich, fo wird fie ihn ſtillſchweigend 
als ihr Oberhaupt anerkennen, und dadurch — jene 
Gbeichheit aufgehoben werden; - 


Diefe Gleichheit wtrb aber noch mehr durch die nach 
und nach entſtehende Verſchiedenheit des Vermoͤgens der 
einzelnen Burger zerſtoͤrt. Wenn ein Staat eine Zeitlang 
beſtanden iſt, ſo iſt eine große Ungleichheit unter dem Ver⸗ 
mögenszuftande der Bürger unvermeidlich. Ueberſchreitet 
diefe Verſchiedenheit zu ſehr die Schranken, giebt es ſehr 
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Reiche und ſehr Arme, ſo erhaͤlt der Reichthum einen zu 
großen Werth, und dann werden ſich die Reichen durch 
die Aufopferung eines Theils dieſes Reichthums leicht der 
perſoͤnlichen Theilnahme an dem Kriege entziehen koͤnnen. 


Der Staat befindet ſich wol gar in der traurigen 
Nothwendigkeit, eine ſolche ſchaͤdliche Verfaſſung beguͤn⸗ 
ſtigen zu muͤſſen. Wenn die Kriegeskunſt betraͤchtliche 
Fortſchritte macht, ſo wird die Unterhaltung einer Armee 
im Felde auch viel koſtbarer, als ſie vorher war. Die 
Waffen und uͤbrigen Geräthfchaften erfordern an ſich ſchon 
einen großen Koſten⸗aufwand; dieſer wird aber vollends 
ſehr bedeutend, wenn der Staat feſte Platze anlegen oder 
angreifen läßt. Dieſe Koſten kann der Staat nur beftreis 
ten, wenn die Reichern einen Theil ihres Vermögens hers 
geben, wogegen die Befreiung von perſoͤnlichen Krieges⸗ 
dienſten dann als ein Erſatz angeſehen wird. Dadurch 
wird die Anzahl der Streitenden aber ſehr vermindert, 
und es entſtehet noch der große Nachtheil, daß die Fuͤh⸗ 
rung des Krieges, indem die begätertfte Claſſe in der Na⸗ 
tion ſich ſelbiger entziehet, aufhört, als die ehrenvollſte 
Beſchaͤftigung angeſehen zu werden, wodurch eine zweite 
Hauptſtuͤtze der freiwilligen Miliz verloren geht. 


Der Staat wird, bei der immer ſchwaͤcher werdenden 5 
Neigung zum Kriege, zuletzt gendthigt ſeyn, einen großen 
Theil feiner Kriegesmacht durch Zwang zuſammenzubringen. 
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Eine gezwungene Miliz hat aber alle die Nachtheile einer 
freiwilligen, und iſt ohnehin viel ſchwaͤcher, weil es ihr 
an der erſten der kriegeriſchen Tugenden, an der perfünlis 
chen Neigung zum Kriegfuͤhren, fehlet. Es erfordert ein 
ſehr despotiſches Verfahren von Seiten der Obrigkeit, 
um eine Armee von gezwungenen Buͤrgern auf die Beine 
zu bringen, und eine nicht minder große Strenge, fie zus 
ſammenzuhalten. Dieß iſt vorzuͤglich dann der Fall, 
wenn der Krieg ſich in die Länge ziehet, und nun die 
Zeit herannahet, da der Buͤrger nothwendige Geſchaͤfte 
zu Hauſe hat; oder wenn die Jahreszeit rauh und 
ſtuͤrmiſch wird. Wie geringe iſt der Nutzen, den die 
aſiatiſche Miliz den Tuͤrken leiſtet! N 


Sechstes Kapitel, 


In wie ferne eine Claſſe in der Nation, durch Ertheir 
lung von Laͤndereien und andern Vorzuͤgen, zu der 
Fuͤhrung des Krieges verpflichtet werden kann. 


Die Schwierigkeiten, eine freiwillig dienende Miliz lan⸗ 
ge zu erhalten, und die Nachtheile, die aus einer gezwun⸗ 
genen entſtehen, mußten bald zu der Betrachtung fuͤhren, 
durch eine Verbindung von beiden, eine Art von Krieges⸗ 
verfaſſung zu bilden, die mit dem Geiſte der Freiwilligen 
den unbedingten Gehorſam der Gezwungenen vereinigte. 
Indem der Staat den einen Theil ſeiner 
Bürger durch Ertheilung von Laͤndereien, 
oder anderen Vorzuͤgen, näher an das In⸗ 
‚tereffe der oberſten Macht ankettete: fo 
konnte er mit Gewißheit hoffen, daß dieſer ſeinerſeits die 
minder beguͤnſtigten Buͤrger in Ordnung halten und ſie 
zwingen wuͤrde, beim Ausbruche eines Krieges zu den 
Waffen zu greifen. 5 
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Die Regierungsart veranlaßte aber bei der Einrich⸗ 
tung dieſer Kriegesverfaſſung eine weſentliche Verſchieden⸗ 
heit: in einer gemiſchten Verfaſſung bewaffnete ſich der 
begütertfte Theil des Volks, ſtatt daß in despotiſchen 
Staaten oft ganz fremden oder gar kein Eigenthum haben⸗ 
den Menſchen die Dearheigung des Staats dbertragen 
ward, 

I. Das Syſtem, den begätertften Theil der Nation 
zu bewaffnen, konnte am leichteſten eingeführt werden, 
wenn ein Volk ein anderes mit der Gewalt der Waffen 
unterjochte, und nun die Sieger die Claſſe der Herren, 
die Ueberwundenen aber die der Sclaven ausmachte. 

Eine der älteften Kriegesverfaſſungen, von denen wir 
Nachricht haben, find die Krieges caſten der Aegyptier; 
wir wiſſen aber eben ſo wenig ihren Urſprung anzugeben, 
als wir die Frage: ob in fruͤhern Zeiten andere Staaten 
auch ſolche Caſten hatten, zu beantworten im Stande 
find. Es iſt inzwiſchen, wie Heeren ) ſehr gut 
entwickelt hat, ſehr wahrſcheinlich, daß die aͤgyptiſche 

Kriegescaſte urſpruͤnglich eine kriegeriſche Horde geweſen 
ſey, die Aegypten erobert habe. Die Caſte durfte kein 
Handwerk treiben, ſie war allein fuͤr den Krieg beſtimmt, 
und dieſe Beſtimmung erbte, gleich den übrigen Caſten, 
von Vater auf Sohn. Ihr Sold beſtand in Laͤndereien. 
Jaͤhrlich mußten LOoo von dieſer Caſte bei dem Könige die 

) Heeren's Verſuch uber die Politik, den Verkehr und den Handel 

der vornehmſten Völker der alten Welt. Ir Th. S. 381. 
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Wache verſehen, und diefe erhielten noch außer ihrem An⸗ 
theile an den Ländereien täglich einen beſtimmten Vorrath 
von Lebensmitteln. Dio dor berichtet uns: die Abſicht 
bei der Ertheilung von Feldland ſey geweſen, den Kriegern 
Intereſſe für die Vertheidigung des Landes zu geben, und 
zugleich die Vermehrung derſelben zu befördern, weil ſie 
dadurch in den Stand geſetzt wurden, eine Familie ernaͤhren 
zu koͤnnen. 5 

Dieſe Kriegesverfaſſung ſcheint in Ruͤckſicht der Er⸗ 
theilung von Laͤndereien einige Aehnlichkeit mit der heuti⸗ 
gen ſchwediſchen gehabt zu haben. Für einen Staat, der, 
wie Schweden ; vermoͤge feiner Lage, nur wenige Beruͤh⸗ 
rungspunkte mit ſeinen Nachbaren hat, hat ſie manche 
Vortheile. Dagegen koͤnnen Truppen, deren vorzuͤglichſte 
Beſchaͤftigung der Feldbau ausmacht, und die folglich in 
großer Entfernung von einander liegen, nicht ſo exereirt 
und disciplinirt ſeyn, als die, welche ſich ausſchließend 
mit den Waffen beſchaͤftigen. Auch für den Ackerbau 
ſelbſt muͤſſen Nachtheile entſtehen, weil alle Geſchaͤfte, 
die als Nebenſache betrieben werden, keinen bedeutenden 
Grad der Vollkommenheit erreichen koͤnnen. 

Eine andere Kriegesverfaſſung, bei welcher die Er⸗ 
theilung von liegenden Gruͤnden die Hauptverpflichtung zu 

Kriegesdienſten war, iſt das Feodalſyſtem. 

Aus die Deutſchen erſt angefangen hatten, ſich auf 
den Ackerbau zu legen, und folglich den Werth frucht⸗ 
barer Ländereien kennen zu lernen, da ward es bei ihnen 
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ein feſtgeſetztes Staatsſyſtem, von nun an die eroberten 
Laͤndereien, ſo wie ehemals die Schaͤtze und Sclaven, un⸗ 
ter ſich zu theilen. 

Es war ſchon immer der Gebrauch geweſen, daß 
die Anführer einen größeren Antheil von der Beute erhiel⸗ 
ten. Da nun dieſer Gebrauch auch bei der Theilung der 
Laͤndereien beobachtet ward: ſo entſtand bald eine ſehr 
große Ungleichheit des Vermoͤgens. Denn die erbeuteten 
Schaͤtze gehen oft wieder verloren, oder werden verfchleus 
dert; die Sclaven ſterben: aber der Beſitz von Laͤndereien 
bleibt den Nachkommen, und der Werth derſelben wird 
durch eine beſſere Cultur oft noch mit jeder Generation 
verdoppelt. Es ſonderte ſich folglich die Claſſe der Aer⸗ 
meren von den Reichen ab. Und da der Menſch ohnehin 
geneigt iſt, das Andenken der Vaͤter in den Soͤhnen zu 
ehren, und da der Beſitz desjenigen, was Macht giebt, der 


Reichthum, am mehrſten Achtung verſchafft: ſo war eine 


unausbleibliche Folge, daß die zufaͤlligen Vorzuͤge einer 
edelen Geburt auf das Anſehn, das der Buͤrger im Staate 
genoß, und auf die Anſpruͤche, die er auf den Beſitz der 
erſten Stellen machen konnte, einen entſcheidenden Einfluß 
hatten. : 

Robertſon ift der Meinung, daß ein jeder Kries 
ger ſeinen Theil an der Beute, in der Abſicht, ſich dafür 
zu kuͤnftigen Krieges dienſten zu verpflichten, erhielt; eis 
ne Meinung, der Schmidt in ſeiner Geſchichte der 
Deutſchen durchaus widerſpricht, weil die Koͤnige damals 
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noch nicht eine ſo große Macht hatten, als erforderlich 
war, ſolche eigenthuͤmliche Verfuͤgungen zu treffen. Wenn 
wir nun auch jeden einzelnen Krieger als einen für ſich be⸗ 
ſtehenden Eroberer im Kleinen anſehen wollen: ſo legte 
doch die gemeinſchaftliche Theilung ſchon an ſich einem Jeden 

ſtillſchweigend die Verbindlichkeit auf, wechſelsweiſe einer 
dem andern den Beſitz des Erhaltenen zu ſichern. Auf 
neue Eroberungen auszugehen, lag freilich außerhalb die— 
ſer Verbindlichkeit; der Staat konnte aber mit Gewißheit 
erwarten, daß die Neigung dazu von ſelbſt eintreten wuͤrde, 
wenn ſich anders günftige Ausſichten zum Beutemachen 
zeigten. Wirklich bedurfte es bei dieſem Volke keiner an⸗ 
deren Aufmunterung zum Kriege. Man ſcheuete aus kei⸗ 
ner anderen Urſache den Knechtsſtand ſo ſehr, als weil er 
von der Theilnahme am Kriege ausſchloß. 

Allein, die Koͤnige mußten, als in der Folge keine 
Ausficht zum Beutemachen mehr vorhanden war, aus 
Staatsklugheit das Feodalſyſtem, das anfangs durch zu⸗ 
fällige Verhältniffe entſtanden ſeyn mag, aufrecht erhalten, 
und zwar, weil ihr eigenes Anſehen ſehr darauf beruhete, 
daß die beguͤtertſte Claſſe in der Nation ein lebhaftes In⸗ 
tereſſe hatte, es zu unterſtuͤtzen, und das Streben nach eis 
ner Nationalfreiheit zu unterdruͤcken. Carl der Große 
ward gezwungen, das Lehnsrecht zu beguͤnſtigen, weil 
ſchon bei dem Antritte ſeiner Regierung die freien Eigen⸗ 
thuͤmer, die die Annehmlichkeit des ruhigen Genuſſes ihrer 
Güter hatten kennen lernen, der vielen Kriege uͤberdrͤſſig 
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waren, und ſich ſträubten, den Dienſt fernerhin, fo wie 
der Regent ihn forderte, zu leiſten. Dieſe, durch die 
Verhaͤltniſſe erzeugte guͤnſtige Stimmung der Regenten 
ward noch durch den vortheilhaften Umſtand ſehr unter⸗ 
ſtuͤtzt, daß die Claſſe der Edelen durch ihr Vermögen und 
durch ihren naͤheren Zutritt zu der Perſon des Regenten, 
auf feine Beſchluͤſſe und Maaßregeln ſehr wirken konnten, 
und folglich allen Geſetzen eine fuͤr ſie guͤnſtige Wendung 
zu geben, vermoͤgend waren. 
Dieß Syſtem hatte auch wirklich, wie Schmidt) 
bemerkt, eine Zeitlang, in Bezug auf die auswaͤrtige Ver⸗ 
theidigung, ſeine guten Seiten. Dadurch fiel auf einmal 
ein großer Theil von den ungeheuren Summen weg, die 
ein ſtehendes Heer erforderte, und die den roͤmiſchen Unter⸗ 
thanen ſo gehaͤſſigen Kriegesaushebungen hoͤrten gleichfalls 
auf. Dieſe Vortheile waren aber von keiner langen Dauer; 
vorzuͤglich ward dieſe Verfaſſung fuͤr die inneren n 
niſſe nachtheilig. 

Die Gewalt der Fuͤrſten war durch die kai 
Macht der Großen zu ſehr eingeſchraͤnkt, als daß zweck 

maͤßige Verfuͤgungen zum Wohl der Unterthanen getroffen 
werden konnten. Jeder Große war zwar dem Namen 
nach Vafall, aber in der That unumſchraͤnkter Herr auf 
ſeinen Gütern; hatte feinen eigenen Hofſtaat, feinen Ges 


) Geſchichte der Beutfihen, Th. 1. S. 180. In der Vorrede, S. 
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richtshof und ſeinen Heerführer; er ließ Geld prägen, er⸗ 
klaͤrte Krieg und ſchloß Frieden, und gebot uͤber das Leben 
und den Tod feiner Unterthanen. Wenn der Landesherr 
Verordnungen machte, ſo gehorchten die Vaſallen nur, 
wenn ſie es ihrem Vortheile zutraͤglich hielten, oder keinen 
perſoͤnlichen Haß gegen den Regenten hatten. Sie zogen 
nur in den Krieg, wenn. fie ihr Intereſſe dabei zu finden 
glaubten; wollte ſie der Fuͤrſt zu einer Theilnahme an dem 
Kriege zwingen: ſo mußte er ſtark Rn ſeyn, fie h 
ſelbſt zu bekriegen. > 
Nicht immer war bieß der Fall. Oft bot ein Va⸗ 
ſall, der ſich in ſein feſtes, auf ſteilen Bergen liegendes, 
oder von Moraͤſten umgebenes Schloß zuruͤckzog, jedem 
Befehle Trotz, ſelbſt wenn ihn ein zahlreiches hewaffnetes 
Corps überbrachte. Die feſten Städte und Schlöffer zu 
belagern, war bei der Unvollkommenheit der Waffen ein 
Unternehmen, das nicht ohne große Schwierigkeiten auszu⸗ 
führen ſtand, und viele Zelt erforderte. Der Regent konnte 
nicht immer auf den guten Willen des Corps, das er zum 
Belagern abſchickte, rechnen, zumal wenn der Miderftand 
hartnaͤckig war. Oft ſchloſſen mehrere Vaſallen ein Buͤnd⸗ 
niß mit einander, um gegen ihren Fuͤrſten Krieg zu fuͤh⸗ 
ren „ oder verbanden ſich wol gar mit einer benachbar⸗ 
ten Macht. * 8 
Das Feodalſyſtem hakte fo lange noch eine glaͤnzen⸗ 
de Außenfeite, als der Geiſt der Chevalerte unter den 
Großen herrſchte. Außerordentlicher perſoͤnlicher Muth 
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kann immer mit Gewißheit auf Bewunderung rechnen, und 
das Abentheuerliche und Uebertriebene dient oft nur zur 
Verſtaͤrkung dieſes Gefuͤls. Noch mehr aber trugen die 
lehnbaren Erbgäter, durch den hohen Rang, den fie ihren 
Beſitzern ertheilten, zu der ausnehmenden Ehrerbietung. 
bei, welche die niedrige Claſſe des Volks fuͤr den Adel hat⸗ 
te. Der Glanz eines edelen Herkommens, und vorzüglich 
die aͤußere Pracht, welche den Adel umgab, ſpannte die 
Einbildungskraft, und ſchuf die Töchter und Schweſtern 
tapfrer Oberhaͤupter und Familien, deren Ehre darin be⸗ 
ſtand, daß fie nur verdienſtvolle Krieger mit ihrer Liebe be⸗ 
lohnten, und die ſich nicht anders als bei Öffentlichen Ge⸗ 
legenheiten zeigten, zu reizenden Goͤttinnen. Die Helden 
ließen ſich, zur Ehre ihrer Geliebten, in die gefaͤhrlichſten 
Unternehmungen ein. Sie erſtiegen unter der Ausrufung 
ihres Namens die hoͤchſten Mauern, und boten den größe 
ten Gefahren Trotz. : 

Mit dem Verluſte der liebens wuͤrdigen Eigenſchaften, 
die wir mit dem Namen Nittertugenden bezeichnen, ver⸗ 
ſchwand der Schleier, der bis dahin die wahre Geſtalt 
verborgen hatte. Das Volk fieng an, den Adel, der von 
ſeinen Bergen herab den wehrloſen Buͤrger, oder den rei⸗ 
ſenden Kaufmann uͤberfiel, fuͤr das zu halten, was er wirk⸗ 
lich war: den privilegirten Chef einer Näuberbande, 

Das verlorne Anſehn des Adels hatte auch auf die 
Ehrerbietung, die das Volk den Fuͤrſten bezeigte, einen 
nachtheiligen Einfluß. Dieſe waren nicht mächtig genug, 


ihr Anſehen mit der Gewalt der Waffen aufrecht zu erhak 
ten. Ihre Einkuͤnfte waren unbedeutend, da der Adel und 
die Geiſtlichkeit theils ſehr viele Beſitzungen hatten, theils 
viele Gerechtſame genoſſen, die fie von Abgaben befreieten. 
Vergebens hatte die Geſetzgebung im Innern der Staaten 

einige Fortſchritte gemacht; die Eiferſucht des Adels, der 
in allen Unternehmungen der Fuͤrſten den Vorſatz, ihre 
Gewalt zu erweitern, entdecken wollte, verhinderte gemei⸗ 
niglich die Ausführung. Durch die Schwäche der Fuͤrſten 

aufgemuntert, entzogen ſich mehrere große Staͤdte nach 
und nach ihrer Oberherrſchaft, und erklaͤrten ſich für un 
abhaͤngig. 

Die Kriegeskunſt war, waͤhrend dieſes Zeitraums, 
nicht in ihrer Bluͤthe. Die Truppen handelten ohne Ein⸗ 
heit und Plan in ihren Bewegungen; es war unmoͤglich, 
Unternehmungen von großem Umfange auszufuͤhren, weil 
man die Stärke feines Corps nicht im voraus berechnen 
konnte. Ueberdies konnte man auch nicht wiſſen, wie 
lange es dieſem oder jenem Vaſallen gefallen moͤchte, Theil 
an dem Kriege zu nehmen. Die Hauptſtaͤrke eines Heers 
beſtand aus Cavallerie, da kein Adelicher zu Fuße dienen 
wollte. Die ſtattlichen Reuter, die bei den Turnieren ſehr 
glaͤnzten, waren aber im Felde minder furchtbar, zumal 
nach der Erfindung des Pulvers. Man hatte keine Bes 
griffe vom Mandorirem Der ungluͤckliche Ausgang einer 
Schlacht hing oft vom blinden Zufalle, nicht ſelten 
auch von der Tapferkeit einzelner Heerfuͤhrer oder Heers⸗ 


* 
haufen, ab; gute Kriegeszucht und geſchickte Führung des 
Krieges im Großen, kamen gar nicht in Betracht. 

II. So viele gegründete Urſachen ſich auch darbie⸗ 
ten, das Feodalrecht nicht als die vollkommenſte Krieges⸗ 
verfaſſung anzuerkennen, fo hat das Verfahren in ganz 
despotiſchen Staaten in welchen der Despot, aus Furcht 

| ſich ſeinen Unterthanen anzuvertrauen, Ausländer, oder 
auch uͤberwundene Völker zu feiner Leibwache beſtellt, die 
ſowohl die innere als auswärtige Ruhe erhalten foll, den 
noch viel nachtheilligere Seiten. Denn, wenn die Frage 
in Betracht kommt: ob es beſſer fey, die Reichen, 
oder die ganz Armen zu bewaffnen? ſo lei⸗ 
det es wol keinen Zweifel, daß das erſtere 
weniger nachtheilig ſey. Der Druck der Großen, 
waͤhrend des Lehnsſyſtems, war ſchwer; allein ihr eigener 
Vortheil zwang ſie zu einem gewiſſen Grad von Schonung. 
Die Erfahrungen neuer Zeit beſtaͤtigen, daß, im Ganzen 
genommen, das Schickſal der Leibeigenen fo ganz unerträge 
lich nicht iſt. Der alleinige Gebrauch der Waffen in den 
Händen der Unbeguͤterten iſt aber wahrlich eben fo gefaͤhr⸗ 
lich, als wie das Sprichwort ſagtt dem Kinde das Meſ⸗ 
ſer in die Hand geben. f 

Eine Verfaſſung der letzten Art ſehen wir in dem 
Reiche, das bie Turkomannen in Aegypten errichteten. Ei⸗ 
ner der Regenten dieſes Landes kaufte um das Jahr 1236 
von den Tartaren an die 12000 junge Leute, die dieſe 
von den am kaspiſchen Meere lebenden Völkern zu Krieges⸗ 
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gefangenen gemacht hatten. Er ließ ſie in kriegeriſchen 
Uebungen unterrichten, und bildete in kurzer Zeit eine An⸗ 
zahl der ſchoͤnſten und beſten Soldaten aus ihnen, aber zus 
gleich auch ein Corps der entſchloſſenſten Aufruͤhrer. Sie 
ermordeten ſogar den letzten turkomanniſchen Fuͤrſten, und 
ſetzten einen ihrer Anfuͤhrer auf den Thron. 


Ein zweites Beiſpiel ſehen wir noch heutiges Tages in 
Aegypten, in der Nachkommenſchaft dieſes naͤmlichen Volks. 
Selim, Sultan der Osmanen, der das von ihnen geſtif⸗ 
tete Reich endigte, ließ eine betraͤchtliche Anzahl von den 
Kriegsgefangenen, als Beſatzung, daſelbſt zuruͤck, welche 
den Namen Mamelucken erhielten, und nebſt den mit 
ihnen dort bleibenden Janitſcharen die Beſtimmung hatten, 
die Araber im Zaume zu halten, und den Tribut einzutrei⸗ 
ben. Sie erhielten mehrere Anführer, die aus ihnen ſelbſt 
gewaͤhlt wurden, und ſich bald einen ſo entſcheidenden Ein⸗ 
fluß auf ihre Untergebene zu verſchaffen wußten, daß ſie, 
zwar nicht dem Namen nach, aber in der That, die Ober⸗ 
herren von Aegypten wurden. Neuere Reiſebeſchreibun⸗ 
gen ſagen uns, daß dieſe Mamelucken gegenwaͤrtig mehr 
einer Raͤuberbande, als einer regelmaͤßigen Kriegesmacht, 
gleichen. Sie achten kein Recht, haben kein Eigenthum, 
und nehmen keinen Anſtand, ihre Waffen gegen die wehr⸗ 
loſen Einwohner zu gebrauchen, wenn es auf die Befrie⸗ 
digung ihrer Lüfte und zahlreichen Bedürfniſſe ankommt. 

a N E 
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Die Kriegsverfaſſung des tuͤrkiſchen Reichs iſt zwar 
etwas beſſer, ſie zeigt aber auffallend die Maͤngel dieſer 
Art von Miliz. 

Der tuͤrkiſche Sultan, Amurath der zte, errichtete 
aus den chriſtlichen Kriegesgefangenen eine Art von Leib⸗ 
wache, bei welcher zum Grundſatze angenommen ward, 
daß der fuͤnfte Theil von derſelben jaͤhrlich durch andere 
Kriegesgefangene ergaͤnzt werden ſollte. Man ſuchte un⸗ 
ter den Gefangenen die juͤngſten aus, ließ ſie in der muha⸗ 
medaniſchen Religion unterrichten, unterwarf fie einer ſehr 
ſtrengen Disciplin, und übte fie unaufhörlich in den Waf⸗ 
fen. Durch dieſe Verfügungen machten die Janitſcharen 
bald den furchtbarſten Theil der tuͤrkiſchen Heere aus. Sie 
hatten eine entſcheidende Ueberlegenheit über die benachbar⸗ 
ten Voͤlker, die damals keine ſtehende Heere hatten. Aber 
gleich anfangs waren ſie der Macht des Sultans ſo gefaͤhr⸗ 
lich, daß es der Probirſtein ihrer Regierungsklugheit ward, 
. fie durch beſtaͤndige Intriguen und Cabale zu trennen, um 
dadurch die Oberherrſchaft über fie zu behaupten. 

Dieſe Miliz mußte aber immer ſchwaͤcher werden, 
ſo wie die Gelegenheiten, Sclaven zu machen, durch die ver⸗ 
beſſerten Vertheidigungsanſtalten der Chriſten ſeltner wur⸗ 
den. Sobald die Kinder der Janitſcharen oder andrer türs _ 
kiſcher Unterthanen in dieſem Corps aufgenommen wurden, 
naͤherte es ſich den ſtehenden Heeren. Und da die zur Er⸗ 
haltung einer in Frieden bleibenden bewaffneten Macht un⸗ 
umgaͤnglich erforderlichen Grundſaͤtze, theils aus Nachlaͤſſig⸗ 


keit aus der Acht gelaffen werden, theils nicht befolgt wer⸗ 
den konnen: fo iſt die tuͤrkiſche Kriegesmacht fo ſehr auge 
geartet, daß man ſie wol nicht anders, als eine gezwun⸗ 
gene Miliz anſehen kann. Faſt eine jede Seite der neuern 
Geſchichte enthält Spuren von der Ohnmacht und Schwaͤ⸗ 
che des tuͤrkiſchen Reichs. Man rechnet zwar, daß es 
186,000 Mann ins Feld ſtellen kann; bei den mehrſten 
Kriegen hat es aber kaum too, ooo Mann aufbringen fürs 
nen. Ein tuͤrkiſches Heer iſt ein zuſammengeraffter Men⸗ 
ſchenhaufe, der weder von der Kriegskunſt noch von Die: 
ciplin Begriff hat. Als einen charakteriſtiſchen Zug heben 
wir nur folgende Anekdote aus: Die Pforte ſandte 1773 
ſechzigtauſend Janitſcharen nach Trebiſand, um nach der 
Krimm eingeſchifft zu werden, aber nur zehntauſend Mann 
kamen dort an; die übrigen waren nach Haufe zuruͤckge⸗ 
kehrt.) Das tuͤrkiſche Reich würde ſchon laͤngſt zertruͤm⸗ 
mert ſeyn, wenn die Eiferfucht der europaͤiſchen Mächte es 
nicht erhielte. i 

Eben ſo ohnmaͤchtig, als die Pforte in Ruͤckſicht der 
Auswärtigen Verhaͤltniſſe iſt, iſt fie in allem, was auf die 
Ordnung und Ruhe im Innern des Staats Bezug hat. 
Ein Reiſender iſt der Gefahr, beraubet und ermordet zu 
werden, in den volkreichſten Städten — und ſogar in der 
Hauptſtadt — eben ſo ſehr, als in den Wuͤſten Arabiens, 
ausgeſetzt. Obwol das Schrecken auf dem Throne ſißt, 
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und der Tod das gewiſſe Loos eines Jeden iſt, der nur 
den entfernteſten Verdacht der Verraͤtherei auf ſich gezogen 


hat: ſo empdren ſich doch ohne Aufhören die Gouverneurs der 


entlegenen Provinzen, und ganze Diſtrikte; und die Pforte 
iſt gemeiniglich gezwungen, ihnen vortheilhafte Bedingun⸗ 
gen einzuraͤumen. Pas wan Ougli, der ſich im Her⸗ 
zen des tuͤrkiſchen Reichs nicht nur zu erhalten, ſondern for 
gar einen vortheilhaften Frieden zu verſchaffen gewußt hat, 
hat bewieſen, was ein mit Talenten und Kuͤhnheit verſehe⸗ 


ner Rebell in einem Staate, deſſen Vertheidigungsanſtal⸗ 
ten auf keinen regelmäßigen Fuß eingerichtet find, aus zu⸗ 


richten vermag 


U 


Siebentes Kapitel, 


Vorzüge der ſtehenden Heere, in Vergleich mit 
. der Miliz. 


J 


Ein gut exercirtes und wohl disciplinirtes ſtehendes Heer 
hat über eine jede Kriegsverfaſſung, in welcher die Sols 
daten nur gezwungen ‚find, eine Zeitlang das Kriegfuͤhren 
als ihren Beruf anzuſehen, und die uͤbrige Zeit ungeſtöͤrt 
ihren Geſchaͤften nachsehen * eine BR 
Ueberlegenheit. 

Es iſt kein Beiſpiel in der Geſchichte, „ daß irgend eine 
Miliz, welche Einrichtung ſie auch hatte, nicht einer regu⸗ 
laͤren Kriegesmacht unterliegen mußte. Wir haben zwar : 
einzelne Fälle, wo befoldete Krieger in Aufruhr begriffene 


oder fuͤr ihre Freiheit kaͤmpfende Buͤrger nicht bezwingen 


konnten; entweder wurden dieſe aber durch die natuͤrliche 
Beſchaffenheit ihres Landes, als z. B. die Schweitzer, oder 
durch die große Entfernung vom Mutterlande, wie die 
Nord⸗amerikaner, beguͤnſtigt; oder die ſtehende Armee be⸗ 
ſtand aus zuſammengerafften Truppen, die man groͤßten⸗ 
theils erſt beim Ausbruche des Krieges angeworben hatte, 


= 


und die folglich nicht fo gut war, als die Miliz, die fie 
uͤberwand. Die ſchwediſche Miliz z. B., die unter Steine 
bocks Leitung die gelandeten Dänen zuruͤckſchlug, bes 
fand aus gedienten alten Soldaten, die unter der Anfuͤh⸗ 
rung eines Carls XI. und Carls XII. in den Waffen grau 
geworden waren, ſtatt daß die daͤniſche Armee aus unge⸗ 
dienten Truppen zuſammengeſetzt war. 

Das erſtemal, da wir in der Geſchichte eine ſtehende 
Armee mit einer Miliz im Kampfe ſehen, iſt der Zeitraum 
des macedoniſchen Krieges. König Philipp von Mace⸗ 
donien war durch die häufigen Kriege, welche er mit ſei⸗ 
nen Nachbaren führte, veranlaßt worden, den größten 
Theil feiner waffenfaͤhigen Mannſchaft auch waͤhrend des 
Friedens beſtaͤndig in den Waffen zu uͤben, um ſie an ei⸗ 

nen unbedingten Gehorſam zu gewoͤhnen. Nach einem 
langen blutigen Kampfe bezwang er, mit Huͤlfe dieſer Are 
mee, und unterſtuͤtzt von einer ſehr ſchlauen Politik, die 
vortreffliche Miliz der griechiſchen Freiſtaaten. Unter der 
Anführung feines Sohns, ward in der Folge die viel zahl⸗ 
veichere, aber ſehr verzaͤrtelte, perſiſche Miliz uͤberwun⸗ 
den; und lange nachher, als mit Macedonien ſchon große 
Veränderungen vorgefallen waren, war die ſtehende mace⸗ 
doniſche Armee noch ſo furchtbar, daß ſie allein den ſieg⸗ 
reichen roͤmiſchen Waffen mehr zu ſchaffen machte, als die 
Kriegesmacht der maͤchtigſten Staaten, die nach und nach 
von den Römern überwunden wurden. Es koſtete den Römern 
zwei blutige Kriege und drei Haupttreffen, ehe ſie Her⸗ 
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ren dieſes kleinen Reichs wurden; und wahrſcheinlich 
wuͤrden ſie dieſe Eroberung noch theurer haben bezahlen 
muͤſſen, wenn der letzte Koͤnig von Macedonien einige 
von Alexanders kriegeriſchen Tugenden beſeſſen hätte, 

Der Fall von Carthago ſcheint beim erſten Anblick 
ge gen die ſtehenden Heere zu reden; eine nähere Une 
terſuchung wird uns aber beweiſen, daß es überwunden 
ward, als feine Krieges verfaſſung nichts beſſeres war, 
als eine gezwungene Miliz, und zwar der ſchlechteſten 
Gattung. N 

In dem erſten Kriege, den Carthago mit Rom 
fuͤhrte, war die Kriegesmacht von beiden eine Miliz, 
nur war die roͤmiſche eine freiwillige, und die car⸗ 
thaginenſiſche eine gezwungenez auch behielt die erſte 
die Oberhand, und Carthago mußte den Frieden mit 
dem Verluſte von Sicilien erkaufen. Nach dieſem Frie⸗ 
den waren beide Laͤnder fortwährend in Kriegen begrife 
fen, die aber fuͤr Carthago um ſo verderblicher waren, 
da eine allgemeine Empoͤrung der afrikaniſchen Untertha⸗ 
nen die Veranlaſſung war. Die Erſchoͤpfung dieſes 
Staats war ſo groß, daß er ſeinen Huͤlfstruppen den 
Sold nicht bezahlen, und auf der andern Seite mit al⸗ 
ler Anſtrengung nicht mehr als 10, oo0 bewaffnete Buͤr⸗ 
ger aufbringen konnte. i ; 

Bei der Erſchöpfung ſeiner Huͤlfsmittel, wandte Car⸗ 
thago ſeine Blicke auf Spanien. Es fand hier ſtreitbare 
Einwohner und reiche Bergwerke. Hamilcar eroberte 
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bieß reiche Land, und eröffnete feinen Söhnen As dru⸗ 
bal und Hannibal reichhaltige Quellen, mit deren 
Huͤlfe fie den Römern den Todesſtreich verſetzen ſollten. 
Hannibal vollendete die kriegeriſche Bildung, die fein 
Vater bei den in Spanien befindlichen Truppen mit ſo 
gluͤcklichem Erfolge angefangen hatte, und brachte ein 
zahlreiches Heer zuſammen, das mehr durch Disciplin 
und Geſchicklichkeit in den Waffen, als durch wahre in⸗ 
nere Guͤte, furchtbar war. Es war aus ſehr hetero⸗ 
genen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt. Eingeborne von 
Carthago waren nur eine ſehr unbetraͤchtliche Zahl, die 
mehr fuͤr eine Wache des Felbherrn, als fuͤr wirklich 
a fechtende Truppen, angeſehen werden konnte. Dagegen 
war die Armee eine Verbindung von mehrern Voͤlker⸗ 
ſchaften, die durch Religion x Sitten und Gebräuche ganze 
lich verſchieden und zum Theil gewohnt waren, ſich als 
Feinde anzuſehen. Libyer, ſpaniſche, galliſche und cel⸗ 
tiſche Haufen, Numidier und baleariſche Schleuderer, 
vereinigte eine ſtrenge Disciplin zu einem zuſammenhaͤn⸗ 
genden und gemeinſchaftlich handelnden Körper. Das 
Genie des großen Hanibals wußte mit dieſen wilden 
Horden die furchtbaren roͤmiſchen Legionen zu uͤberwin⸗ 
den; aber mit jedem Siege ſchmolz ſein Heer und ſeine 
aus Spanien mitgebrachten Schaͤtze. Es kann ſeyn, 
daß, wie die Geſchichtſchreiber ſagen, die mächtige Ge⸗ 
genpartei, die Hannibal im Senate zu Carthago hatte, 
Schuld war, daß man ihm keine Unterſtützung ſchickte; 


dein, war Carthago vermdgend, den Abgana feiner Krie⸗ 
ger, deren Bildung ein Werk langer Bemuͤhungen war, 

zu erſetzen? Hannibals Armee war einer im Treibhauſe 
erzeugten Pflanze ähnlich; fie war mehr, als Carthago zu 
leiſten vermochte. Der zweite puniſche Krieg iſt uͤbrigens 
der größte Beweis der großen Vorzuͤge einer gut discipli⸗ 
nirten Armee über die am beſten eingerichtete Miliz; denn 
Hannibals Heer ſiegte immer, ſo lange es von einer be⸗ 

deutenden Starke war. Bis auf einen geringen Ueberreſt 

zuſammengeſchmolzen und mit der ſchlechten aftikani⸗ 
ſchen Miliz vereinigt, ward es, ungeachtet ſein großer 
Feldherr on ſeiner Spitze fochte, ohne großen Widerſtand 

zu leiſten, bei Zama uͤberwunden. , 

Beſtaͤndig in Kriegen begriffen und faſt immer ſieg⸗ 
reich, ward die roͤmiſche Miliz von dieſem Zeitraume an 
das furchtbarſte ſtehende Heer, wovon wir in den Jahr⸗ 
büchern der Welt Nachricht finden, bis es endlich unter 
dem Gewichte ſeiner Groͤße erlag. 

Aus den Trümmern des Feobalſyſtems gewann die 
Einrichtung der ſtehenden Heere wieder die Oberhand. Carl 
der te, König von Frankreich, wagte es zuerſt, einen 
Theil ſeiner Krieger, nach geendigtem Kriege mit England, 
beizubehalten. Anfangs war dieſe Anzahl zu geringe, als 
daß ſie allein zu der Führung eines Krieges hinlaͤnglich 
geweſen wäre; der Adel mußte mit feinen Vaſallen noch 
wie vorher im Felde erſcheinen. Die regulaͤren Truppen 
zeigten aber bald eine ſo entſcheidende Ueberlegenheit uͤber 
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die letztere, daß man anſieng, fie als eine große Laſt, die 
nur die Bewegungen der Linientruppen verhinderte, anzu⸗ 
ſehen, und fie endlich ganz zu Haufe ließ. Robertſon 
ſagt in feiner Geſchichte Carls des zten: Frankreich ver⸗ 
dankt die große ueber legenheit, die es waͤhrend einer ge⸗ 
raumen Zeit über feine Nachbaren hatte, vorzüglich der 
früheren Errichtung der ſtehenden Heere. Die übrigen 
europaͤiſchen Staaten ſahen ſich nach und nach gezwungen, 
gleichfalls dieſe kriegeriſche Verfaſſung anzunehmen. In 
neuern Zeiten ſind die Gelegenheiten, wo ein ſtehendes 
Heer gegen eine Mili; gefochten hätte, ſeltener geweſen, 
weil, wie Schiller irgendwo ſehr richtig ſagt, ſchon 
ſeit anderthalb hundert Jahren in ganz Europa ein ewig 
geharniſchter Krieg den Frieden huͤtet. 

Der einzige Staat in Europa, der kein ſtehendes 
Heer unterhalt, die Schweiz, iſt in unfern Zeiten, ohne 
einen bedeutenden Widerſtand zu leiſten, uͤberwunden wor⸗ 
den. Die Krieges verfaſſung der Schweizer war uns ſeit 
Jahrhunderten, und ins beſondere von J. J. Rouſſeau, 
als eine der vollkommenſten dargeſtellt worden. Jeder 
Schweizer mußte, ſobald er ſich verheirathete, eine mi⸗ 
litaͤriſche Uniform anlegen, und ſich mit Waffen verſehen. 
Er ward dann bei einer Compagnie angeſtellt, und alle 
Sonntage in den Waffen geuͤbt; oft wurden ſogar kleine Laͤ⸗ 
ger zuſammengezogen. Dieß militaͤriſche Spielwerk fand 
an mehreren Orten, und namentlich zu Genf, ſo großen 
Beifall, daß der Magiſtrat fuͤr noͤthig erachtete, den 
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dadurch entſtandenen Friegerifchen Geiſt durch die Kraft der 
Geſetze niederzudruͤcken. Als einen wichtigen Vortheil 
rechnete man noch die in fremdem Sold dienenden Schwei⸗ 
zer⸗Regimenter, die als eine Pflanzſchule zur Bildung 
guter Officiere und Unterofficiere angeſehen wurden. 

Die Unzulaͤnglichkeit dieſer Einrichtungen zeigte ſich, 
bei der im Fruͤhjahre 1798 durch die franzoͤſiſchen Waffen 
bewirkten gewaltſamen Veraͤnderung der Verfaſſung dieſes 
Landes, aber auf eine ſehr auffallende Art. Mehrere der oben 
erwähnten Miliz⸗Compagnien verſammelten ſich bei dem 
allgemeinen Aufgebote gar nicht; andere erſchienen nur zur 
Hälfte, Kein bewaffnetes Corps wollte das andere unters 
ſtuͤtzen. Ein jeder wollte befehlen, Niemand wollte ges 
horchen. Im Augenblicke des Angriffs der Franzoſen 
herrſchte die größte Verwirrung. Zahlreiche Corps erga⸗ 
ben ſich ohne Widerſtand, oder zerſtreueten ſich, und gien⸗ 
gen nach ihren Wohnungen zuruͤck. Alle dieſe Graͤuel⸗ 
thaten kroͤnten ſie noch durch Pluͤnderungen der Haͤuſer 
ihrer Mitbuͤrger und durch die Ermordung ihrer Anfuͤhrer, 
die an den erlittenen Unfällen keine Schuld hatten. 

Ein ganz anderes Bewandniß wuͤrde eingetreten ſeyn, 
wenn die Schweiz in Frieden ein zweckmaͤßig eingerichtetes 
Kriegsherr unterhalten haͤtte. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach, würde der franzoͤſiſche Angriff ſchon dadurch zuruͤck⸗ 
gehalten worden ſeyn, wenn die Schweizer ihre vorher in 
Holland und England gedienten Regimenter wieder orga⸗ 
niſirt, die noch im fremdem Sold befindlichen Truppen 


— 76 — 
zuruckberufen, und dieſe reguläre Kriegsmacht, durch das = 
Aufgebot in Maſſe, und vorzüglich durch die bereits ge⸗ 

diente Mannſchaft verſtaͤrkt haͤtten. Wir wiſſen aus den 
Berechnungen, die Faͤſi in feinem Verſuche eines Hand⸗ 
buchs der ſchweizeriſchen Staatskunde aufgeſtellt hat, daß 
die Schweiz, ohne Nachtheil der Landwirthſchaft, x13, 800 
Mann entbehren, und einige Jahre lang beſolden kann; 
eine Angabe, die, wenn man ihre Volks menge und ihren 
Flächen inhalt mit andern Laͤndern vergleicht „nicht uͤber⸗ 
trieben if, Man haͤtte aber freilich die verfallenen Fe⸗ 
ſtungswerke einiger Staͤdte wieder in Stand ſetzen, und 
andere zur Führung eines Krieges erforderliche Einrichtun⸗ 
gen im Voraus treffen muͤſſen. i 
Auf eine ſehr irrige Weiſe würde man die Frangbits 
ſchen Armeen, feit dem Ausbruche der Revolution, für 
eine Miliz erklaͤren wollen. Abgerechnet des revolutionnaͤ⸗ 
ren Zuſtandes, von welchem in der Folge die Rede ſeyn 
wird, ſo hat die Einrichtung der ſtehenden Heere unſtreitig 
einen großen Antheil an den Siegen, die Frankreich im 
Revolutionskriege erfochten hat, gehabt. Stolz und Un⸗ 
wiſſenheit haben zwar felbige gänzlich den Nationalgarden 
und der durch das Aufgebot in Maſſe zuſammengebrachten 
Mannſchaft zugeſchrieben; allein was würde jener in Eile 
zuſammengeraffte Haufe, der von allen Vorfaͤllen des 
Krieges nichts kannte, gegen die Heere der Verbundenen 
ausgerichtet haben, wenn Frankreich nicht vorher eine in 
den Waffen geuͤbte und durch viele Erfahrungen gebildete 


ſtehende Armee gehabt hätte, die, durch ihre Vereinigung, 

jener Maſſe mit der Kriegeskunſt den Geiſt des unbeding⸗ 
ten Gehorſams mittheilte? —, wenn nicht ein gut unter⸗ 
richte tes Artillerie- und Ingenieur⸗ Corps vorhanden war? 

Folgende Urſachen der Ueberlegenheit der ſtehenden 
Heere ſcheinen die vorzuͤglichſten zu ſeyn: 

1. Der Muth, der eine freiwillige Miliz beſeelt, 
kann eine Zeitlang feuriger und größerer Anſtrengung faͤhi⸗ 
ger ſeyn, als der, welcher in einem ſtehenden Heere 
herrſcht; er haͤngt aber von zufaͤlligen Ein— 
drücken ab, und iſt nicht ſo ausdauernd und 
gleichförmig; Eigenſchaften, die allein auf die Länge 
der Zeit einen guten Ausgang fü ſichern. Die Wichtigkeit 
dieſer Behauptung Klebers einen nähere Auseinander⸗ 
ſetzung. b 

Die Urſachen, wobl der Menſch bewogen 5, 
die Gefahr, von welcher Art ſie auch ſeyn mag, zu ver⸗ 
achten, und Herr feiner ſchmerzhaften Gefühle zu werden, 
haben zwey verſchiedene Quellen: 

Die erſte iſt die Wirkung einer heftigen eeibenſchaft, 
die die Furcht der Gefahr uͤberwindet, oder entſpringt aus 
dem Zuſammentreffen von mehreren ſchwaͤcheren Neigungen, 
die, indem ſie alle zu gleicher Zeit in Thaͤtigkeit geſetzt 
ſind, mit vereinigten Kraͤften auf einen Punkt wirken, 
und eben dadurch die Oberhand erhalten. Dieſe Quelle iſt 
vermoͤgend, die größten Wirkungen hervorzubringen. Da 
fie aber aus Gründen, die in ihrer Beſchaffenheit lies 


er 


gen, nicht wohl allgemein herrſchend werden kann, wenige 
ſtens auf lange Zeit nicht, fo kann bei einer Verfaſſung, 
die von Beſtand ſeyn ſoll, von ihr kein Gebrauch gemacht 
werden. Sie hat freilich in ſeltenen Fällen den Mängeln 
einer Miliz abgeholfen, bei einer ſtehenden Kriegsverfaſ— 
ſung hat ſie aber keine Anwendung finden koͤnnen. Wi h⸗ 
tiger und von größerem Nutzen iſt die zweite Quelle der 
menſchlichen Handlungen; das Handeln aus Gewohnheit 
und durch die Veranlaſſung Außerer Umftände, Ein Ans 
fuͤhrer eines Heers wird lieber Soldaten auf das Schlacht⸗ 
feld führen, von denen er mit Gewißheit weiß, daß fie, 
durch eine mechaniſche Gewohnheit getrieben, nicht von 
dem ihnen anvertraueten Poſten weichen werden ), als 
) Dem gewöhnlichen Sprachgebrauche nach, beehrt man den paſſiven 
Muth, der aus Gewohnheit und Gehorſam entfieher, nicht mit dem 
Namen der Tapferkeit. Was iſt dieſe Eigenſchaft aber anderes, als 
Verachtung der Gefahr bei der Erreichung eines Endzwecks? Wollte 
man auf die Motiven oder wol gar auf die Folgen einer Handlung 


Nückficht nehmen, fo wird daraus folgen, dat der Begriff von Zap: 
ferkeit ſich nach dem durch eigenes Intereſſe beſchraͤnkten Geſichts⸗ 


punkte eines jeden Individuums richten muß. Dann wird der Ehr⸗ 
* 


füchtige in der That jenes edelen Roͤmers, der für feine erfochtene 
Siege keine aͤndere Belohnung verlangte, als in Ruhe ſein Land zu 
pflligen eine bis zur Niedertraͤchtigkeit getriebene Liebe zur Gemäch⸗ 
lichkeit, erblicken. Curtius, wird der Gefuͤhlloſe ſagen, befand 
ſich in dem Zustande, in welchen das neblichte Clima fo manchen 
Englaͤnder verſetzt: er war des Lebens uͤberdruͤſſig. Der Stolz der 
ſchwediſchen Nation, Carl der tate, wird dann mit Recht nach der 
Schlacht bei Pultava fuͤr einen Wahnſinnigen gehalten, und Alexan⸗ 
ders große Idee, die ganze Welt zu erobern, muß uns dem Belfern 
der Hunde ahnlich ſcheinen, die den Mond anbellen, 


Helden 1 deren Tapferkeit von den Motiven abhängt, die 
ſich zufaͤlligerweiſe darbieten, und die mit jenem Spanier 
ſagen: ich bin ſo gluͤcklich geweſen, heute brav zu ſeyn. 
II. Naͤchſt der mechaniſchen Tapferkeit ift der unbe⸗ 
dingte Gehorſam eine andere ſehr weſentliche Eigenſchaft der 
ſtehenden Heere. Nur durch ihn kann jene Beſtaͤndigkeit, 
jener regelmaͤßige Gang in allen Unternehmungen, erzeugt 
werden, der allein den Sieg hervorbringt. Auch der hoͤchſte 
Grad der Tapferkeit wird ohne den unbedingten Gehor⸗ 
ſam oft ſelbſt beim Angriffe ſehr verderblich. Noch nach⸗ 
theiliger find die Folgen bei einer Niederlage; dann iſt ges 
meiniglich alles ohne Rettung verloren. Die ſchwere For⸗ 


derung, allen eigenen Willen, oft wider die beſſere 


Ueberzeugung, zu verlaͤugnen, kann nur durch eine beſtaͤn⸗ 


dige Gewohnheit, auch in den kleinſten Angelegenheiten 
unbedingt dem Willen des Obern zu folgen, erträglich ge⸗ 
macht werden. Der unbedingte Gehorſam kann nie in 
einer Kriegsverfaſſung von langer Dauer ſeyn, in welcher 
der Soldat vielleicht 8 Tage, oder einen Monat, ſeinem 
Vorgeſetzten gehorchen muß, die uͤbrige Zeit im Jahre aber 
ſeinen eigenen Geſchaͤften nachgehet, und waͤhrend dieſer 
Zeit feine Verhaͤltniſſe zum Militair gänzlich aus den Au⸗ 
gen ſetzt. a a 5 
III. Indem der Staat unter der Zahl ſeiner waffen⸗ 
faͤhigen Maͤnner mehrere ausſondert, denen er die Verthei⸗ 
digung des Vaterlandes ausſchließend uͤbertraͤgt, iſt er eher 
im Stande, dem Strome des Luxus und der Weichlichkeit 
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entgegen zu arbeiten und den Keim der kriegeriſchen Tu⸗ 
genden zu erhalten, als wenn alle Buͤrger dieſe Beſtim⸗ 
mung haben. 

Es giebt kein kraͤftigeres und ſich immer gleichblei⸗ 
benderes Motiv zum Handeln, als die Stimmung, die der 
Gemeingeiſt, der in einem fuͤr ſich beſtehenden Corps 
herrſcht, hervorbringt. Die Erziehung, die einem jun⸗ 
gen Menſchen bei dem Antritte ſeiner eigentlichen Beſtim⸗ 
mung zu Theil wird; der Geſichtspunkt, aus dem er ſelbſt 
und feine Cameraden fie anſehen, und der Begriff, den 
die ganze Nation mit ihr verbindet; das alles zuſammen⸗ 
genommen, giebt ihm eine Richtung, die der, welche die 
uͤbrigen Buͤrger genommen haben, ganz entgegengeſetzt 
ſeyn kann. Wir ſehen oft in Laͤndern, wo die böchfte 
Verdorbenheit der Sitten herrſcht, gewiſſe Moͤuchsorden 
das Beiſpiel der ſeltenſten Enthaltſamkeit geben. 

Miſcht ſich vollends eine uͤbertriebene Eigenliebe mit 
ins Spiel; haͤlt der Krieger ſeinen Beruf fuͤr ſehr erhaben 
über die andern Beſchaͤftigungen, und verachtet er die 
nicht Soldat ſeyenden Buͤrger, weil ihnen die kriegeriſchen 
Tugenden fremd find: fo entſtehet in feiner Seele eine an 
Enthuſiasmus grenzende Neigung, ſich im Kriege aus zu⸗ 
zeichnen, die, wenn ſie ſich dem ganzen Corps mittheilt, 
die groͤßten Wirkungen hervorzubringen vermoͤgend iſt. 

Dieſe Stimmung wird noch erhöhet, wenn das Corps 
ſich bereits in vorhergehenden Kriegen ausgezeichnet hat. 
Zu dem Triebe, neue Aunbeeren zu erkaͤmpfen, kommt 

dann 
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dann noch das Bewußtſeyn der Pflicht: alle Rräfte anzu⸗ 
ſtrengen, um den bereits erworbenen Ruhm nicht wieder 
zu verdunkeln. . ö 


IV. Der um Sold dienende Krieger hat mehrere 
Bewegungsgruͤnde fuͤr die Vertheidigung des Staats die 
größten Aufopferungen zu leiſten: einmal, weil ſich zu den 
Pflichten, die das Vaterland einem jeden Bürger aufers 
legt, noch das Bewußtſeyn des mit dem Staate geſchloſſe⸗ 
nen Vergleichs geſellet, nach welchem er ſchuldig iſt, alles, 
ſelbſt ſein Leben, aufzuopfern; zweitens, er verliert mit 
dem Untergange des Staats mehr, als die uͤbrigen Buͤrger, 
weil ſeine Nahrungsquelle verſtopft wird, und die Ausſicht, 
auch im Alter von dem Staate unterhalten zu werden, ver⸗ 
lohren gehet, ſtatt daß der Buͤrger hoffen kann, mit der 
Aufopferung eines Theils ſeines Vermoͤgens den ruhigen 
Genuß des Ueberreſtes zu erkaufen. 


V. Die Vortheile, die aus einer in Frieden bleiben⸗ 
den bewaffneten Macht, in Ruͤckſicht der größeren Fort⸗ 
ſchritte der Kriegskunſt, entſtehen, ſind zwar nicht ſo be⸗ 
deutend, als ſie gewoͤbnlich ausgegeben werden; denn die 
Erfahrung lehrt, daß der Krieg ſelbſt die beſte Schule 
für die Kriegskunſt iſt, und daß eine Miliz, wenn anders 
ſich der Krieg etwas in die Laͤnge zog, bald eben fo ge: 
ſchickt ward, als das gegen ſie dienende ſtehende Heer. 
Von der Schlacht bey Narva bis zu der bey Pultava iſt 
nur ein geringer Zeitraum von Jahren. Inzwiſchen iſt 
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unwiderſprechlich, daß ein ftehendes Heer 1) in dem Ger 
brauche der Waffen und in allem, was zu der Führung des 
Krieges erforderlich iſt, eine entſcheidende Ueberlegenheit 
haben muß. Die oͤfteren Uebungen in Friedenszeiten koͤn⸗ 
nen zwar die Erfahrungen des Krieges ſelbſt nicht ganz, 
aber doch zum Theil erſetzen. Das unablaͤſſige Exerciren 
in Friederszeiten, verſchaffte den Preußen ihre Siege im 
erſten ſchleſiſchen Kriege. Sie waren damals waͤhrend 
eines geraumen Zeitraums, und mit einer großen Armee, 
noch niemals auf dem Kriegsſchauplatze erſchienen, waͤhrend 
die Oeſterreicher mehrere Kriege gefuͤhrt und erſt kurz zuvor 
den Tüͤrkenkrieg geendigt hatten. Einige Zweige der 
Kriegs kunſt „ als z. B. die Ingenieur ⸗ und Artillerie⸗ 
Wiſſenſchaften, erfordern ein ſehr langes und forgfältiges 
Studium. Eine Waffe aber, die eine ſehr ſorgfaͤltige 
Bildung in Friedens zeiten erfordert, und die nicht ſelten 
vernachlaͤſſigt wird, iſt die Infanterie. Dieſe Waffe machte 
gemeiniglich die Hauptſtaͤrke eines ſtehenden Heers aus, 
und ihr Verfall war auch in den mehrſten Faͤllen der Vor⸗ 
laͤufer der Aufloͤſung des Ganzen. Der macedoniſche Pha⸗ 
lanx und die roͤmiſchen Legionen waren vorzüglich durch 
ihre Infanterie furchtbar. Die burgundiſche Gensd'ar⸗ 
merie ward von der Infanterie der Schweizer überwunden, 
Nach ihr ſpielte die ſpaniſche und ſpaͤterhin die ſchwediſche 
Infanterie die Hauptrolle in den Annalen der gefuͤhrten 
Kriege. Das Feuer der preußiſchen Infanterie entſchied 
mehrere Schlachten in der Mitte unſers Jahrhunderts. 
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2) Der Hauptvortheil eines ſtehenden Heers iſt, be⸗ 
ſtaͤndig im Stande zu ſeyn, einen Krieg anzufangen und 
ihn mit Nachdrucke zu fuͤhren. An der Spitze eines gut 
disciplinirten und exercirten Heers erhalten alle Unterhand: 
lungen einen kraͤftigen Nachdruck. Die Schnelligkeit der 
Bewegungen kann zu den entſcheidendſten Vortheilen fuͤhren, 
und oft den Krieg, der ſich ſonſt ſehr in die Laͤnge gezogen 
haben wuͤrde, in wenigen Wochen beendigen. 


Achtes Kapitel. 


Die innere und Äußere Vertheidigung des Staats 
darf nicht von einander getrennet werden, ſondern muß 
einem und dem naͤmlichen Corps anvertrauet 
ſeyn. 
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Die Verfaſſung eines Staats iſt um fo vollkommener, um 
ſo weniger Huͤlfsmittel ſie bei der Erreichung ihres End⸗ 
zwecks in Bewegung zu ſetzen noͤthig hat. Sie iſt der Er⸗ 
reichung ibrer Abſichten um ſo gewiſſer, je mehr Endzwecke 
ſie mit einander vereiniget, weil ſie nun mehrere Kraͤfte, 
und zwar zu gleicher Zeit, anwenden kann. Der Verſchlag a 
des ſcharfſichtigen Verfaſſers *) der Schrift: de la force 
publique, considerèe dans tous ses rapports, die Fuͤh⸗ 
rung der auswärtigen Kriege den ſtehenden Heeren und die 
Aufrechthaltung der Ordnung im Innern der Staaten einem 
Corps von freiwilligen Buͤrgern, die der Staat bewaffnet, 
zu übertragen, wuͤrde an ſich ſchon dieſe wichtige Einheit 
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aufheben; ollein beide Endzwecke können nicht von einander 
getrennet werden, ohne die innere Ruhe der größten 
Gefahr auszuſetzen, und zugleich die Vertheidigungsmittel 
gegen auswärtige Feinde zu ſchwaͤchen. 

Die Bewaffnung der Buͤrger ſoll, nach der oben ange⸗ 
führten Schrift, als ein Gegenmittel gegen den Mißbrauch 
der oberſten Gewalt dienen. Hier fraͤget ſich aber zuvor⸗ 
derſt: ſoll dieß Corps unter dem Einfluſſe 
der oberſten Macht ſtehen, oder fol es von 
ſich ſelbſt abhaͤngen? Im erſten Falle kann jener 
Endzweck nicht erreicht werden, da alsdann die Regierung 
alle Schritte nach Gutduͤnken leiten kann. Erhalten fie 
aber ihre Befehle von ihren eigenen Obern, ſo wuͤrden ſie 
einen Staat im Staate bilden „der mit den im erſten Ka⸗ 
pitel ) aufgeſtellten Grundſaͤtzen im Widerſpruche ſtaͤnde. 
Wollten wir endlich annehmen, daß die uͤbrigen Buͤrger 
Einfluß auf ihre Unternehmungen haben ſollen, fo fällt der 
zweite Endzweck, naͤmlich ſie zu der Befolgung der Geſetze 
r „ weg. 

Zweitens: geſetzt, die oberſte Gewalt habe Ein⸗ 
griffe in die Verfaſſung des Staats gethan, und zwar mit 
Huͤlfe der ſtehenden Kriegesmacht, wird das Corps 
der bewaffneten Bürger dann vermoͤgend 
ſeyn, die Verfaſſung aufrecht zu erhalten? 

Wenn es ſich im Stande befinden ſoll, der aus waͤrtigen 
Kriegsmacht die Spitze zu bieten, fo ſetzt dies vorauß, 
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daß es in allem, worauf es bei der Führung eines Krieges 
ankommt, die naͤmliche Fertigkeit erlangt, daß es dieſelbige 
Derfaffung und die naͤmlichen Uebungen unter ſich einge⸗ 
fährt habe, als das ſtehende Herr. Man denke ſich aber 
die Verwirrungen aller Art, die aus einer ſolchen Einrich⸗ 
tung entſtehen müßten! Die Bewaffnung der Burger 
wuͤrde dann fo wohl der oberſten Macht, als den Bürgern 
ſelbſt, ſehr laͤſtig werden. Der oberſten Macht, weil ſie nun 
keine freie Haͤnde behalten wuͤrde, die zum Beſten des 
Landes erforderlichen Maaßregeln zu treffen; den Bürgern 
aber, weil ſie die zu der Treibung ihrer Gewerbe und 
Handthierungen noͤthige Zeit auf dem Exercierplatze und 
an der Wache zubringen muͤßten. Und folglich wuͤrde eine 
Einrichtung, die den Zweck hat, die Freiheit zu beſchuͤtzen, 
gerade ihren Genuß verhindern. 

Der andere Grund, der in der vorhin angefuͤhrten 
Schrift für dieſe Einrichtung aufgeſtellt iſt, nämlich, waͤh⸗ 
rend der Zeit, daß die ſtehenden Heere durch Krieg im 
Auslande beſchaͤftigt find, noch eine bewaffnere Macht im 
Lande zu haben, aus Furcht, daß innere Unruhen enſtehen 
möchten, iſt gleichfalls unzureichend. N 

Die Geſchichte bezeugt im Gegentheil, daß, wenn 
gleich die Raͤdelsfuͤhrer der inneren Unruhen gerne den Zeit⸗ 
raum des Krieges erwaͤblten, dieſer dennoch der Ausfuͤh⸗ 
rung ihrer Projecte felten guͤnſtig war. Vergebens er: 
ſchien Pu ga tſcheff in der Zeit, da ſich ein großer Theil der 
ruſſiſchen Armee an der tuͤrkiſchen Grenze befand. Was 
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in dieſem unermeßlichen und wenig kultivirten Reiche nicht 
zu erreichen möglich war, wuͤrde in einem kleineren und 
mehr policirten Staate noch größere Schwierigkeiten finden. 
Die Gemuͤther ſind waͤhrend eines Krieges zu ſehr mit der 
dem Staate drohenden Gefahr beſchaͤftigt, um noch Muße 
zu andern Betrachtungen zu haben; ein großer Theil der 
unruhigen Geiſter, die bei allen innerlichen Unruhen zu 
Werkzeugen dienen, findet durch den Krieg Beſchaͤftigung. 
Auch bleiben bei der Einrichtung unſerer Armeen immer ſo 
viele Truppen, als zu der Sicherheit im Innern der 
Staaten erforderlich find, zurück; und wenn auch alles 
marſchiren muß, ſo ſind die Depots der ungeuͤbten Mann⸗ 
ſchaft, und die zum Felddienſte untauglichen Invaliden, zur 
Aafrechthaltung der Polizeyordnung hinlaͤnglich. Da man, 
nach der gegenwärtigen Beſchaffenheit der Kriegs kunſt, die 
Kriege in einer ſehr großen Entfernung von dem eigenen 
Staate nicht mehr führt: fo wird die gegen den auswaͤrti⸗ 
gen Feind dienende Armee gleich betraͤchtliche Corps zu⸗ 
ruͤckſenden konnen, die nun, da fie durch den auswärtigen, 
Krieg aus allen bürgerlichen Verhaͤltniſſen geriſſen ſind, ge⸗ 
gen die Aufruͤhrer mit verdoppelter Strenge zu Werke ge⸗ 
hen werden. 

Der größte Nachtheil dieſer Elnrihtg iſt aber 
die durch fie entſtehende Vernachlaͤſſigung 
der ſtehenden Kriegsmacht. - 

Die Armee des Innern (denn als eine ſolche konnte 
man das Corps der bewaffneten Buͤrger mit Recht anſehen) 
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wurde einen Theil der Kräfte des Landes „ auf Koſten der 
Auswärtigen, an ſich ziehen. Der größte Theil der wohl⸗ 
habendſten jungen Buͤrgerſoͤhne wird, unter dem Vor⸗ 
wande, daß er zu dem Corps der bewaffneten Bürger ges 
höre, keinen Theil an dem Kriege nehmen. Er wird auch 
nicht zu den Kriegskoſten beitragen wollen, weil die An⸗ 
ſchaffung der Uniform, und die Zeit, die ihm das Solda⸗ 
tenfpielen koſtet, ſchon eine ſehr anſehnliche Ausgabe ift ?). N 
Die Eiferſucht, die bald unter den beiden Kriegs⸗ 
ſtaͤnden eintreten wird, iſt allein ſchon vermoͤgend, den. 
von dieſer Verfaſſung erwarteten Nutzen zu vereiteln; denn 
ſie wird das Band zwiſchen der auswaͤrtigen Kriegsmacht 
und dem Regenten nur noch enger knuͤpfen, und dadurch 
wird die Trennung beider von den Unterthanen befoͤrdert 
werden. 5 ’ 


U 
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) Eine Einrichtung dieſer Art fand im Ankange dieſes Jahrhunderts 
in dem preußiſchen Staate Statt. Man ließ ſowoht in den Städten 
als auf dem Lande die ganze Mannſchaft vom achtzehnten bis zum 
vierzigſten Jahre aufzeichnen, in Compagnien theilen, militaͤriſch klei⸗ 
den und des Sonntags Nachmittags exereiren. Nachher ward die 
Dienſtzeit, durch ein Geſetz von 1705, auf funf Jahre beſtimmt, und 
der Gebrauch dieſer National: Miliz bloß auf die Stellung an den 
Grenzen und in den Feſtungen des Vaterlands feſtgeſetzt. Allein 
ſehr bald fand man, daß der leichte und nicht unangenehme Dienſt 
bey der Landmiliz den Feldregimentern die brauchbarſten Rekruten 
entzog und daß dieſe auf keine Weiſe vollzaͤhlich erhalten werden 
konnten. Schon im Jahre 1708 ward dieſe Verfaſſung aufgehoben. 
Nibbentrops, Verfaſſung des preußiſchen Cantonsweſens. S. 21 
und 22. 
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Entſtaͤnde aber eine ſehr genaue Verbindung zisiſchen 
der ſtehenden Kriegsmacht und dem bewaffneten Buͤrger⸗ 
Corps, fo wurden entweder die Grundſaͤtze, nach welchen 
die ftehenden Heere organifirt find, ganz verlohren gehen, 
weil ſie ſich mit denen, die bei einer Bewaffnung der Bür⸗ 
ger herrſchen, durchaus nicht vereinbaren laſſen, oder die 
innere Kriegsmacht würde die Grundſaͤtze des gegen die 
auswaͤrtigen Feinde beſtimmten Heers annehmen muͤſſen. 
Die in den erſten Jahren der franzoͤſiſchen Revolution er⸗ 
richtete Nationalmiliz in Frankreich endigte damit, daß ſie 
den Linientruppen einverleibt ward. 

Unter den mehreren Beweiſen, wie wenige Vortheile 
ein Corps von bewaffneten Buͤrgern 8 das unabhaͤngig von 
der regulären Kriegsmacht iſt, und feine eigene Befehls⸗ 
haber hat, leiſtet, führen wir hier nur das einzige Bei⸗ 
ſpiel von Wirtemberg an. Dieß Land errichtete 1794, 
unter der Benennung von Landes⸗Ausſchuß, eine Miliz, die 
aber eben fo wenig für die Vertheidigung des Landes, als 
fuͤr die Aufrechthaltung der inneren Ordnung von Nutzen 
geweſen iſt, ſondern ſich im Gegentheile Aus ſchweifungen 
aller Art erlaubte *). 


) Bemerkungen und Wuͤnſche, die Kriegesverfaſſung Wirtembergs de: 
treffend. — „Welche Hülfe, “ heißt es in dieſer kleinen Schrift, „kann 
man von dem Landesausſchuſſe erwarten? von einem Bürgerkorps, das 
ſich ſeit feiner Errichtung fo manche Exceſſe erlaubte, das, nachdem 
es kaum zwey Jahre errichtet iſt, einen ſolchen geringen Fortgang hat, 
daß es gegenwaͤrtig an mehreren Orten des Landes als aufgelöſe. 
angefchen werden kann.“ 


Welchen Nutzen kann ein zuſammengerafftes Corps 
von Bürgern leiſten, dem es an der nöthigen Aufſicht feh⸗ 
let, und bei welchem ſowohl die Vorgeſetzten als die Gehor⸗ 
chenden mit ihren Pflichten unbekannt find? 

Eine Bewaffnung der Buͤrger kann nie die Aufrecht⸗ 
haltung der inneren Ordnung zum End zwecke haben; es 
iſt im Gegentheil ſehr zu beſorgen, daß eine ſolche Einrich⸗ 
tung die Mittel, welche der Obrigkeit zur Unterdruͤckung 
des Aufruhrs zu Gebote ſtehen, ſchwaͤchen, und wol 
gar den Ausbruch des Geiſtes der Empoͤrung befördern 
konne. Br 
Wir werden in der Folge Gelegenheit haben, die 
Ausnahme, welche fuͤr einige Laͤnder, die, wie z. B. Eng⸗ 
land, durch ihre geographiſche Lage, oder andere Local⸗ 
Verhaͤltniſſe beguͤnſtigt ſind, Statt finden koͤnnen, naͤher 
zu beſtimmen. Hier bemerken wir nur noch als einen all⸗ 
gemeinen Grundſatz, daß, wenn ein Staat, wegen der 
großen Ueberlegenheit eines auswärtigen Feindes, gezwun⸗ 
gen iſt, zu einer allgemeinen Bewaffnung ſeiner waffenfaͤ⸗ 
higen Buͤrger ſeine Zuflucht zu nehmen, dieß nur im Au⸗ 
genblicke der Gefahr, die die Ergreifung ſolcher Maaßre⸗ 
geln nothwendig macht, geſchehen darf, und zwar nur ſo 
lange, bis fie vorüber iſt. 2 

In den meiften Fällen wird aber der nachtheilige Eins. 
fluß, den dieſe Einrichtung auf die inneren Kräfte des 
Staats hat, den Vortheilen, die fie in Ruͤckſicht der augen⸗ 
blicklichen Vertheidigung leiſtet, das Gleichgewicht halten, 


* 


und wol gar uͤbertreffen. Die Vertheidigung, welche die 
Bürger gegen disciplinirte Truppen leiſten, iſt von feiner 
großen Erheblichkeit. Die Fuͤhrung der Waffen erfordert 
in unſern Zeiten eine zu große Geſchicklichkeit, und die 
Subordination und Disciplin — zwei Eigenſchaften, die nie 
das Eigenthum einer ganzen Voͤlkerſchaft werden koͤnnen — 
ſind ein zu maͤchtiges Triebwerk in der modernen Kriegs⸗ 
kunſt geworden, als daß zwanzig tauſend wohl discipli⸗ 
nirte und exercirte Soldaten nicht hundert tauſend Buͤrger, 
die das Beduͤrfniß der Gegenwehr die Waffen hat in die 
Hand nehmen laſſen, in die Flucht ſchlagen wuͤrden, ſelbſt 
wenn jeder Einzelne von ihnen auch die Tapferkeit des Rit⸗ 
ters ohne Furcht und ohne Vorwurf beſaͤße. - 

Der Revolutionskrieg iſt leider reich an traurigen 
Scenen, die als Belege dieſer Wahrheiten angefuͤhrt wer⸗ 
den koͤnnen. Man erinnere ſich nur an die ſchreckliche Auf⸗ 
tritte, die bei der franzoͤſiſchen Eroberung von der Schweiz 
und von Neapel vorfielen. 

Die Einwohner eines Landes, die in dem Augenblicke, 
da eine weit vorgeruͤckte feindliche Armee, nach einer Nie⸗ 
derlage, auf der Flucht war, zu den Waffen griffen, 
haben zwar, vorzuͤglich wenn das Terrain ſie, wie z. B. 
im Speſſart, beguͤnſtigte, dem Feinde großen Abbruch ges 
than; dazu bedarf es aber * vegelmäßigen Bewaffnung 
und e irung. 


Neuntes Kapitel, 


Allgemeine Betrachtungen uͤber das Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Regierungsarten und 
2 den ſtehenden Heeren. 


7 


Burke ſagte einſt im Parlamente: „es iſt unendlich 
„ſchwer, den ſtehenden Heeren eine Einrichtung zu geben, die 
„verhindert, daß ſie nicht den freien und uͤber⸗ 
„haupt allen Staatsverfaſſungen gefähr⸗ 
„lich werden. “ Dieſe Behauptung iſt einer ſehr 
großen Miß deutung fähig. Liegt in dem Weſen der ſte⸗ 
henden Heere uͤberhaupt ein Widerſpruch mit einer ordent⸗ 
lich eingerichteten Staatsverfaſſung, oder haben ſie nur 
ſo, wie alle menſchliche Einrichtungen, ihre durch ihren 
Endzweck beſtimmten Grenzen, nach deren Ueberſchreitung 
ihre Wirkungen eine andere Richtung nehmen, und oft, ſtatt 
heilſam, ſehr verberblich werden 2 

Es kommt hier zuodrderft auf den Begriff an, den 
wir mit dem Worte, Staatsverfaſſung, verbinden. 
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Uns ſcheint, daß man nur dann von einem Staate 

ſagen koͤnne, er habe eine Verfaſſung, wenn die hoͤchſte 
Macht nach gewiſſen Geſetzen verwaltet wird. Da, wo 
die Willkuͤhr allein regiert, findet e keine Verfaſ⸗ 
ſung Statt. 
Nun kann aber der Fall eintreten, daß der Staat die 
hoͤchſte Macht einer einzigen ungetheilten, phyſiſchen oder 
moraliſchen Perſon überträgt , oder fie unter gewiſſe 
Staatsfaͤcher — wenn wir uns dieſes Ausdrucks bedienen 
duͤrfen, — vertheilt. ; 

Die Inhaber der höchften Gewalt erhalten aber fun 
wohl in der erſten oder einfachen, als in der zuletzt erwaͤhn⸗ 
ten oder gemiſchten Regierungsart durch ein ſtehendes Heer 
eine große und ausgebreitete Gewalt; und da keine Staats⸗ 
verfaſſung vermoͤgend iſt, den Mißbrauch derſelben ganz 
zu verhuͤten: fo folgt hieraus unwiderſprechlich, daß die 
ſtehenden Heere allen Verfaſſungen gefaͤhrlich werden 
koͤnnen. . 
In beſonderer Hinſi Pr auf diejenigen Stege „in 
welchen die hoͤchſte Gewalt vertheilt iſt, tritt noch uͤberdieß 
die Beſorgniß ein, daß einer der unabhaͤngigen Theile, mit 
Huͤlfe des ſtehenden Heers, die übrigen unterjochen werbe: 
und wir muͤſſen folglich auch den zweiten Ausſpruch von 
Burke, daß ſie den freien, oder, nach der obigen Eintheis 
lung, gemiſchten Verfaſſungen am gefährlichiten find, als 
gültig anerkennen. Man würde aber einen ſehr unrichtigen 
Schluß machen, wenn man ſich einen Zuſtand, der mög» 
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licherweiſe eintreten kann, ſchon als wirklich vorhanden, 
oder einen ſolchen nachtheiligen Einfluß, als unzertrennlich 
von den ſtehenden Heeren, daͤchte. Wir ſehen im Gegen⸗ 
theil, daß in Staaten, die eine ſehr zahlreiche Armee 
haben „ als z. B. Preußen, die Bürger eines weit 
ungeftörteren Beſitzes der geſetzmaͤßigen Freiheit genießen, 
als in Laͤndern, die wenig oder gar kein Militair unter⸗ 
halten, wie z. B. ehemals Venedig, oder Rom, unter 
der paͤbſtlichen Herrſchaft. ; 

Der Einfluß, den ein ftehendes Heer auf die Staats⸗ 
verfaſſungen haben kann, iſt nicht der einzige Geſichts⸗ 
punkt unſerer Unterſuchungen; ein zweiter nicht minder 
wichtiger iſt: den Einfluß zu beſtimmen, den 
die Verfaſſung ſelbſt auf den Kriegs⸗ 
ſtand hat. > 

In einem Staate, in welchem die oberfte Macht 
keine oder nur eine ſehr geringe Gewalt hat, oder wegen 
der Schwaͤche ihrer Regierung von ihren Rechten keinen 
Gebrauch macht, wird die Kriegesmacht auch ſchwach 
ſeyn. Denn nur durch einen anhaltenden und kraͤftigen 
Druck von Oben herab, kann eine ſo kuͤnſtlich zuſammen⸗ 
geſetzte Maſchiene, als ein ſtehendes Herr iſt, in einem 
regelmaͤßigen Gange erhalten werden. Iſt aber die oberſte 
Macht unvermögend, fo wird ſich ihre Schwäche in allen 
Wirkungen äußern; iſt fie in ſich getheilt, fo find Stockun⸗ 
gen unvermeidlich; wirken vollends die verſchiedenen Theile 
der Regierung gegen einander: ſo muß das Ganze in 
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Trümmer zerfallen. Je einfacher und beftändiger dage⸗ 
gen eine Regierung in ihrer Form und in ihreu Grundſaͤtzen 
iſt, um fo regelmaͤßiger und dem Zwecke am angemeſſeu⸗ 
ſten wird der Gang aller Verrichtungen ſeyn. Der Ein⸗ 
fluß der Veraͤnderung der Regierungsart auf die Truppen, 
hat ſich am auffallendſten in Schweden gezeigt. Der ver⸗ 
ſchiedene Zuſtand, in welchem ſich die oberſte Macht in 
dieſem Reiche, in kurz auf einander folgenden Epochen, be⸗ 
fand, war eine der vorzuͤglichſten Urſachen, weshalb die 
braven Schweden, die unter Guſtav Adolph, und Carl dem 
raten, der Welt Geſetze vorſchrieben, einige Zeit nachher 
einen ſchimpflichen Feldzug gegen die Ruſſen machten; im 
ſiebenjaͤhrigen Kriege von einem ſchwachen Corps Preußen 
geſchlagen wurden, und ſich in neueren Zeiten, unter 
Guſtav des Zten Anfuͤhrung, wieder ihres alten 3 
wuͤrdig bewieſen. 

Bey der Anwendung der im Folgenden enthaltenen 
Grundſaͤtze, muͤſſen wir aber die wirkliche Beſchaf— 
fenheit der Staaten, die ſie durch zufaͤllige 

Urſachen erlangt haben, von dem, was fie, 
der urſprüͤnglichen Verfaſſung nach, eigents 
lich ſeyn ſollten, ſorgfäͤltig unterſcheiden. 
Die Eintheilung der Staatsverfaſſungen in die bekannten 

Regierungsarten, hat zwar im Ganzen ungemein vieles zu 
der Berichtigung unſerer Begriffe uͤber dieſe Gegenſtaͤnde 
beigetragen, auf der andern Seite hat ſie aber zu vielen 
irrigen Behauptungen Veranlaſſung gegeben. Denn, da 
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man nicht immer unterſchied, daß keine Menierungsark 
durchaus rein iſt, ſondern mehr oder weniger an die ante 
dern arenzt, oder wirklich mit ihnen vermiſcht if, und 
nicht den jedesmaligen Zuſtand der die hoͤchſte Gewalt in 
Händen habenden Perfonen in Betracht zog: fo nahm 
man oft ganz irrige Vorausſetzungen an, und rechnete auf 
Reſultate, die dem Erfolge durchaus widerſprachen. 
Nicht in allen Staaten, die eine democratiſche Verfaſſung 
haben, ſind die Buͤrger politiſch tugendbafter, als ihre 
Nachbaren; und nicht in allen Monarchien iſt das Ehr⸗ 
gefühl herrſchend. Ein Staat kann, der aͤußeren Form 
nach, unter einem Alleinherrſcher ſtehen; in der That aber 
zur Ariſtokratie uͤbergegangen ſeyn, und auf gleiche Weiſe 
kann eine Republik ſchon laͤngſt irgend einem ihrer Buͤrger 
gehorchen, ohne ihre Form veraͤndert zu haben. Die Re⸗ 
publik Rom war ſchon eine geraume Zeit ein Eigenthum 
ihrer gluͤcklichen Feldherren geworden ,als Caſar feine 


Armee uͤber den Rubicon führte, 
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Zehntes 


Zehntes Kapitel. 


Verhaͤltniſſe in den einfachen Staatsverfaffungen, die 
von einem Alleinherrſcher regiert werden. 


Dieienige Regierungsart, die wir mit dem Namen: reine 
Monarchie, bezeichnen „war der Vorzeit, deren Regie⸗ 
rungen entweder republikaniſch oder deſpotiſch waren, gaͤnz⸗ 
lich unbekannt, und iſt auch im gegenwaͤrtigen Zeitraume 
nur in Europa zu Hauſe. f 


Wir haben im öten Kapitel einige Nachtheile ent⸗ 
wickelt, die aus einer Kriegsverfaſſung entſtehen, wo der 
Deſpot, deſſen Macht keine Schranken kennt, ſeine per⸗ 
ſoͤnliche Sicherheit, und mit ihr die Vertheidigung des 
Staats, einer groͤßtentheils aus Ausländern beſtehenden 
Leibwache anvertrauet. Dieſe Kriegsverfaſſung iſt dieje⸗ 
nige, die die mehrſten Staaten der alten Welt hatten, und 
die noch heutiges Tages in dem groͤßten Theile der auſſer⸗ 
halb Europa liegenden Länder die herrſchende iſt. 
G 
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Eine im Frieden bleibende, gut diſciplinirte und geuͤbte 
Armee, wovon derjenige Theil, der in den; Provinzen 
vertheilt iſt, eben ſowol der oberſten Macht unbedingten 
Gehorſam leiſtet, als die Truppen, die zunächft um die 
Perſon des Regenten find; kurz, ein europaͤiſches 
ſtebendes Heer iſt den Staaten die ganz 
despotiſch regiert werden, entbehrlich, und 
kann in felbigen von keinem langen Beſtande 
ſeyn. Wenn der Wille des Regenten oder desjenigen, 
dem er die Regierung freiwillig oder gezwungen überträgt, 
die Stelle der Geſetze vertritt, ſo findet keine bleibende 
Geſetzgebung Statt. Die durch die Willkuͤhr des Deſpo⸗ 
ten erzeugten Verordnungen haben keine Verpflichtungen 
für die Zukunft; es iſt daher nicht erforderlich „daß je⸗ 
mand uͤber ihre Befolgung wache. Wenn das Volk ir⸗ 
gend einer Leitung folgt, f ſo ſind es barbariſche Gebraͤuche 
und das Herkommen. Die Sicherheit des Defporen hat 
ihre vorzüglichſte Stͤtze in der Furcht und der Unwiſſenheit 
der Unterthanen, oft auch in einer fanatiſchen Religion. 
Eine regelmäßige Kriegs macht kann aber auch in dieſen 
Staaten von keiner Dauer ſeyn, weil das ewige Wechſeln 
der Befehlshaber, das allein von den Launen des Deſpo⸗ 
ten abbaͤngt, und eben ſo ſehr das ſchnelle Befoͤrdern un⸗ 
wuͤrdiger Guͤnſtlinge, den in den oberſten Stellen ſtehen⸗ 
den Perſonen das noͤthige Anſehn entziehet, und eben da⸗ 
durch den erften Grund zum Ungehorſam legt. Denn das 
Willkuͤhrliche in dem Verfahren der Regierungen, verbunden 


mit den Freiheiten, die ſie den Soldaten zugeſtehen muͤſſen, 
um ſelbiae ganz in ihr Intereſſe zu zieben, giebt ihnen den 
‚größten Reiz, gleichfalls ihrerſeits alle Geſetze mit Füßen 
zu treten, und ſich, ſo weit un 1 2 alles zu 
erlauben. £ 
Welche Grkuelſcenen liefert uns die FRE Ge⸗ 
ſchichte, von dem Zeitraume an, da ſich die Kaiſer der 
Truppen zur Unterjochung des Volks bedienten! welch eine 
ſchreckliche Maſſe von Grauſamkeiten, ruft der Name: 
praͤtortaniſche Leibwache, wieder ins Gedaͤchtniß zuruͤck! 
Kann ein Zuſtand ſchrecklicher ſeyn, als da die zuͤgelloſen 
Krieger das Reich an den Meiſtbietenden verkauften, die 
Käufer nach Gutduͤnken wieder abſetztén, und fie wol N 
ermordeten? Vergebens boten mehrere Kaiſer, und vor⸗ 
zuͤglich Conſtantin, alle nur erdenklichen Mittel auf; 
den militaͤriſchen Deſpotismus, den ſie durch ihr eigenes 
5 Verfahren veranlaßt hatten, wieder herabzuſtimmen, oder 
wenigſtens ihre eigene Perſon ſicher zu ſtellen. Die Ein⸗ 
richtung der Caſernen für die Praͤtorianer, welche ſich 
noch jetzt in den Ruinen der Villa des Hadrians bei Tivoli 
deutlich zeigt, iſt ein Beweis der Sorgfalt, mit der man 
bemühet war, die Soldaten von einander zu trennen, je⸗ 
den ibrer Schritte zu beobachten, und fie unter einer im⸗ 
merwaͤhrenden Aufſicht zu haben, um den ewigen Ver⸗- 
ſchwoͤrungen und Revolten vorzubeugen. 
Der Kriegesſtand muß eine von dieſem aufrübrifchen 
5 ganz entfernte Verfaſſung baer wenn die hoͤchſte 
6 2 
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Gewalt irgend ein Geſetz, das ihrer Macht Schranken 
ſetzt, anerkennt. Neuere Reiſebeſchreiber *) verſichern 
uns, daß ſogar derjenige Staat in Aſien, deſſen Verfaſ⸗ 
ſung am beſtaͤndigſten und zweckmaͤßigſten, in Vergleich 
mit den übrigen aſiatiſchen Staaten, iſt, und der auch 
beſſer regiert wird, China, gegenwaͤrtig ein Kriegs beer 
unterhalte, deſſen Einrichtung der Verfaſſung der ſtehen⸗ 
den Heere ziemlich nahe kommt. Dieſe Armee iſt ſehr zahl⸗ 
reich, und iſt ſowol in der Hauptſtadt als uͤberall in den 
Provinzen vertheilt. Die Tatarn, zu welchen die jetzt re⸗ 
gierende Familie gehöret, machen zwar den größten Theil 
der Armee, und insbeſondere die Leibwache aus; von den 
übrigen Unterthanen werden aber auch Freiwillige in ſelbi⸗ 
ge aufgenommen. Und da die Truppen einen regelmaͤßi⸗ 
gen und nicht unbetraͤchtlichen Sold erhalten, fo feblet es 
nicht an Recruten. Die Soldaten beſchaͤftigen ſich auſſer 
der Exercirzeit mit dem Ackerbaue und Manufactur⸗ 
arbeiten. 

Die buͤrgerlichen und politiſchen Verfaſſungen der 
jetzt in Europa beſtehenden Monarchien beruhen auf ge⸗ 
maͤßigten Grundſaͤtzen. Sie haben alle eine beſtimmte 
und fortdauernde Obrigkeit; der Beſitz des Throns iſt 
erblich. Unſere Monarchien, mit Ausnahme der Türkey 
und Rußland, haben gewiſſe, ſowohl von den Regenten 
als von der Nation anerkannte Grundgeſetze. Selbſt 


) Macartney's Geſandiſchaftsreiſe nach China, von Staunton. 
f 
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Rußland hat ſich, ſeit Peter dem Großen, von der Deſpo⸗ 
tie entfernt, und der Monarchie genaͤhert. Unſere Monar⸗ 
chen üben die ihnen anvertrauete Gewalt nur in der Maaße 
aus, als die Verfaſſung des Staats ihnen das Recht da⸗ 
zu übertragen hat. Die Unterthanen kennen ihre Rechte 
und Pflichten; fie find zu aufgeklaͤret, als daß fie ſich blind⸗ 
lings dem Willen ihres Regenten unterwerfen ſollten. 
Die chriſtliche Religion, weit entfernt, die Deſpotie zu 
unterſtützen, empfiehlt den Regenten Gerechtigkeit und 
eine ſtrenge Beobachtung ihrer Pflichten; ſie lehrt eine glei⸗ 
che Vergeltung der Herrſcher und der Unterthanen nach 
dem Tode. Die Unterſtuͤtzung, der die Regenten in den 
gegenwärtig in Europa befindlichen Monarchien beduͤrfen, 
muß folglich von der in 3 Staaten ganz verſchie⸗ 
den ſeyn. 
Die Vereinigung aller Gewalten in au Händen eines 
Alleinherrſchers ſetzt an ſich ſchon voraus, daß dieſer in der 
Nation einen mächtigen Anhang habe, dem an der Auf⸗ 


) — „ Die Regenten ſind jetzt beſſer unterrichtet, und fuͤr ihr wahres 
Intereſſe aufgeklaͤrter, als ſie vor dieſem waren; die Regierungsfor⸗ 
men ſind feſter „ fünſtlicher zuſammengeſetzt, und modificirt; ſie 
haben ſogar Mittel gefunden, die Unzulänglichkeit der Suveraͤne und 
ihrer Miniſter durch Mitwürkung anderer Staaten zu erſetzen. Alle 

gegenwaͤrtigen Regierungsformen Europend, und ſonderlich die mo⸗ 
narchiſche, ſind gemaͤßigt geworden; fie zeichnen ſich durch Ordnung 
und innere Kraft aus.“ — Rede des Grafen v. Herzberg / über die 

Nevolutionen der Staaten, gehalten in der Acad. der W. zu Verlin, 
am sten Det, 1791. 
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rechthaltung feiner Würde fehr viel gelegen ſeh. Wir 
ſehen, daß in allen Staaten, die von einem Alleinherr⸗ 
ſcher regiert wurden, ſich bald ein Mittelſtand zu ſeiner 
Unterſtuͤtzung ausſonderte. Unter den wenigen ſtreitbaren 
Maͤnnern, die Rom bei ſeiner Entſtehung zaͤhlte, bildete 
ſich gleich Anfangs ein engerer Ausſchuß von Dreihun⸗ 
dert, die ſich die Beſtimmung auferlegten, die Abſichten 
des Romulus zu begünſtigen. Dieß geſchah auch in 
denjenigen Staaten, in welchen der Regent ſeinen Thron 
dem Glauben an eine uͤbernatuͤrliche Einwirkung des hoͤch⸗ 
ſtens Weſens verdankte. So mächtig ein ſolcher Glaube bei 


einem leichtglaubenden und unwiſſenden Volke auch ſeyn 


mag, fo wenig vermag er zu der Erhaltung der einmal 


verliehenen Wuͤrde beizutragen, wenn er nicht von einer 
liſtigen und zahlreichen Geiſtlichkeit unterſtuͤtzt wird. 
Vergebens wuͤrde ſich der erſte Beherrſcher von Peru fuͤr 
einen Sohn der Sonne ausgegeben haben, wenn ſich e 
bald Priefter der Sonne zu ihm geſellten. 


Allein ein Monarch, der auf keine andere Unterſtuͤz⸗ 


zung, als auf die des Adels und der Geiſtlichkeit rechnen 


kann, wird nie zu dem Grade der unabhängigen Macht 


gelangen können ,der erforderlich iſt/ wenn er das wahre 
Wohl ſeines Landes befördern will. Er wird nur Herr⸗ 


ſcher dem Namen hach ſeyn, wie es noch vor kurzem die 


Könige von Polen waren. Bald wird ihm die abertriebene 


Ehrſucht der Großen, bald die Habſucht der Geiſtlichkeit, 


an der Ausführung feiner Entwürfe hinderlich ſehn; noch 


\ 
* 
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ofter wird der Kampf der einzelnen Partheien gegen ein⸗ 
ander die Eingeweide des Staats zerreiſſen. Wenn vol⸗ 
lends uber die Erbfolge Zweifel entſtehen können, ſo 
wird der Tod eines jeden Regenten den Zuſtand der gren⸗ 
zenloſeſten Anarchie he beifuͤhren. 

Daß der Regent ſich nicht durch das Traumbilb, 
durch die augenslickliche Liebe des Volks den wahren Be⸗ 
ſitz der Gewalt erſetzen zu wollen, taͤuſche! Eine Liebe, 
die ſich nicht auf eme hohe Achtung für die erprobten Vers, 
dienſte des Gegenſtandes, nicht auf die gewiſſe Ueberzeu⸗ 
gung gruͤndet, daß dieſer eine jede Verletzung ſeiner 
5 Rechte nicht ungeſtraft hingehen laſſen werde, die vielleicht 
nur den’ Auffern Glanz, oder den Schimmer der Ver⸗ 
dienſte der Vorfahren für ſich hat, iſt eine ſehr uns 
ſichere Stuͤtze. Das unbeſtändige Volk, das nur im⸗ 
mer dem zuletzt erhaltenen Eindrucke folgt, bauet heute 
ſeinem Gelie en einen Thron, um ihn morgen vorſetzlich 
wieder umzuſtuͤrzen. Die Pariſer ſahen unter Frohlocken 
den naͤmlichen Monarchen einen ſchimpflichen und unver⸗ 
dienten Tod leiden, den ſie noch ar zuvor als einen 
Abgott verehrten. 

Die ſtehenden Heere haben an der Entſtehung, ſo 
wie an der Erhaltung der Monarchien, einen ſehr gro⸗ 
ßen Antheil. Die eſchichte ſagt uns, daß beide faſt 
gleichen Urſprungs fi find; *) daß die Fuͤrſten nur durch die 


) Le premier roi fut un soldat heureux. Voltaire. 
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Beibehaltung ihrer ſtreitbaren Mannſchaft nach geendig⸗ 
ten Kriegen die Anarchie, dieſe unſelige Geiſſel des Mite 
telalters, endigten, und von dieſem Zeitraume an erſt die 
Herrſchaft uͤber ihre Staaten, die ſie bis dahin nur dem 
Namen nach, beſaßen, in der That erhielten; daß die ges 
ſetzmaͤßige Ordnung, die einem jeden einzelnen Buͤrger 
ſeine Perſon und ſein Eigenthum ſicher ſtellt, erſt von 
der Zeit an ihren Anfang nimmt, da die Macht der 
Regenten im Innern der Staaten, durch die Errichtung 
einer regelmaͤßigen Kriegsmacht, ſich auf eine ſolide 
Baſis gründete, und nicht mehr den ungewiſſen Ereig⸗ 
niſſen des Zufalls uͤberlaſſen blieb. Dieſe Vortheile ſind 
durch die Geſchichte beſtaͤtigt, und liegen noch jetzt, ohne 
dieß Zeugniß zu beduͤrfen, durch die Beſchaffenheit 
unſrer Staatsverfaſſungen ſelbſt, klar am Tage. 


Unſere Monarchen haben zum Theil an der Spitze 
ihrer Armeen ihren Thron gegruͤndet, und verdanken es 
vorzuͤglich ihren Truppen, daß ihre Nachkommenſchaft ſich 
in dem Beſitze ihrer Würde erhalten hat. Sie konnen dieſer 
Stuͤtze ſo wenig entbehren, daß ihr Untergang wahrſchein⸗ 
lich mit der Abſchaff ung der ſtehenden Heere verbunden 
ſeyn wuͤrde. Es iſt zwar wahr, daß eine Wiedereinfüh⸗ 
rung des Lehnſyſtems „ das zu ihrer Errichtung die ers 
ſte Veranlaſſung gab, in unſern Zeiten hoͤchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt. Wer buͤrgt uns aber dafuͤr, daß die 
Feinde, die der Verfaſſung des Staats gefährlich werden 
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koͤnnten, gerade nur in dieſer Geſtalt und unter dieſer 
Form auftreten werden? . 
5 Ein ſtehendes Heer ift aus mehreren Bewegurſachen 
immer ſehr geneigt, diejenigen Staatsverfaſſungen, wo 
der Thron erblich iſt, zu beguͤnſtigen. Gemeiniglich 
war der erſte Beſitzer des Throns ein berühmter Heerfuͤh⸗ 
rer; oder die regierende Familie zaͤhlt doch wenigſtens ei⸗ 
nige große Krieger unter ihren Vorfahren. Das Andenken 
an die Thaten des erſten Stammvaters, oder eines andern 
berühmten Vorfahren, flößt auch noch für ſeine ſpaͤte 
Nachkommenſchaft Achtung und Ehrfurcht ein. Ein an⸗ 
derer ſehr kraͤftiger Grund iſt die Gewohnheit, dieſe oder 
jene Familie von der erſten Jugend an als die geſetzmaͤtzige 
Obrigkeit anerkannt zu haben. Was aber am mehrſten 
zu der Aufrechthaltung dieſer den monarchiſchen Staa⸗ 
ten ſo vortheilhaften Stimmung beiträgt, iſt die Aus ſicht, 
daß bei einer Erbfolge die Grundſaͤtze, nach welchen der 
Staat regiert worden iſt, keine gaͤnzliche Veraͤnderung er⸗ 
leiden werden. Der Sohn wird nicht leicht diejenigen 
Perſonen, die der Vater erwaͤhlt hatte, und die ihm bei 
der Beſitznehmung des Throns behuͤlflich waren, von ih⸗ 
ren Stellen verdraͤngen, wie in den uͤbrigen Verfaſſungen 
nicht feiten geſchiehet; alle Officiers werden folglich durch 
ihr eigenes Intereſſe aufgefordert, die regierende Familie 
in dem Beſitze der hoͤchſten Gewalt zu erhalten. Die röͤ⸗ 
miſchen Legionen verhielten ſich fo lange ruhig, als noch, 
ein Abkoͤmmling Caͤſars herrſchte. Als aber, vom Com- 
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modus an, der Beſitz des Throns oft wechſelte, und bei⸗ 
nahe mit jeder Veränderung eine andere Familie zur Res 
gierung gelangte, da verloren ſie die Achtung für die Porz 
ſon und fuͤr die Rechte der Kaiſer. 

Dieſer wichtige Einfluß er ſtehenden Heere auf die 8 
Erhaltung der monarchiſchen Staaten hat fi in unſern 
Zeiten, bei mehreren Gelegenheiten, auf eine unwider⸗ 
ſprechliche Art gezeigt. Wie lange war nicht ehemals Eng⸗ 
land, durch den Streit zwiſchen den Haͤuſern Pork und 
Lancaſter der Schauplatz eines mit der größten Erbitterung 
gefuͤhrten inneren Krieges. In unſerm Jahrhunderte machte 

die einzige Schlacht bei Cull den einem Kriege ein Ende, 
der den Stoff zu einer eben fo langer Dauer enthielt. 
In Rußland war das Zuſammenziehen eines betraͤchtlichen 
Truppen: Corps zur Beendigung des PER 
Aufruhrs ſchon hinreichend. 

Eine Menge Belege zum Beweiſe jener Behauptung 
bieten’ fich feir der Zeit dar, als ſich in vielen Ländern, 
durch die franzöſiſche Revolution aufgefordert, innere Uns 
ruhen zeigten. So kurz und unbedeutend die ſaͤchſiſchen 
Bauernunruhen im Jahre 1790 uns jetzt ſcheinen, ſo ge⸗ 
faͤhrlich hätten fie für ganz Deutſchland werden koͤnnen, 
wenn ſich die gegen ſie commandirte Truppen dem wilden 
Strome mit weniger Entſchloſſenheit und Schnelligkeit ent⸗ 
gegengeſetzt hatten. 

Dasjenige, was wir hier von der günſtigen Stim⸗ 

mung der ſtehenden Heere fuͤr die Aufrechthaltung der mon⸗ 


archiſchen Verfaſſungen geſagt haben, wird durch die 
Beiſpiele aus der Geſchichte, wo ſie der Perſon des Mon⸗ 
archen oft ſehr nachtheilig wurden, nicht widerlegt. 
Wenn die römifchen Legionen ihre Kaiſer umbrachten; 
wenn die Truppen Jacobs des Zweiten ſich weigerten zu 
fechten, als der Prinz von Oranien an der engliſchen 
Kuͤſte landete: fo lagen die Urſachen, von welchen in der 
Folge noch einmal die Rede ſeyn wird, in zufaͤlligen Ver⸗ 
anlaſſungen, die auf die Triebfedern, welche die Bewe⸗ 
gungen eines ſtebenden Heers leiten, einen nachtheiligen 
Einfluß gehabt hatten. 

Wir bemerken noch den ſehr wichtigen Vortheil unſe⸗ 
rer heutigen Kriegesverfaſſungen, daß, bei der Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Mitglieder, eine thätige Unterſtuͤtzung der obers 
ſten Macht, wenn ſie die Landesverfaſſung gewaltſam uͤber 
den Haufen werfen wollte, nicht wahrſcheinlich iſt. Der 
groͤßte Theil der Officiers und Soldaten beſtehet aus Ein⸗ 
geborenen des Landes, und beſitzet ſelbſt eigenes Vermoͤ⸗ 
gen; das Militair wird daher, nach allen Gruͤnden der 
Wahrſcheinlichkeit, die Regierung in denen Fallen, wo 
ſein eigener Vortheil auf eine entſcheidende Art auf das 
Spiel geſetzt wird „ nur dann huͤlfreiche Hand leiſten, 

wann die Vortheille, die jene ihm dagegen verſpricht, 
dem, was er verliehrt, wenigſtens das Gleichgewicht 
halten. Es iſt zwar möglich, das Militair durch Sc eine 
Vortheile zu tauſchen; dieß kann aber nur auf kurze Zeit 
ſeyn, weil die Sicherheit der Perſon und der ungeſtoͤrte 
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Genuß des Eigenthums, — Güter, die als eine Folge 
der Veraͤnderung der Monarchie in Deſpotie verlohren 
gehen, — einen zu großen Werth haben, als daß ſie 
eines wahrhaften Erſatzes fähig ſeyn konnten. 

Ein ſolcher Mißbrauch der bewaffneten Macht wird 
aber vollends hoͤchſt unwahrſcheinlich, wenn wir den Geiſt, 

der unſre jetzt beſtehenden Regierungen auf eine ſo vortheil⸗ 
hafte Art auszeichnet, in Erwaͤgung ziehen. Und wo, 

"möchte man fragen, iſt eine Staats verfaſſung, in welcher 
ein Mißbrauch der der Regierung anvertraueten Gewalt un⸗ 
möglich iſt? Beruhet nicht am Ende in allen Staaten 
die Wohlfahrt des Staats insbeſondere auf der Weisheit 
und Gerechtigkeit derjenigen Perſonen, die die: höchfie 

Gewalt verwalten? — es ſey nun, daß dieß Könige und 
ihre Miniſter, oder Magiſtratsperſonen ſind. 

So wie auf der einen Seite die monar⸗ 
chiſche Regierungsform einer im Frieden 
bleibenden Krieges macht nicht entbehren 
kann, ſo iſt ſie auch den ſtehenden Heeren 

ſelbſt am vortheilhafteſten. 

I. Die immerwaͤhrende Verbindung zwiſchen der 
Ehre des Monarchen und der der Unterthanen iſt eine 
Hauptſtuͤtze der monarchiſchen Staaten. Die Tugenden 
des Monarchen, ſeine erfochtenen Siege, ſeine Pallaͤſte 
und ſein ganzer aͤuſſerer Glanz, machen den Stolz des 
Unterthonen aus. Auf gleiche Weife fällt ein Theil der Ver⸗ 
dienſte der großen Maͤnner aller Gattungen auf den 
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Monarchen wieder zurück, unter deſſen Regierung fie leb⸗ 
ten. Wie viele große Maͤnner ruft nicht das Andenken 
Ludwigs des Vierzehnten wieder ins Gedaͤchtniß zuruͤck! 
Dieß Ehrgefuͤhl iſt aber, wie wir im Verfolge dieſer Schrift 
noch naͤher ſehen werden, das kraͤftigſte Triebwerk, das 
auf die ſtehenden Heere wirkt. Es herrſcht folglich zwi⸗ 
ſchen den Grundſaͤtzen in einem monarchiſchen Staate nud 
denen, die den ſtehenden Kriegsverfaſſungen zur Baſis die⸗ 
nen, die voͤlligſte Uebereinſtimmung. 

II. Ein ſehr großer Vortheil iſt, daß die Natur 
der monarchiſchen Regierungsform ſchon gewiſſe Claſſen, 
die Vorzuͤge vor einander haben, verſtattet, ja ſogar er⸗ 
forderlich macht. Es iſt hier leichter, die Gemüther zum 
unbedingten Gehorſame zu ſtimmen, und an die Subordi⸗ 
nations + Verhäftnifle zu gewöhnen, da die Begriffe von 

der Unterwürfigkeit gegen den Willen der Obern ſchon von 
der Geburt an anfangen, und durch die Erziehung und 
die aͤußere Pracht erhalten und verftärft werden. Der 
Monarch darf ſich ſogar in dieſem abgeſonderten Theile des 
Staatskoͤrpers durch Errichtung von Garden und andern 


ausgezeichneten Corps noch eine nähere Stüße bereiten 9). 
5 * 


U * I 

) Die Einrichtung, aus der Armee noch ein beſonderes Corps zu Ale 
hen, dem die Sicherheit der Perſon des Monarchen vorzuͤglich anver⸗ 
trauet wird, hat in neueren Zeiten vielen Widerſpruch erlitten. Die 
Einſchraͤnkung der franzoͤſiſchen Garden war ein Hauptgegenſtand der 
Organiſirung des Grafen St. Germain; Salis ſchaffte in Neapel for 
dar alle pripilegirte Corps ab. Es iſt ſehr wahr, dab ein Corps, 
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II. Da die Ausrichtung der Geſchaͤfte von der Ent⸗ 
ſcheibung eines Einzigen abhängt, fo leidet fie nicht einen, 
fo großen Auffibub, als wenn erſt die Vereinigung des 
Willens von Mehreren erforderlich iſt. Inden die Bes 
feble durch viele bleibende Claſſen gehen, ehe fie zu den 
letz en Punkten gelangen, ſo entſtehet eine gewiſſe Ordnung 
und Regelmäßigkeit, die der Krieges ber faſſun; überaus 
guͤnſtig iſt, und ohne welche ſie von keinem langen Beſtande 
ſeyn kann. Bey dieſem einfachen Gange aller Verband⸗ 
lungen find die etwa eingeriſſenen Mißbraͤuche am leichreſten 
zu heben. 5 . 
| IV. In einer Monarchie ift der Monarch ein gebor⸗ 
ner Anfuͤhrer der Armeen. Der Staat darf weder auf 
Einſchraͤnkungen, ſeiner Macht Grenzen zu ſetzen, noch 
auf Belohnungen, ſeinen Eifer zu erwecken, bedacht ſeyn. 
Der Monarch hat nicht noͤthig, die Cabalen feiner Unter⸗ 
befehlshaber zu fuͤrchten. Er iſt des Gehorſams ſeiner 


das, ſo wie ehemals die franzoͤſiſchen Garden, viele Gerechtſame 
beſitzt, die der ubrigen Armee hoͤchſt nachtheilig ſind, und daneben 
der Sammelslatz aller Ausſchweifungen und Laſter iſt, als hoͤchſt 
nachtheilig angeſehen werden muß. Dagegen ſcheint aber auch erwieſen 
zu ſeyn, daß eine durch einige Morzlige begäinftigte Leibwache nicht nur 
zu dem Glanze des Monarchen gehoͤre, ſondern ſelbſt zu feiner per; 
ſoͤnlichen Sicherheit erforderlich ſey. Wenn gleich das Beiſpiel der 
franzoͤſiſchen Garden gegen dieſe letzte Behauptung iſt: fo rechtfertigt 
das Betragen der Schweitzergarde am Toten Auguſt 1792 die Ehre 
der Leibwachen vollkommen. Friedrichs des 2ten Leibwache hat im 
« ‚Bebenjährigen Kriege mehrmals Beweiſe von auſſerordentlicher Tapfer⸗ 
keit abgelegt. x 93 


Soldaten gewiß. In ihm vereinigen ſich alle Kräfte des 
Stages, und mit leichter Muͤhe ſetzt er ſie alle in Thaͤtig⸗ 
keit, und vereinigt ſie auf den entſcheidendſten Punkten. Ar⸗ 
meen, deren erſter Feldherr ihr Monarch ſelbſt war, ha⸗ 
ben zu allen Zeiten große Dinge ausgerichtet. 

Carls des Zwoͤften Heldengeiſt beſeelte ſeine Heere. 
Wann er jede Beſchwerde der Maͤrſche, die Unbequemlich⸗ 
keit der Jahrszeit, und oft den Mangel aller Beduͤrfniſſe 
mit ſeinen Soldaten theilte; wann er ein freundlich Wort 
zu ihnen ſprach; wann er im Augenblicke der Schlacht ſich 
in den größten Haufen feiner Feinde ſtuͤrzte: o, dann ver⸗ 
gaßen fie jede Gefahr! Niemals hat ein Heer größere 
Muͤhſeligkeiten ertragen, nie einen größeren Muth gezeigt, 
nie eine unbegrenztere Verehrung für ihren Feldherrn bewies 
fen, als die Truppen, an deren Spitze Carl der Zwölfte fochte. 

Die Liebe und Achtung, welche die franzöfifchen Sole 
daten für Heinrich den Vierten hatten, war der kraͤftigſte 
Alltirte, den dieſer Monarch ſich wuͤnſchen konnte. Die 
Zuneigung ſeiner Soldaten erwarb und erhielt ihm, unter 
ſehr unguͤnſtigen Verhaͤltniſſen, ſeinen wankenden Thron. 
Aber er that viel, ſehr viel, ihrer Liebe werth zu ſeyn. 
Als er ihnen vor der Schlacht bei Jori ſagte: „Kinder, 
wann ihr die Trompete nicht hoͤren werdet, ſo folgt 
nur meiner weißen Panache, ſie wird euch immer den 
Weg der Ehre und des Ruhms bezeichnen:“ ſo war das 
nicht etwa eine redneriſche Floskel, ſondern Heinrich war 
wirklich immer da, wo das Treffen am heftigſten war. 


. 
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Liebe fuͤr ihren alten Fritz, der wie der Kriegsgott 
an ihrer Spitze einherzog, bewog die Preußen, die alle 
Beſchreibung uͤberſteigende Beſchwerden des ſiebenjährtgen 
Krieges zu ertragen. 

An der Spitze der Armeen iſt de eigentliche Platz des 
Monarchen, den er nicht ohne Nachtheil einem andern 
‚übertragen darf. R 

v. Der Einfluß, den der Monarch auf feine Armee hat 
ft Fräftiger als der, den ein andrer 3 haben kann. 
Die Liebe fuͤr einen General hat, ſo lange er wirk ich den 
Oberbefehl führt, großen Einfluß; dieſer kann aber nicht 
von langer Dauer ſeyn, weil er mit der Niederlegung des 
Commandos auſſerhalb des Wirkungskreiſes tritt. Der 
Monarch kann fortdauernder auf die Armee wirken, weil 
fein Einfluß auch in Friedenszeiten nicht auf doͤret, und alle 
Theile der Krieges verfaſſung umfaßt 1 ſtatt daß der Feld⸗ 
herr nur auf die Armee, welche er ſelbſt anfuͤhrt, wirken 
ann. Der Marſchall von Sachſen, ſtatt Frankreichs ers 
ſter Feldherr zu ſeyn, wuͤrde als König die franzöfifche Kriegs⸗ 
verfaſſung auf einen hohen Grad der Vollkommenheit gebracht 
haben. Wuͤrde die preußiſche Armee wol das Muſter aller 
Armeen geworden ſeyn, wenn ihr Friedrich , gleich einem 
andern Generale, nach dem erſten ſchleſi ſchen Kriege das 
Commando haͤtte niederlegen müffen, geſetzt auch, daß ihre 
fernere Bildung durch geſchickte Miniſter und Generale 
wäre beforgt worden? 

* * — 


Elftes 


Eilftes Kapitel. 


Verhäͤltniſſe der ſtebenden Heere in den Staaten, 
die eine gemiſchte Verfaſſung haben. 


. 
Gueichwie eine freiwillige Miliz ein Eigenthum der freien 


Verfaffungen iſt, eben fo iſt ein ſtehendes Heer ihnen nicht 
angemeſſen, und kann, wenn anders der ganze Zuſtand der 
Nation und die politiſchen Verhältniffe feine Unterhaltung 
nothwendig machen, *) nur unter gewiſſen Einfchräns 
kungen Statt finden. 


* 


a *) Ein ſehr großer Irrthum iſt gewiß der, daß ein Freiſtaat der ſtehen⸗ 


den Heere nicht bedürfe. Die Verfaſſung, die ein Staat hat, macht 
nur dann ein ſtehendes Heer entbehrlich, wenn ſie 1) den Krieg ganz 
verhuͤtet, und 2) die naͤmlichen Vertheidigungsmittel, als jene / if, 
gewährt. Wir finden die erſte Vorausſetzung weder durch die di: 
tere noch durch die neuere Geſchichte beſtäaͤtigt. Die griechischen Frei⸗ 
ſtaaten, und Rom als Republik, waren faſt in immerwaͤhrenden 
Kriegen begriffen. Die Freiſtaaten der heutigen Welt haben eben fo 
oft, als die Übrigen Staaten, Kriege geführt. Der Satz, den die 
Anhänger der republikaniſchen Verfaſſungen oft zu beweiſen geſucht 
haben: daß die Freiheit nicht auf Eroberungen ausgehe, leidet ſſcher 


H 
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1. Eine im Frieden bleibende Kriegsverfaſſung ſtrei⸗ 
tet mit dem erſten Grundſatze, der in einer gemiſchten 
Regierungsart zur Baſis der Staatsverfaſſung dient, 
namlich: daß die oberſte Macht nicht in den 
Händen eines Einzigen ſeyn darf. i 

Wir haben bereits in dem Vorhergehenden einiger 
Nachtheile erwähnt, die für die Kriegs verfaſſung entſte⸗ 
hen, wenn die Macht, von der ſie in der letzten Inſtanz 
ihre Richtung erhaͤlt, in ſich getheilt iſt. 

In beſonderer Hinſicht auf die verſchiedenen Arten 
der republikaniſchen oder vermiſchten Verfaſſungen bemer⸗ 
ken wir: 1) daß die Grundſaͤtze derjenigen Verfaſſung, 
welche wir gewoͤhnlich die Democratiſche nennen, gleich der 
Deſpotiſchen, mit denen, wonach die ſtehenden Heere or⸗ 
ganiſirt ſind, im Widerſpruche ſtehen. | 

Eine Republik, deren Bürger ſich felbft die Verwal⸗ 
tung der Staatsangelegenheiten vorbehalten haben, gehet 
in ihren Beſchluͤſſen, und noch mehr in der Aus fuͤhrung, 


vielen Widerſpruch. Die Republik Rom war beſtaͤndig auf neue 

Eroberungen bedacht. Holland ha en den auſſerhalb Europa liegen: 

den Welttheilen Eroberungen von großem Umfange gemacht. Wenn 

die Schweiz und Holland ſich auf dem feſten Lande nicht uber ihre 

Grenzen ausbreiten: ſo iſt nicht die Regierungsform, ſondern der Mangel 

an Kräften, Eroberungen zu machen, und noch mehr, ſie zu behaupten, 

die wahre urſache. Was aber die zweite Vorausſetzung anbetrifft: 

fo wird ſchon die oberflaͤchlichſte Vergleichung der Verhäaltniſſe der 
Republiken der alten, mit denen der neueren Welt von ihrem Un; 

grunde überzeugen, 
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mit zu vieler Unordnung und Willkuͤhr zu Werke, als daß 
dieſer unregelmaͤßige Gang aller Verhandlungen ſich nicht 
bald dem Militärftande mittheilen, und feine Aufloͤſung her⸗ 
beifuͤhren ſollte. Die Grundſaͤtze einer reinen Dentoeratie 
find uns nur nach den Schilderungen der Alten bekannt; 
wenn wir aber nach den Erfahtungen neuerer Zeiten ur⸗ 
theilen duͤrfen: ſo ſcheint es faſt, daß die heutiges Tages in 
Europa herrſchenden politiſchen Verhaͤltniſſe die Einfühs 
rung dieſer Regierungsart ſchon für einen Staat mittler 
Groͤße, geſchweige denn für einen ſehr großen, nicht ver⸗ 
ſtatten. Nach einem langen und ſehr blutigen inneren 
Kriege mußte England zu der vorher verlaſſenen Regie⸗ 
rungsart wieder zuruͤckkehren. ieh 

2) Wenn das Volk einer Anzahl Bürger aus ihrer 


Mitte die Verpflichtung, Geſetze zu entwerfen und für 
deren Ausübung zu wachen, auftraͤgt; ſo treten zwey Falle 
ein: entweder das Volk iſt eiferfüchtig auf ſeine Obrigkeit, 
und laßt ihr nur den Schein der Autorität „oder die 
oberſte Macht haͤlt das Volk unter einem ſtarken Drucke, 
und wirft ſich zum Despoten auf. Beide Fälle find einer 
im Frieden bleibenden Kriegsmacht nicht guͤnſtig. 

Bei der Volksregierung die einſt zu Rom die Oberhand 
erhielt, da man die Vornehmſten, denen am meiſten an 
der Erhaltung des Staats gelegen ſeyn mußte, von allen 
Öffentlichen Berathſchlagungen ausſchloß, und folglich ein 
jeder geringe Buͤrger ſich Gerechtſame zu erfreuen hatte, 
deren die Obrigkeitsperſonen beraubt waren, wuͤrde die 

22 
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Einführung einer bleibenden bewaffneten Kriegs macht, die 
die Beſtimmung gehabt haͤtte, die Obrigkeit zu unterſtuͤtzen, 
unmöglich geweſen ſeyn. Eben ſo wenig kann diefe Ein⸗ 
richtung dann Statt finden, wann die Obrigkeit die Frei⸗ 
heit unterdruͤckt, und die Verfaſſung über den Haufen 
wirft. Pericles konnte wol eine Leibwache haben, der 
Staat von Athen aber nicht zu gleicher Zeit eine regulaͤre 5 
Kriegsmacht unterhalten. 

| 3) Die Schwäche derjenigen Regierungsart, in wel⸗ 
cher eine gewiſſe Anzahl von Familien die höchfte Gewalt 
ausüben, verſtattet nicht, daß das Kriegsweſen zu einem 
bedeutenden Grade der Vollkommenheit gelangen könne. 

Die Eiferſucht der Familien, welche durch die Ge⸗ 

burt zur Fuͤhrung der Regierung beſtimmt ſind, auf alles, 
was dem Volke Macht geben kann, erlaubet nicht, daß ein 
zahlreiches Heer von Einlaͤndern unterhalten werde, weil 
ſie fuͤrchten muͤſſen, daß es die Parthey des Volks neh⸗ 
men könnte. Auf der andern Seite werden fie durch die 
Grundſaͤtze von Milde und durch die Nothwendigkeit, alle 
anſcheinende Deſpotie zu vermeiden, verhindert, viele 
Ausländer unter ihre Truppen aufzunehmen. Bei dem 
Mangel einer guten Kriegsmacht find fie genoͤthigt, ihre 
Sicherheit einer Staatspolizei, die gar leicht in Spionerie 
und Inquiſition ausartet, anzuvertrauen. So gute 
Dienfie dieſe Einrichtung vielleicht für die innere Sicherheit 
auch leiſten mag, ſo ganz unnuͤtz wird ſie, wenn es auf 
die Vertheidigung gegen auswärtige Feinde ankommt. 


Dann zeigt ſich die Schwäche dieſer Regierungsart in dem 
größten Lichte. Die herrſchenden Familien find zu ſehr auf 
ihren eigenen Vortheil bedacht, als daß ſie von den Ein⸗ 
kuͤnften des Staats vieles zu deſſen Beſten verwenden 
ſollten; gewöhnlich iſt auch zu wenig Eintracht in ihren 
Beſchluͤſſen, als daß ſie fähig wären, ſelbſt in den drin⸗ 
gendſten Faͤllen entſcheidende Schritte zu thun. i 

Der elende Geift der Ariftocratie, der in Daͤnnemark 
vor der großen Staats revolution 1660 herrſchte, durch 
den aller Muth und jeder Funke von Vaterlandsliebe aus⸗ 
gelöͤſcht war, hatte dieß Reich in einen fo ohnmaͤchtigen 
Zuſtand verſetzt, daß es nicht mehr als ein ſelbſtſtaͤndiger 
Staat beſtehen konnte, wenn die Macht des Königs, die 
zu Nichts herabgeſunken war ‚nicht fo ſehr erweitert 
wurde, daß die Großen ihm bei der zur Vertheidigung des 
Reichs nöthigen Anſtrengung der Staatskraͤfte, 5e mehr 
hinderlich ſeyn durften. 

In unſern Zeiten ward Polen, das wegen ſeiner ari⸗ 
ſtrocratiſchen Verfaſſung ſchon ſeit Jahrhunderten in einem 
kraftloſen Zuſtande gleichſam vegetirte, ohne bedeutenden 
Widerſtand zu leiſten, eine Beute ſeiner Nachbaren. 

Die Urſachen, welche in Ariſtockatten eine gute Land⸗ 
macht verhindern, haben aber auf die Seemacht keinen 
Einfluß. Eine Flotte, ſo vortrefflich ſie auch in jeder 
Huſicht ſeyn mag, kann weder der Freiheit der Unterthanen, 


) Gefchichte der daniſchen Revolution, von Spitker, 


noch den Rechten ber Regenten nachtheilig werden. Wir 
ſiaden daher oft in ariſtocratiſchen Staaten die Seemacht 
in einem ſehr vollkommenen Zuſtande, waͤhrend die Land⸗ 
macht unbedeutend iſt. Venedig hatte ſogar in dem Zeit⸗ 
raume, da ſeine Reichthuͤmer und ſeine Macht die Ver⸗ 
bindung von Cambrai veranlaßten, keine ſehr betraͤchtliche 
Landmacht, waͤhrend ſeine Flotte viel bedeutender war. 
II. Das Syſte m der Gleichheit, das in 

einer democratiſchen Verfaſſung als erſter Grundſatz oben⸗ 
an fichet, perträgt ſich vollends nicht mit dem Weſen der 
ſtehenden Heere. Wir wollen den Begriff von Gleichheit 
nicht einmal in ſeinem ſtrengſten Sinne nehmen, zufolge wel⸗ 
ches alle Bürger gleiches Anſehen und gleiche Vorrechte ge⸗ 
nießen, ſondern uns nur an der gemilderten Erklaͤrung halten, 
daß die Gleichheit in dem Rechte eines jeden Buͤrgers beſtehe, 
ohne Anſehn der Geburt, oder andere Ruͤckſicht, einzig 
nach Maaßgabe der Verdienſte, zu allen Wuͤrden des 
Staats gelangen zu koͤnnen. So lange der Krieg dauert, 
kann dief? Einrichtung vielleicht Statt finden, obwol auch 
ſchon dann viele Ausnahmen eintreten werden. Waͤhrend 
eines langen Friedens iſt dieſe Art der Befoͤrderung durch⸗ 
aus nicht anwendbar, weil es unmoͤglich iſt, das wahre mi⸗ 
litaͤriſche Verdienſt durch die gewöhnlichen Friedensuͤbun⸗ 
gen kennen zu lernen; und dann geben vorzuͤglich durch 
Talente und Wiſſenſchaften erzeugte Anlagen gegruͤndete 
Anſprͤche, unter die Zahl der Dfficiere aufgenommen zu 
werden. Der Beſitz von wahren Kenntniſſen, ſetzt aber 


eine wiſſenſchaftliche Bildung voraus, die im Ganzen ae⸗ 
nommen, nur die Kinder ber wohlhabenden Claſſe in der 
Nation erhatten. Dieſe wird alſo bei ber Beſetzung der 
Officierſtellen einen ſehr großen Vorzug haben. 


8 Das Syſtem der Gleichheit wird nicht weniger durch 
das Befördern nach dem Dienſtzalter zerſtöret; eine Einrich⸗ 
tung, die gleichfalls nach einem langen Frieden, als die 
am wenigſten fi Hädliche, beibehalten werden muß. Was 
aber vollends mit der republikaniſchen Gleichheit ſtreitet, 
fi nd die mit den Milttaͤrgraden verbundenen Vorzuͤge des 
Range, deren Beibehaltung außer den Dienſtverhaͤltniſſen, 
theils um dem Beſite dieſer Steuen einen größeren Werth 
zu geben, tbeils der Suberbination wegen, nothwendig iſt. 


III. Eine Rehende, Armee ei nicht lange Zeit von 
Beſtande ſeyn, wenn nicht der unbedingte Ge⸗ 
horſam gegen den Willen der oberſten 
Macht allgemein herrſchend if. Mit der Ent⸗ 
ſagung des eigenen Willens und der Befolgung willkuͤhr⸗ 
licher Verfügungen opfert der Krieger aber den größten 
Theil der Vorrechte, der den Stolz eines Republikaners 
ausmacht, auf, naͤmlich: das Vewußtſeyn, allein den 
Geſetzen unterworfen zu ſeyn. Dieſe Entſagung der Frei⸗ 
heit erzengt, wie Montesquieu bemerkt, einen an Haß 
grenzenden Neid gegen die andern Stände, die im Genuß 
dieſer Vorzüge find; eine Stimmung, die ſehr leicht das 
boshafte Vergnügen hervorbringen kann, zu der Zerſtoͤrung 
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derjenigen Vorrechte, von denen man e iſt, 
huͤlfreiche Hände zu bieten. bi 
IV. In einer gemifchten Wash wo die aus⸗ 
uͤbende Macht entweder ganz, oder, wie in England, nur 
zum Theil von der geſetzgebenden getrennt iſt, ſtehet die 
bewaffnete Macht natuͤrlicherweiſe unter 
der erſteren, weil alle ihre Verrichtungen 
auf den ausäbenden Theil der oberſten Ge⸗ 
walt Bezug haben. Diefe fann ſich daher auf die 
Armee einen fehr- entſcheidenden Einfluß verſchaffen, der 
auf die Länge der Zeit der geſetzgebenden fehr gefährlich 
werden muß. Sehr viele Umſtaͤnde vereinigen ſich ohnehin, 
der bewaffneten Macht eine große Vorliebe fuͤr die aus⸗ 
uͤbende Gewalt einzuflößen, Tapferkeit und Thaͤtigkeit ſind 
in den Augen des Kriegers die erſten Tugenden; er kann 
mit Recht beide Eigenſchaften eher bei der aus ͤbenden 
als bei der geſetzgebenden Macht erwarten. Wir finden 
daher, daß die Armeen ſich gemeiniglich aus den Befehlen 
eines Senats, der bloß aus Gerichtsperſonen beſtand, 
nicht viel machten, ſondern ihn wol gar verachteten. Die 
Armee, welche das engliſche Parlament gegen den unglüͤck⸗ 
lichen Carl anwarb, hieng mehr dem Protector Cromwell, 
als dem Parlamente an. Iſt die ausuͤbende Gewalt den 
jedes maligen Befeblsbhabern der Armee übertragen, ſo iſt 
es ſehr dem Laufe der Dinge angemeſſen, daß die Solda⸗ 
ten ihren Anführer, der alle Gefahren mit ihnen theilt, 
höher ſchaͤtzen, und ihm lieber Gehorſam leiſten werden, 
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als einem ihnen oft ganz unbekannten Corps von Ma⸗ 
giſtratsperſonen. Iſt der Beſitz der ausübenden Ge⸗ 
walt, und folglich die Leitung der Armee, eine erbliche 
Würde, ſo wird das Militär demjenigen mehr zugethan 
ſeyn, der die Officierſtellen vergiebt, und andere Gna⸗ 
deubezeugungen ertheilen kann, als den Geſetzgebern. 

V. Eine Abneigung gegen die geſetzgebende Macht 
wird endlich im Militaͤr noch durch die Mittel 
ſelbſt erzeugt, die fie anwendet, dieſem 
ſchaͤdlichen Einfluffe vorzubeugen oder ihn 
zu mildern. * f a 
Die Maaßregeln der Freiſtaaten der Vorzeit, die ſie 
zur Sicherheit ihrer Nerfaſſung trafen, hatten insbeſon⸗ 
dere auf die Perſon des Feldherrn Bezug, dem ſie den 
Befehl uͤber ihre Armee anvertreueten. Für den Frieden 
bedurfte es keiner Einrichtungen, da ihre Armeen nicht bei⸗ 
ſammen blieben. Die Franzoſen haben viele von dieſen 
Einrichtungen in unſern Zeiten nachgeahmt: 

1) Die Trennung der eigentlichen militaͤriſchen An⸗ 
gelegenbeiten so allem, was zur Oeconomie der Armee und 
zum politiſchen Fache gehoͤret, iſt immer als eine ſehr noͤ⸗ 
thige Verfaſſung angeſehen worden. Die Carthagenenſer 
ſetzten ihrem Feldherrn einen Ausſchuß aus dem Senate an 
die Seite, in deſſen Namen die Staatsſachen verhan⸗ 
delt und Buͤndniſſe geſchloſſen wurden. 

Von den Generalſtaaten befanden ſich in vorigen 
Kriegen oftmals einige Mitglieder bei den hollaͤndiſchen 
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Armeen. In den erſten Feſbzuͤgen des Revolutions krieges 
waren bei den franzoͤſiſchen Armeen immer zwei Volks⸗ 
Repruͤſentanten anweſend, die mehr Gewalt als die 
Feldherrn hatten, und ſelbſt in den Operationen der Ar⸗ 
meen eine entſcheidende Stimme gaben. Von den Nach⸗ 
theilen dieſer Einrichtung uͤberzeugt, aͤnderten die Franzo⸗ 
ſen zwar in der Folge dieſe Verfaſſung; ſie gaben aber den 
Commiſſaͤrs, die die Aufſicht über die deonomiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Truppen und die Verwaltung der eroberten Länder 
hatten, eine ſo große Gewalt, daß dadurch ein Gleichge⸗ 
wicht mit der Macht der Feldherrn entſtand. Bei ent⸗ 
ſtandenen Streitigkeiten entſchied das Directorium nicht 
ſelten zum Vortheil der Commiſſaͤrs, ſelbſt wenn der Ge⸗ 
neral ſich große Verdienſte um den Staat erworben 
hatte. 8 b * 
2) Oefteres Wechſeln der Generale und der vornehm⸗ 
ſten Officiere uͤberbaupt. Es bedarf immer einer gerau⸗ 
men Zeit, ehe der Feldherr einen großen Einfluß uͤber ſeine 
Armee gewinnen kann. Dieſer wird zum Theil ſchon 
durch die Öftere Entfernung derjenigen Officiere, die zus 
naͤchſt fein Vertrauen beſitzen, geſchwaͤcht. - 
3) Trennung der Armeen; Auflöfung von einzelnen 
Regimentern oder Corps, in denen ſich ein Gemeingeiſt zeigt, 
der bem Staate gefährlich werden könnte. Es iſt beinahe 
unvermeidlich, daß ſich bei einem Corps, das lange bei⸗ 
fammen und in feinen Unternehmungen glücklich geweſen iſt, 
nicht nach und nach ein Geiſt erzenge, der das Corps 
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an die Stelle des Vaterlands ſetzt, und in welchem das 
Bild des Anfuͤhrers die Vorſtellung von den Pflichten, 
die es der hoͤchſten Gewalt ſchuldig iſt, verdraͤngt. 

4) Die Truppen unaufhörlich zu beſchaͤftigen und 
in Bewegung zu ſetzen. Der Krieg vorzuͤglich beſchaͤftigt 
die Soldaten ſo ſehr, daß ſie keine Muße haben, auf ihre 

wahre Lage aufmerkſam zu ſeyn. Der geſetzgebende Koͤr⸗ 
per kann fie während der Dauer deſſelben auch beſſer bes, 
handeln; nur ſcheint es eine ſehr wichtige Maaßregel zu 
ſeyn, ihnen alles, was auf das Leben im Felde Bezug hat, 
ſo angenehm als moͤglich zu machen, und ſie dagegen auf 
eigenem Grunde und Boden eine ſchlechte kei erfahren 
zu laſſen. 

5) Der Feldherr darf keinen zu großen Einfluß auf 
das glückliche Schickſal feiner Untergebenen haben; weniger 
gefährlich iſt es, ihm in allen Fällen, wo es auf die Bez 
ſtrafung der Fehlenden ankommt, eine große Gewalt ein⸗ 
zuraͤumen. 5 

6) Die Anfuͤhrer der Armeen muͤſſen einer großen 
Verantwortlichkeit ausgeſetzt ſeyn. So leicht es iſt, in 
einer republikaniſchen Armee ſich von den unterſten Stuffen 
bis zu den erſten Stellen hinaufzuſchwingen, eben ſo 
groß iſt die Gefahr, ſchnell von der Höhe wieder herunter⸗ 
zuſtuͤrzen. War der Feldherr in ſeinen Unternehmungen 
nicht glücklich: ſo darf der Staat ihn nicht auf ſeinem 
Poſten laſſen; war er fortbauernd gluͤcklich, fo mußte man 
befürchten, daß er der Verfaſſung des Staats gefährlich 
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werben koͤnne. Man hat daher einen republikaniſchen 
General in feiner größten Pracht mit dem Höflinge des 
Dionyſius verglichen, der aus feiner Schwelgerei an der 
reichbeſetzten Tafel mit Schrecken auffaͤhrt, als er das an 
einem ſeidenen Faden gebundene Schwerdt über ſeinem 
Haupte erblickt. Dieſe Betrachtung erinnert uns an fo 
viele franzoͤſiſche Feldherren, die, gleich den Bildern in 
einem optiſchen Kaſten, auf Augenblicke die Aufmerkſam⸗ 
keit der Welt erregten, und noch ſchneller wieder vers 
ſchwanden. f ‚ - 
Von allen gemiſchten Sta atsverfaſſun⸗ 
gen nähert ſich die engliſche in ihren Wir⸗ 
kungen am mehrſten einer reinen Monarchie; 
denn, da die hoͤchſte Macht unter die abgeſonderten Theile 
dergeſtalt vertheilt iſt, daß keiner ohne den andern fie aus⸗ 
uͤben kann *), ſo iſt auch nur in dieſer Verfaſſung die Ein⸗ 
*) „Die Uebereinſtimmung, die zwiſchen den conſtituirten Gewalten in 
der engliſchen Verfaſſung herrſcht, iſt nicht dem Zufatte uͤberlaſſen, 
ſondern wird durch das wechſelſeitige Verhaͤltnib der Machtinhaber, 
im Weſentlichen beſtimmt. Wenn der König von England ſechs Mo⸗ 
nate hindurch alle Beſchlüſſe des Parlaments verwerfen, oder das 
Parlament keinem Antrage, den er durch feine Miniſter thun laͤßt, 
beiſtimmen wollte, fo müste die Maſchiene ſtille ſtehen. Es iſt folg⸗ 
lich nothwendig / das die Mehrheit des Parlaments mit der Regierung 
zu allen Zeiten einig fen, — und die Wohlfahrt des Staats beruhet 
folglich in England, fo wie in den Übrigen europaͤiſchen Monarchien 
auf dem Character und den Einſichten des Monarchen, und derer, 
welchen er die Leitung des Staats anvertrauet hat.“ — Ueber die 
Natur und den Werth der gemiſchten Staatsverfaſſungen. Hiſtoriſches 
Ivurnal von Gentz im April⸗Stück, 1799, S. 496. 
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heit und Harmonie in allen Verrichtungen moͤglich, von 


welcher die mehr oder wenigere Güte eines ſtehenden Heers 


ſo ſehr abhaͤngt. 

England hat, indem es die Leitung der Armee unbe⸗ 
dingt dem Koͤnige uͤbertrug, ſeine Verfaſſung vor jedem 
ſchaͤdlichen Einfluſſe, den irgend eine feiner Feldherrn auf 
fie haben konnte, ſicher geſtellt. Bei dieſer Einrichtung 


iſt eine engliſche Armee, die auſſerhalb England dient, 


eben fo organiſirt, und iſt eben fo anzuſehen, als die Ar⸗ 
meen der übrigen Monarchen in Europa. Eine nähere 
Zergliederung der engliſchen Kriegsverfaſſung wird uns 
auf die Bedingungen aufmerkſam machen, unter welchen 
bei einer gemiſchten Verfaſſung ein ſtehendes Heer von 
Beſtandk ſeyn kann. > 

England iſt von allen Seiten vom Meere umgeben; 
dieſe glückliche Lage fichert vor einem auswärtigen Angriffe, 
fo lange es zur See die Oberhand hat; fie verhindert auf 
alle Fälle, daß der Angriff nicht bedeutend iſt, weil eine 
feindliche Armee, die zuvor landen muß, von keiner be⸗ 
traͤchtlichen Staͤrke ſeyn kann. 

Die Seemacht iſt alſo entſchieden derjenige Theil 
fü Macht, auf dem ſeine Vertheidigung vorzüglich bes 
ruhet; auch genießt dieſer den erſten Rang, und ſeine 
Vervollkommnung iſt der erſte Gegenſtand, der die oberſte 
Macht beſchaͤftigt. 

Naͤchſt der Seemacht rechnen bie Engländer bei der 


Vertheidigung ihres Landes vorzüglich auf die Miliz, die 


7 
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ſeit der Regierung Carls des Zweiten auf einem regelmaͤßi⸗ 
gen Fuß eingerichtet iſt. Die Mannſchaft wird durchs 
Loos erwaͤhlt; fie mußte ſich ehemals zu dreijährigen, feit 
der Regierung Georgs des Dritten aber zu fünfjährigen 
Kriegsdienſten verpflichten. Die Officierſtellen erhalten 
begäterte Landbeſitzer, die nicht unter looo Pf. Sterl. . 
jaͤhrlicher Einkünfte haben duͤrfen; fie werden als ſehr eh⸗ 
renvoll angeſehn, und es ſind mehrere Beiſpiele vorhanden, 
daß Perſonen, die eine hohe Ehrenſtelle bekleideten, ſich 
nicht weigerten, eine Officierſtelle in der Miliz anzuneh⸗ 
men. Zur Zeit des Krieges werden die Miliz-Regi⸗ 
menter zuſammengezogen, und gleich den regulaͤren 
Truppen bezahlt und in den Waffen geuͤbt. Sie ver⸗ 
ſehen dann den Garniſondienſt, oder campiren langs 
den Seekuͤſten, um feindliche Landungen zu verhindern. 
Ein Geſetz verbietet ausdruͤcklich, fie auſſerhalb Eng⸗ 
land dienen zu laſſen; jedoch hat man, gezwungen durch 
den Drang der zeitigen Verhaͤltniſſe in neueren Zeiten 
mit Irrland eine Ausnahme gemacht, und auch erlaubt, 
daß Freiwillige aus der Miliz in den Liniensteuppen ha⸗ 
ben Dienſte nehmen duͤrfen. 

Die Einrichtung, daß zu den Dfficierftellen keine an: 
bere, als die im Lande ſelbſt Güter beſitzen, gelangen fön- 
nen, hat darin einen ſehr großen Nutzen, daß die Offi⸗ 
ciere nun gewiſſermaaßen mit ihrem Vermögen für das 
Betragen ihrer Untergebenen einſtehen muͤſſen. Man 
ruͤhmt auſſerdem die Schönheit der englifchen Miliz⸗Regi⸗ 


menter und ihr gutes fittliches Betragen. Eine andere 
Frage iſt aber, ob die ‚Engländer bei einem bedeutenden 
auswärtigen Angriffe eine fehr nachdrückliche Verrheibigung 
von einem Corps erwarten Finnen, deſſen Officiere gleich⸗ 
ſam aufs Gerathewohl aus ihren Verhaͤltniſſen geriſſen 
ſind, und in einen Stand verſetzt wurden, ber ihnen keine 
pe ſoͤnliche Vortheile gewaͤhret, und mit deſſen Obliegen⸗ 
heiten ſie gaͤnzlich unbekannt ſind? 
Die Englaͤnder haben ein zahlreiches ſtehendes Heer 
immer als eine Einrichtung, die ihrer Verfaſſung ſehr 
gefaͤhrlich werden koͤnnte, angeſehen. Das Parlament 
übertrug zwar, als die allgemeine Einführung der ſtehen⸗ 
den Heere in Europa die Vervollkommnung der Kriegs⸗ 
kunſt und die vielen auswaͤrtigen Colonien, auch in England 
die Errichtung einer im Frieden bleibenden Kriegsmacht noth⸗ 
wendig machten, dem Koͤnige die ganze Leitung der Kriegs⸗ 
macht, und die Vergebung der Officierſtellen. Es behielt 
ſich aber ausdruͤcklich das Recht vor, die zur Unterhaltung 
der Landmacht erforderlichen Koſten jahrlich vermehren 
oder vermindern zu konnen, weshalb die Bill fuͤr die Un⸗ 
terhaltung der Armee alle Jahr erneuert werden muß, 
und zwar um im Stande zu ſeyn, durch eine Verweige⸗ 
a rung nötbigenfolls eine Einſchraͤnkung oder wol gar eine 
gaͤnzliche Aufloͤſung zu bewirken. Wir ſehen daher, daß 
nach einem jeden Kriege von der engliſchen Armee ein Drit⸗ 
the und oft noch mehr, zwar nicht immer der Regimen⸗ 
terzahl, aber dem wirklichen Beſtande nach, abgedankt, und 


— 128 — 


daß ſie bei dem Ausbruche eines Krieges ſchnell wieder ver⸗ 

ſtaͤrkt wird. Eine Einrichtung, die dem Geiſte der eng⸗ 

liſchen Truppen ſehr nachtheilig ſeyn würde, wenn nicht 

die mehrere Vaterlandsliebe, die bei Truppen, welche erft 

zum Theil beim Ausbruche des Krieges in einem Freiſtaate 

errichtet werden, herrſchender iſt als bei ſtehenden Heeren, 
einigen Erſatz gewaͤhrte. 

“ Nach der Sorgfalt, der Macht des Koͤnigs bei der 
Vermehrung der Landmacht Grenzen zu ſetzen, haben die 
engliſchen Geſetzgeber vorzuͤglich zu verhindern geſucht daß 
der Kriegsſtand nie einen abgeſonderten Staat im Staate 

bilde. 
a Die Furcht, ihre Freiheit zu verlieren, hat die engliſchen 
Schriftſteller oft verleitet, ihre Forderungen zum großen 
Nachtheil der Kriegsverfaſſung weiter in, als 
erforderlich war. 
Das Geſetz, daß in der Armee, und vorzuͤglich 
zu den Officierſtellen, nur Einlaͤnder angeſetzt werden 
ſollen, hat ſeine guten Seiten, obwol waͤhrend eines 
langen Krieges die Noth oft zwingen wird, Ausnahmen 
zu machen. Weniger nothwendig und ſelbſt in vieler 
Hinſicht nachtheilig ſcheint die Forderung zu ſeyn, daß 
keine Baracken und Caſernen erbauet werden ſollen, um 
die Soldaten nicht von den Buͤrgern zu ſehr zu tren⸗ 
nen. Die Erfahrungen neuerer Zeiten beweiſen nur zu 
ſehr, daß in England der wilde Poͤbel, der kein Geſetz 
anerkennet, ein viel furchtbarer Feind iſt, als der 
Gemein⸗ 


Gemeingeiſt, der ſich in einzelnen Compagnien oder Regi⸗ 
mentern der regulären Landmacht erzeugen koͤnnte, und 
daß es fuͤr die Regierung ſehr wichtig ſey, wenn der Sole 
dat mit dem Pöbel in großen Staͤdten nicht zu genau bes 
kannt wuͤrde, weil ſie ſonſt bei der Stillung eines Aufruhrs 
keine große Rechnung auf ihn machen kann. 


5 Die Anlegung von Feſtungen im Innern des Landes 
wurde bei der militärifchen Lage Englands als eine unnütze 
Ausgabe angeſehen werden muͤſſen; auch iſt nicht zu 
laͤugnen, daß die Zuſammenziehung einer beträchtlichen 
Armee in Friedenszeiten unter gewiſſen Verhaͤllniſſen ges 
faͤhrlich werden könnte. Es ſcheint aber, daß die Bedenk⸗ 
lichkeit, die mehrere Schriftſteller, in Hinſicht der 
militäriſchen Uebungen in Friedenszeiten, geaͤußert haben, 
die Grenzen der wahrſcheinlichen Möglichkeit der Gefahr 
uͤberſchreitet. Die Armee in kleinen Abthellungen durchs 
ganze Land zu vertheilen, ift übrigens eine fehr zweckmaͤßige 
Eimicptung. 


Ein Sreifant wuͤrde ſich der weſentlichſten Vortheile, 
die ihm die Unterhaltung einer ſtehenden Kriegsmacht ge⸗ 
waͤhren kann, entziehen, wenn er demjenigen Theile der 
hoͤchſten Gewalt, dem die ausüͤbende Gewalt übertragen 
iſt, die beſondere Leitung und Oberaufſicht der Armeen 
nehmen, und ſie dem geſetzge benden Koͤrper beilegen wollte. 
Es ſcheint ſogar aus Grunden, die wir in dem Kapitel 
von der militaͤriſchen Geſetzgebung näher entwickeln wer⸗ 

J 
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den » ſehr bedenklich zu ſeyn, der Macht des Königs, wie 
Blackſtone *) wuͤnſcht, in dem, was auf. die Beſtrafung des 
Militärs Bezug hat, Grenzen zu ſetzen. 

Der Staat verkennet feinen eigenen Vortheil, wenn 
er der ausuͤbenden Macht in den Einrichtungen, die die in⸗ 
nere und aͤußere Sicherheit erfordern, aus einer uͤbelver⸗ 
ſtandenen Pflicht, feine Gerechtſame aufrecht zu erhalten, 
Hinderniſſe in den Weg legt. Es war gewiß eine ſehr 

uͤbertriebene Furcht, als die Englaͤnder ſchon desfalls ihre 
Freiheit in Gefahr glaubten, weil Georg der Erſte, 
um ſein Reich vor der Peſt, die in der Provence aus⸗ 
gebrochen war, ſicher zu ſtellen, einen Cordon von re⸗ 
gulären Truppen an den Grenzen ziehen, und aus Dies 
ſem Grunde einige Caſernen und Lazarethe erbauen 
ließ. 5 
Da die Burger vermöge des Geiſtes, der in allen 
Freiſtaaten herrſcht, eine ſtehende Armee aus dem Ge⸗ 
ſichtspunkte betrachten, daß ſie zwar in einigen Faͤllen 
noͤthig und nuͤtzlich ſey, aber auch oft ſehr nachtheilig und 
gefaͤhrlich werden koͤnne, ſo wird der wohlhabendſte Theil 
der Nation ſchon aus dieſer Urfiche den Kriegsſtand 
nicht vorzüglich ſchaͤtzen, und nicht in ſelbigen treten. Es 
ſcheint daher eine zu weit getriebene Vorſicht zu ſeyn, 
wenn der Staat das Militaͤr, das an ſich ſchon den andern 
Ständen nachſtehet, in der ungegründeten Voraus⸗ 


) S. Commentaries of the laws of England. 1 Th. Seite 416. 
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ſetzung, es nöͤthigenfalls um fo leichter auflöfen zu können, 
durch Geſetze noch mehr herabwuͤrdigt. 


Aus dieſen naͤmlichen Gruͤnden hat man in England 
dafür gehalten, daß es vortheilhafter ſey, wenn die Offi⸗ 
cierſtellen mehr von Seiten der deonomiſchen Verhältniffe 
einen Werth erhielten, als wenn man ſie als ein Mittel, 
vorzuͤglich geehrt zu werden, anfehe, und daher hat das 
ſo ſchaͤdliche Verkaufen der Officierſtelleu dort immer viele 
Vertheidiger gefunden. Wir koͤnnen auch aus dieſer 
Quelle das Geſetz erflären, das die Bürger von aller Ein⸗ 
quartierung befreiet, und das Militaͤr zwingt, die Wirths⸗ 
haͤuſer zum Aufenthalte zu erwaͤhlen. Viele engliſche 
Schriftſteller nehmen ſogar keinen Anſtand, der Vernachlaſſi⸗ 
gung der Diſeiplin während des Friedens das Wort zu 
reden; gleichſam als wenn die Staatsverfaſſung nur ge⸗ 
ſichert wäre, wenn man Ausſchweifungen begünftigte 


Eine jede geſetzmaͤßige Herabwuͤrdigung des Mili⸗ 
taͤrs hat nach einem langen Frieden die Folge, daß das 
Tragen einer militaͤriſchen Uniform den Zutritt in eine 
rechtliche Geſellſchaft nicht nur erſchweret, ſondern ſogar 
den Beſchimpfungen des Poͤbels ausſetzt. Dann ergreift 
nur der Auswurf der Nation den Soldatenſtand, der ſich 
für das, was er aufopfert, durch Ausſchweifungen aller 
Art ſchadlos zu halten ſucht; dann unterhaͤlt der Staat, 
ſtatt disciplinirter und geuͤbter Krieger, eine Horde von 
laſterhaften Menſchen, denen kein Verbrechen fremd iſt, 
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Für Diejenigen Staaten, die, wie Holland, aus meh⸗ 
reren von einander unabhaͤngigen Provinzen beſtehen, iſt 
es ohnſtreitig eine ſehr fehlerhafte Politik, wenn eine jede 
ihr eigenes Militär unterhält, Der Vortheil, dadurch 
Vertheidiger ihrer Gerechtſame zu haben, iſt wol nur ans 
ſcheinend, und kann auf alle Faͤlle mit dem Nachtheile, der 
für die gemeinſchaftliche Vertheidigung gegen einen aus⸗ 
5 waͤrtigen Feind entfiehet , nicht in Betracht kommen. 

Ein Staat kann aber nur fo lange auf eine Ein⸗ 
ſchraͤnkung feiner regulären Kriegsmacht bedacht ſeyn, als 
ihn feine naturliche Lage und andere bleibende Verhaͤltniſſe 
gegen einen bebeutenden Angriff von auſſem Sicherheit gewaͤh⸗ 
ren, und er feine Truppen nur zur Beſetzung auswärs 
tiger Colonien, und zur Aufrechthaltung der Polizey⸗ 
Ordnung nöthig hat. Die ausuͤbende Gewalt muß, ſo⸗ 
bald der Staat einen auswärtigen Angriff zu befuͤrch⸗ 
ten hat, eine ‚größere Gewalt in allem, was auf die 
Auffere Vertheidigung, und folglich auch auf das ſtebende 
Heer, Bezug hat, erhalten. Wilhelm der zte regierte faſt 
unumſchraͤnkt in Holland, weil dieß Land beſtaͤndig der 
Gefahr ausgeſetzt war, von der uͤberlegenen Macht Frank⸗ 
reichs angegriffen zu werden. In England, wo man 
keinen auswärtigen Feind zu befürchten hatte, war ſeine 
Macht ſo ſehr eingeſchraͤnkt, daß man ihn nicht einmal die 
Beibehaltung ſeiner hollaͤndiſchen Garden zugeſtand, und 
die ſtehende Armee im Frieden bis auf god Mann 
herabſetzte. Wir haben in der Folge, und noch ganz 
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vorzuͤglich während des Revolutionskrieges, geſehen, daß 


der König, ſobald die Engländer ernſtlich mit einer Landung 
bedrohet wurden, ſogleich in den Stand geſetzt ward, 
die regulären Truppen beträchtlich zu vermehren; dieſe 
erhielten dann auch eine dem Kriege angemeſſene Verfaf⸗ 
fung, und genofen einer größer achtung 0 
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Zwoͤlftes Kapitel. 2 


Seit der Einführung der ſtehenden Heere find die 
Kriege ſeltener und weniger verheerend geworden. 


Ein gewöhnlicher Vorwurf, den man den ſtehenden Heeren 
macht, iſt der, daß ſie den Saamen zu Fünftigen Kriegen 
in ihrem Buſen beherbergen, und der Einführung, 
des Syſtems des „ ein großes 
Hinderniß find * 

„Ein Stand, fagt man, „, deſſen ganze Beſchaͤf⸗ 
tigung eine Vorbereitung zur Fuͤhrung des Krieges iſt, 
und in welchem viele Mitglieder durch denſelbigen große 


) Zum ewigen Frieden von Kant. S. 10. „Stehende Heere ſollen 
mit der Zeit ganz aufhören; denn fie bedrohen andere Staaten uns 
aufbörlich mit Krieg, durch die Bereitſchaft, immer gerüftet dazu zu 
erſcheinen; reisen dieſe an, ſich einander in der Menge der Geruͤſte⸗ 
ten, die keine Grenzen kennet, zu übertreffen: und indem durch die 
darauf verwandten Koſten der Friede endlich noch druͤckender wird, 
als ein kurzer Krieg, ſo ſind ſie ſelbſt Urſache von Angriffskriegen, 
um dieſe Laſt loszuwerden.“ 


. 
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Vortheile erlangen können, muß natürlich den Zeitpunkt 
wuͤnſchen, der ihn in Thaͤtigkeit ſetzt, und eine weite Aus⸗ 
ſicht eröffnet, das, was er fein Gluck nennt, zu erreichen.“ 
Der Wunſch nach Krieg wird zu allen Zeiten, und vor⸗ 
zuͤglich unter den jüngeren Mitgliedern des Kriegs ſtandes 
vermöͤge feiner Verfaſſung herrſchend ſeyn; wenn man aber 
von dieſem Wunſche nachtheilige Folgen befürchten will: 
ſo ſetzt dieß voraus, daß die Macht, den Krieg anzufan⸗ 
gen, ſich in den Haͤnden des Militaͤrs befinde, welches 
doch in keinem Europaͤiſchen Staate der Fall iſt. Auſſer 
dem mochte es ſowohl fuͤr die oberſte Macht als für die 
uͤbrigen Stände eine ſehr wuͤnſchenswerthe Sache ſeyn, 
wenn eine heftige Sehnſucht nach dem Ausbrüche eines 
Krieges die allgemeine Stimmung © der Truppen wäre, 


„Aber „1 fährt man fort, „ ‚ein wohl geübtes und 
mit allem, was zum Kriegfuͤhren gehoͤret, gut ausgerüfteteg 
Heer muß bei einem jungen feurigen Monarchen natuͤr⸗ 
licherweiſe den Wunſch erregen, von ſelbigem Gebrauch zu 
machen. Mit Huͤlfe eines ſolchen Heers ſiehet er ſich 
in den Stand geſetzt, feine Vergroͤßerungsplane, die er 
etwa auf Koſten ſeiner Nachbaren entworfen hat, in Aus⸗ 
fuͤhrung zu bringen.“ 


Dieſer Satz iſt an ſich unrichtig, weil er ſich mit 
ſeinem Gegenſatze im Cirkel herumdrehet; denn eben das, 
was ber Regent auf der einen Seite als einen Vortheil 
für ſich in Anſchlag bringt, muß er auf der andern wieder 


als einen Nachthell in die Ausgabe ſetzen, weil feine Nach⸗ 
baren eben ſowohl ſtehende Armeen unterhalten. 

»Wenn eine im Frieden bleibende bewaffnete Macht 
einen Monarchen in den Stand ſetzt, den Nachbar anzu⸗ 
greifen, ſo findet dieſer in der feinigen ein eben fo kraͤfti⸗ 
ges Mittel, ſich zu vertheidigen. Befinden ſich die 
benachbarten Staaten in keinem zweckmaͤßigen Verthei⸗ 
digungs zuſtande, fo iſt die Nachlaͤſſigkeit ihrer Regie⸗ 
rungen daran Schuld; und ſie würden unter dieſen 
Verhaͤltniſſen eben ſo wenig Widerſtand leiſten, wenn 
der Ungreifende auch erſt kurz vor dem Ausbruche des 
Krieges ſeine Armee errichtete. ’ 

Die ſtehenden Heere koͤnnen, ſeitdem fie BEER eins. 
gefübrt find, keine Vergroͤßerungsplane einflößen; fie ver⸗ 
hindern vielmehr, daß ein Staat nicht ſo leicht eine falſche 
Berechnung von der eigenen und der feindlichen Staͤrke 

machen kann. Seitdem die wilden Völkerhorden Rußlands 
zu einer disciplinirten Armee umgeformet find, möchte ein 
zweiter Carl der Zwolfte, ſelbſt wenn er auch fein Vorbild 
an Tollkuͤhnheit übertreffen ſollte, nicht leicht auf den Ein⸗ 
fall gerathen, ins Innere dieſes coloſſaliſchen Staats vor⸗ 
dringen zu wollen. Attilla und Tamerlan konnten zu ihren 
verheerenden Zuͤgen wol ſchwerlich durch ſtehende Heere 
aufgefordert ſeyn, weil ſie ihre Kriegs heere erſt waͤhrend 
ihrer Kriege bildeten. „Der Ehrgeiz, der Eigennutz 
und das Verlangen, von mir reden zu machen, entſchieden, 
und der Krieg ward beſchloſſen,“ Dieß merkwuͤrdige 
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Geſtaͤndniß des großen Königs iſt der bett Commentar 
über die Urſachen, die den kriegliebenden Fuͤrſten die Waffen 
in die Hand nehmen laſſen. a 4 
Jener Behauptung wird auch durch die Gefchichte 
widerſprochen. Nie genoß Deutſchland z. B. eines fo 
langen Friedens, als nach dem Succeſſionskriege, und dann 
wieder nach dem Ende des ſiebenjaͤhrigen. Wie gefährlich 
war nicht ehemals die Nachbarſchaft der Tuͤrken! ! Erſt 
g durch die ſtehenden Heere gewannen die chriſtlichen Maͤchte 
eine ſo entſcheidende Ueberlegenheit uͤber die Osmannen, 
daß das Gebet um göttlichen Beiſtand gegen dieſen Feind 
der Chriſtenheit nur noch aus Ehrerbietung fuͤr deſſen Al⸗ 
ter eine Stelle in unſern Kirchengebeten behält. 

Ein anderer ſehr wichtiger Vortheil iſt noch dieſer: 

ſeit der Errichtung einer regulären Kriegsmacht find jene 

dem Staate ſo aͤußerſt verderblichen Kriegszüͤge 
der Bürger aus allen Claſſen verſchwunden, 
die, ſelbſt in der Epoche, die auf das Mittelalter folgte, 
noch ſehr gewöhnliche Erſcheinungen waren. 

Der Soldat, der. feinen beſtimmten Sold erhält, 
fiehet den Krieg nicht mehr als ein Erwerbungsmittel, 
nicht als eine Gelegenheit an, ungehindert pluͤndern und 
rauben zu koͤnnen. Die Kriege werden nun nicht mehr mit 
ſolcher Erbitterung, wie ehemals geſchah, gegen den nicht 
bewaffneten Theil der Nationen gefuͤhrt. Der nicht Sol⸗ 
dat ſeyende Bürger nimmt wenigen Antheil an dem Kriege; 
dieſer iſt faſt allein die Sache der Regenten und ihrer 
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Armeen geworden. Man vergleiche den dreißigjährigen 
Krieg mit dem, den der Marſchall von Sachſen mit ſo 
gluͤcklichem Erfolge fuͤr die franzoͤſiſchen Waffen in den 
Niederlanden führte. Wenn gleich Menzel, und nach ihm 
Trenk, noch einmal gegen die Mitte dieſes Jahrhunderts 
die Schreckensſcenen des Mittel elters ins Andenken zuruͤck⸗ 
brachten, ſo machen ihre Graͤuelthaten gerade den höchften 
Triumph der ſtehenden Heere aus; denn beide waren Uns 
fuͤhrer von Freicorps, die erſt ſeit dem Kriege errichtet wa⸗ 
ren, und nach dem Friedens ſchluſſe wieder aufgeldſet wurden. 
Ein treues Bild deſſen, was, ohne die Beibehaltung der 
Truppen im Frieden, alle Armeen im Kriege ſeyn wuͤrden. 


Ein neues Beleg giebt der Revolutionskrieg. In 
keinem Kriege ſind die Gemuͤther auf einem ſo hohen Grade 
gegen einander aufgebracht geweſen, als in dieſem; und 
doch pfluͤgte der Landmann ruhig zwiſchen den gegenſei⸗ 
tigen Vorpoſten, und erndtete nachher eben ſo ungeſtoͤhret 
ſeinen Vorrath ein. Vergebens bot man alles auf, um 
die Gefühle der Menſchlichkeit zu erſticken. So allmächtig 
die in Paris herrſchenden Factionen waren; fo ſehr man bes 
muͤhet geweſen war, die franzoͤſiſche Armee für alle revolution⸗ 
nären Ideen empfaͤnglich zu machen: ſo war dieſe doch nicht 
zur Ausfuhrung des fo berüchtigten Morddecrets gegen die 
Engländer und Hannoveraner zu bewegen. Sollte Tilly 
vor den Thoren von Magdeburg wol die naͤmlichen Schwige 
rigkeiten zu uͤberwinden gehabt haben? 


=. = 


Sehr wohlthätig muß uns vollends die Einrichtung 
der ſtehenden Heere ſcheinen, wenn wir die Ruhe, die wir 
nach einem Kriege genießen, mit dem Zustande, der in ans 
dern Staaten, die dieſe Verfaſſung nicht haben, nach 
einer ſolchen Epoche gemeiniglich einzutreten pflegt, ver⸗ 
gleichen; denn die Zeiten zunächft nach dem Kriege find oft 
alsdann noch trauriger als waͤhrend deſſelben, weil jene 
undisciplinirten Horden, die den Krieg er nun völlig 
in Raͤuberbanden ausarten. 


Keine Unternehmung könnte aber uͤbler angelegt ſeyn, 
als wenn ein Monarch Krieg anfangen wollte, um die 
Koſten, welche die Armee in Friedenszeiten veranlaßt, 
zu ſparen, oder in der Hoffnung, durch die Beute ſeine 
Schatzkammer zu füllen. Das Laͤcherliche, das in dieſer 
Behauptung liegt, fallt um fo leichter auf, wenn man 

bedenkt, daß eine einzige Belagerung beinahe eben ſo 
viel koſtet, als die jährliche Unterhaltung der Armee, die 
ſie fuͤhrt, im Frieden; daß die Contributionen, die, 
ohne die Einwohner der eroberten Provinzen gänzlich 
ungluͤcklich zu machen, welches, bei einer Fortſetzung 
des Krieges einen hoͤchſt nachtheiligen Einfluß auf das 
Wohl der eigenen Armee haben wuͤrde, kaum zur Be⸗ 
ſtreitung der Kundſchafter⸗Ausgaben hinreichend find; 
wenn wir die Wandelbarkeit des Kriegsglͤcks und end⸗ 
lich den wichtigen Umſtand in Erwaͤgung ziehen, daß 


eroberte Provinzen, die eine geraume Zeit zum Kriegs 
theater gedient haben, viele Vorſchüͤſſe an baarem 
Gelde und eine lange Reihe von Jahren, die durch 
keinen Krieg unterbrochen werden duͤrfen, noͤthig haben, 
ehe die Einkünfte des Staats durch fie vermehrt wer⸗ 
den koͤnnen, a 


Dreizehntes Kapitel. 


Die ſtehenden Heere haben auf die Finanzen, auf die 
Bevölkerung und auf die bürgerlichen, firtlichen und 
religioͤſen Verhaͤltniſſe einen minder nachtheiligen 
Einfluß, als es beim erſten Anblicke 
ſcheint. 


Die mit feiner Beſtimmung verbundenen Beſchaͤftigungen 
erlauben dem Militärſtande nicht, daß er ſich alles das 
ſelbſt erwerben koͤnne, deſſen er zu feinem Unterhalte bedarf; 
es iſt daher erforderlich, und der Billigkeit angemeſſen, daß 
die übrigen Stände ihm für feine Dienſte einen Erſatz ges 
ben. Dieſe Ausgabe iſt ohnſtreitig eine Laſt, der der 
Staat gerne entuͤbrigt ſeyn möchte; er kann fie aber keines⸗ 
weges als einen Nachtheil anſehen, und darf ſich uͤber 
ſelbige eben fo wenig beſchweren, als der Güterbefier, 
der verpflichtet iſt, den Tageloͤhner, der ihm dient, fuͤr 
ſeine Arbeit zu bezahlen. Dieſer Satz ſcheint ſo unum⸗ 
ſtoͤßlich zu ſeyn, daß ſich gegen die Forderung des Miliz 
taͤrs, einen Theil ſeines Unterhalts vom Staate zu ziehen, 
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nichts einwenden ließe, ſelbſt wenn auch dieſe ganze Aus⸗ 
gabe fuͤr den Staat verloren ginge. 

Dieß iſt aber nicht der Fall: die ſtehenden Heere 
veranlaſſen vielmehr einen ſehr vortheil⸗ 
haften Umlauf des Geldes, der ſich uͤber alle 
Glieder des Staatskörpers verbreitet. 

Die Anhaͤufung des Geldes, es ſey nun in den Haͤn⸗ 
den der oberſten Macht, oder in denen der reichen Private 
leute, iſt als eine Stockung der edelſten Säfte im Staate 
auzuſehen, die, wenn ſie nicht bald zertheilt wird, ein 
Abzebren und Verſchwinden der entlegenſten Theile zur une 
ausbleiblichen Folge hat. 

Die Ungleichheit des Vermoͤgens iſt aber in allen 
Staaten unvermeidlich, da eine gleiche Vertheilung der 
Güter ohne eine Umwaͤlzung aller Verhaͤltniſſe, wovon die 
ſchrecklichen Folgen nicht berechnet werden koͤnnen, nicht 
ausführbar iſt. Der Verſuch, einen Plan dieſer Art in 
Wirklichkeit übergehen zu laſſen, ſtuͤrzte Rom in namen⸗ 
loſes Ungluͤck; und nur zu wahrſcheinlich war dieſe naͤm⸗ 
liche Idee eine der vorzuͤglichſten Quellen, die zu dem Ro⸗ 
bespierriſchen Schreckens ſyſteme führte, 

Iſt der Ackerbau das vorzuͤglichſte Gewerbe, ſo wird 
das meiſte Vermögen ſich in den Haͤnden der Beſitzer von 
Grundſtuͤcken befinden. Der Lindmann verzehret nicht 
viel mehr, wenn gleich ſein Vermoͤgen zunimmt, und das 
Wenige, was er mehr ausgiebt, beſtehet in einer Art von 
Luxus, der immer feinen Werth behält, Die ſilbernen 
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Knöpfe trägt der Sohn noch lange nach dem Tode feines 
Vaters, und mit dem Halsbande von Perlen oder zus 
ſammengebogenen Ducaten ſchmuͤckt ſich noch die Enkelin. 
Die harte, arbeitſame und maͤßige Lebensart, die die Land⸗ 
leute, entfernt von allem ſtaͤdtiſchen Luxus, führen muͤſſen, 
giebt ihnen einen Hang zur Sparſamkeit. Das Geld ver⸗ 
mehret ſich in ihren Koffern; dagegen herrſcht der Mangel 
unter den geringen Tageloͤhnern, vorzüglich aber unter den 
aͤrmeren Bewohnern der Staͤdte. 

Der reiche Kuͤnſtler, Handwerker, Fabrikant a 
Kaufmann, und der in den Städten wohnende Adel, {pas 
ret wenig: er verzehret ſeinen Gewinnſt und ſeine Einnah⸗ 
me, aber in Sachen des Luxus, wozu entfernte Gegenden 
das Meiſte beitragen, und durch Pracht in Gaͤrten und 
Haͤuſern. Wenig fließt von dem allen den aͤrmern Bewoh⸗ 
nern des Landes und der Staͤdte zu. Selbſt der Ackerbau 
wird nicht blühender , weil die Conſumtion des Brodts 
ohngefaͤhr die naͤmliche bleibt. 


Iſt das baare Geld einzig das — der ober⸗ 
fen Macht, fo gerathen beinahe alle Zweige des Staats 
in Stockung. Die beſondere Neigung des Regenten fuͤr 
dieſe oder jene Sache kann vielleicht eine Handthierung oder ein 
Gewerbe bereichern; dieß wird aber auf Koſten der uͤbrigen 
geſchehen, und insbeſondere fuͤr die aͤrmere Claſſe nachthei⸗ 
lig ſeyn. Wuͤrde der Regent dieſe mit einem Vorſchuſſe an 
baarem Gelde unterſtuͤtzen wollen, fo liefe er Gefahr, den 
Trieb zur Arbeitſamkeit und zur Thaͤtigkeit zu erſticken, 
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und ſich eine Horde von Faullenzern und Vettelleuten auf 
den Hals zu laden. Wie oft haben die Regierungen bei 
der Anlegung von neuen Colonien nicht re traurige Eis 
fahrung gemacht! 

Die ſtehenden Heere ſind unter den 8 bekannten 
Mitteln eines der zweckmaͤßigſten, den vorhandenen Geld⸗ 
Reichthum einer Nation durch alle, und insbeſondere durch 
die niedrigſten Claſſen des Volks zu verbreiten, und alle 
Nahrungszweige in beſtaͤndiger Thaͤtigkeit zu erhalten. 

Der Soldat wird durch die Produkte der inlaͤndiſchen 
Manufacturen gekleidet und bewaffnet; ſeine Nahrung * 
ein Erzeugniß der Landwirthſchaft. 

Er ſelbſt iſt aus der aͤrmſten Claſſe des Volks; in⸗ 
dem er ernährt wird, findet alfo ein Theil dieſer Claſſe 
feinen Unterhalt; alles was er etwa uͤberſparet, iſt als ein 
Gewinnſt fuͤr ſelbige anzuſehen, den ſie ſich auf W an⸗ 
dere Weiſe erwerben kann. 

Mit dem, was er bedarf, findet kein Aufſchub der 
Bezahlung Statt; die Loͤhnung des gemeinen Soldaten 
fließt mit unglaublicher Schnelligkeit in die unterſten Claſſen 
zuruͤck, die zu der Unterhaltung der Armee gerade am we⸗ 
nigſten beitragen. Der reichere Theil der Nation verzehret 
als Officier fein Geld in den Garniſons, ſtatt daß er auſ⸗ 
fer dem vielleicht im Auslande leben würde, 

Der arme Bewohner der Staͤdte und Dorfer iſt 
immer gewiß verſichert, das Wenige, was er von ſeinem 
Vorrathe an Lebens mitteln uͤberſparen kann, an die Soldaten 

verkaufen 
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verkaufen zu koͤnnen. Die finſterſte Dachkammer in der 
abgelegenſten Gaſſe, die ohne den Militaͤrſtand keinen 
Miethsmann gefunden hätte, trägt nun ihrem Eigenthuͤmer 
eine monatliche gewiſſe Einnahme ein. In Städten, die 
weder Handlung noch Gewerbe treiben, und nicht der Sitz 
von Landesregierungen fi nd, ift das Militär oft der einzige 
Canal, wodurch das baare Geld in Umlauf gebracht wird, 
Man kann dieß aus den Klagen der Einwohner abnehmen, 
wenn ihre Garniſons, wegen des Exereirens oder anderer 
Veranlaſſungen, auf einige Zeit abweſend find, Oft er⸗ 
eignete ſich der Fall, daß in mehreren Laͤndern kleine Lands 
ſtaͤdte, nachdem fie durch Vorſtellungen bei ihren Regie⸗ 
rungen bewirkt hatten, daß ihnen die Garniſon abgenom⸗ 
men ward, ſich nachher angelegentlichſt bemuͤheten, ſie 
wieder zu erhalten, weil fie die ſchaͤdlichen Folgen fühlten, 
die ihnen nachtheiliger zu ſeyn ſchienen, als die Unbequem⸗ 
lichkeit, dem Militaͤr Quartier zu geben. 

Nach dieſen Betrachtungen fraͤgt es ſich: ob der 
Staat die großen Koſten, die der Militärftand verurſacht, 
noch als eine große Laſt anſehen duͤrfe? Bei dem allen 
Menſchen angebornen Hange zur Trägheit und Unthaͤtigkeit, 


der durchaus eines kraͤftigen Sporns bedarf, wuͤrde ſicher 


die Induͤſtrie einen großen Stoß erleiden, wenn ſie nicht 
durch die Gewißheit der zum Unterhalte der Armee zu ent⸗ 
richtenden Abgabe erweckt wuͤrde, und auf der andern Seite 
die eben ſo gewiſſe Ausſicht, die Produkte gut abſetzen zu 


f Tonnen, für ſich Hätte, 
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Wenn indeſſen dieſer Vortheil auch in der That nicht 
fo beträchtlich ſeyn ſollte, wie er es der Theorie nach zu 


ſeyn ſcheint, fo verdanken die Kuͤnſte und Gewerbe den 


ſtehenden Heeren doch in ſo ferne vieles von ihrer gegen⸗ 
waͤrtigen Vollkommenheit, indem jeder Arbeiter nun ruhig 
bei ſeinem Geſchaͤfte bleiben kann, und nicht mehr noͤthig 
hat, von ſeiner Werkſtaͤtte nach dem Exercierplatze, und 
von den Heerszuͤgen zu ſeinen haͤuslichen Beſchaͤftigungen 
zu eilen, wie er vormals thun mußte. 8 

Um uns zu überzeugen, welchen wichtigen Einfluß 
die Errichtung der ſtehenden Heere auf die innere Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit der Staaten gehabt hat, bedarf es nur einer 
oberflächlichen Vergleichung der Sicherheit, die wir nicht 
allein fuͤr unſere Perſon, ſondern auch in dem Genuſſe un⸗ 
ſers Eigenthums in unſern Staaten finden, mit der 
Unſicherheit und Gefahr, der die Buͤrger 
vormals ausgeſetzt waren. 

Das fo oft gluͤcklich geprieſene Griechenland genoß 
keiner inneren Ruhe. Wir finden in älteren Schriftftellern, 
daß ihre Tempel, gleich wie die in dem modernen Rom, mit 
Verbrecher aller Art angefüllet waren. Die Unſicherheit 
des Genuſſes des Eigenthums verleitet Xenophon ſogar, 
der Traͤgheit das Wort zu reden. 

Rom und die umliegenden Gegenden dieſer Stadt 
waren zu Cicero's Zeiten ſo ſehr mit Straßenraͤubern und 
Moͤrdern angefüllet, daß Catilina in kurzer Zeit ein 
Corps aus ihnen errichten konnte. Cicero bemerkt in ſeiner 
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Verteidigung des Milo, daß, wenn er Clodius bei 
Nachtzeit getoͤdtet hätte, man dieſe Mordthat auf Rech- 
nung der vielen Straßenraͤuber, die in Rom ſich aufhielten, 
geſetzt haben wuͤrde. Die Menge von ähnlichen Vorfaͤllen, 
fest er hinzu, würde dieſer Vermuthung das Wort ge⸗ 
redet haben. Man muß um ſo mehr einen ſehr geringen Begriff 
von der roͤmiſchen Policey erhalten, wenn zugleich geſagt 
wird, daß dieſer naͤmliche Clodius beſtaͤndig von dreißig 
bewaffneten Soldaten begleitet ward. 

In den andern Staaten der damaligen Zeit war es 
noch ſchlimmer. Nach Hirtius mußte man in Spanien 
in einem mit Mauern umgebenen Orte wohnen, wenn man 
ſich ſelbſt und fein Eigenthum nicht * groͤßten Gefahr 
aus ſetzen wollte, 

Waͤhrend der Zeit, da das Lehnsſyſtem Über einen 
großen Theil von Deutſchland herrſchte, ward das Pluͤn⸗ 
dern und Rauben methodiſch getrieben und gewiſſermaaßen 
als eine ehrenvolle Beſchaͤftigung angeſehn, 

Die Sicherheitsanſtalten in den auſſerhalb Europa 
liegenden Staaten befinden ſich, nach dem Zeugniſſe aller 
Reiſebeſchreiber, in dem traurigſten Zuſtande. . 

Unſere Staaten verdanken groͤßtentheils den ſtehen⸗ 
den Heeren die Sicherheit ihrer Heerſtraßen und die Auf⸗ 
rechthaltung der Polizey-Geſetze, wenn gleich die unmit⸗ 
telbare Aufſicht über ihre Befolgung nicht ihnen ſelbſt, 
ſondern abgeſonderten Corps, die mit dem Kriegsweſen 
nicht verbunden find, uͤbertragen iſt. Wie unvollkommen 
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würden dieſe Sicherheits = Anſtalten ſeyn, wenn die 
Obrigkeiten nicht noͤthigenfalls gleich eine Anzahl bewaff⸗ 
neter Soldaten aufbieten koͤnnten, deren Beiſtand ſie zu 
jeder Zeit verſichert wäre? Beiſpiele, daß die Civil⸗Obrig⸗ 


keit zur Aufrechthaltung der Polizey⸗Geſetze die militäs 


riſche Huͤlfe hat verlangen muͤſſen, finden ſich in allen Laͤn⸗ 
dern, am haͤuſigſten aber in England. 

Die Unterſtuͤtzung, welche die ſtehenden Heere der 
oberſten Macht gewäßren, beſtehet nicht immer darin, daß 
fie die Unterthanen durch wirkliche Zwangsmittel zur Be⸗ 
folgung der Geſetze anhalten, als vielmehr, daß die Vor⸗ 
ſtellung von dem großen Zuwachſe an Macht, der durch 
ſie der Regierung zu Gebote ſtehet, den Gehorſam gegen 
ihre Verordnungen zur Folge hat. Aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte betrachtet, muͤſſen wir ſie als eine der wohlthaͤtig⸗ 
ſten Einrichtungen im Staate anſehen; allein, ſo wie ein 
„Geſunder nicht genug ſein Gluͤck ſchaͤtzt, ſondern es erſt 
durch Krankheiten kennen lernt: ſo lernen wir erſt den 
Werth von ruhigen Zeiten kennen, wenn innere Unruhen 
die Oberhand gewinnen. Das Alltaͤgliche ermuͤdet, die 
Einbildungskraft will durch . Begebenhei⸗ 
ten unterhalten ſeyn. . a 

Sehr viele Vorwürfe, die man den ſtehenden Heeren 
macht, fallen weg, wenn man ſie nicht aus dem Geſichts⸗ 
punkte betrachtet, daß fie ganz von allen buͤrger⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen getrennt find, c 
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Die Dienſtpflichten des Soldaten füllen nicht feine 
ganze Zeit aus. In allen ſtehenden Heeren iſt die Ein⸗ 
richtung getroffen, daß der größte Theil des Militairs to 
Monate des Jahrs (und in vielen Dienſten noch länger): 


auf Urlaub zubringt. Während dieſer Zeit iſt er ganz als 


zu der Klaſſe der arbeitenden Unterthanen gehoͤrend, anzu⸗ 
ſehen. Selbſt die Soldaten, die in der Garniſon zum Dienſt⸗ 
thun zurückbleiben, find zu allen Zeiten und ſogar waͤh⸗ 
rend der Exercier⸗Zeit nicht ganz unthaͤtig, ſondern 
verrichten Arbeiten, die gerade auf die Erzeuaniſſe der noth⸗ 
wendigſten Bedärfniffe Bezug haben. In dieſer Hinſicht 
haben ſie einen großen Vorzug vor den Moͤnchsorden, die 
durch ihre Errichtung zum Theil verdraͤngt worden ſind; 
denn die Unterhaltung der ſtarken Armeen war ohnſtreitig 
die vorzuͤglichſte Veranlaſfung, mehrere Kloͤſter aufzuheben. 
Sehr übertrieben: ſind ferner die Vorſtellungen von 
dem nachtheiligen Einfluſſe, den ſie auf die 
Bevoͤlkerung haben ſollen. Es kann hier nicht 
von dem wahren Einfluſſe auf die Beoölterung die Rede ſeyn, 
weil dieſer nicht zu berechnen ſtehet, ſondern allein von dem 
Nachtheile, der für die Sitten der Natiewentfiehet, Die 
Verfaſſungen der ſtehenden Heere erlauben allerdings nicht, 


daß ſehr viele geſetzmaͤßige Chen berfiaitet werden koͤnnen; 


es iſt auch nur zu wahr, daß eine Vermehrung der Beroͤl⸗ 
kerung auſſer der Ehe auf die sittlichen und religiöfen 
Verhältniffe eine hoͤchſt nachtheilige Wirkung habe. Al⸗ 
lein, es entſtehet hier die Frage; ob ſich alle Bürger im 


U 
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Stande befinden würden, eine geſetzmaͤßige Ehe zu treffen, 
wenn gar kein Militair da wäre, das heißt: ob der Ver⸗ 
moͤgens⸗Antheil eines jeden Einzelnen im Staate hinreichend 
ſey, eine Familie ernähren zu konnen? Wenn man von ganz 
kleinen Staaten, die gar kein Militair halten, auf große 
ſchlieſſen darf, ſo ſcheint in Betreff der unverheiratheten 
Weiber kein Unterſchied Statt zu finden; und man moͤchte 
hieraus den Schluß ziehen, daß ſich in jedem Staate eine 
verhaͤltnißwaͤige gleiche Anzahl von Männern befinde, de⸗ 
ren Vermoͤgensumſtaͤnde das Heirathen nicht verſtatten. 
Das ſicherſte Mittel, das eine Nation gegen den auf 
ihren ſittlichen Zuſtand zu beſorgenden nachtheiligen Einfluß 
des Kriegsſtandes treffen kann, iſt, für ihre eigene ſittliche 
Vervollkommnung Sorge zu tragen. Da die Mitglieder 
des Militairs mit den Übrigen Ständen gleiche Bildung ers 
halten: ſo iſt dieſe Erziehung auch fuͤr die Zukunft entſchei⸗ 
dend, weil fie natuͤrlicherweiſe ihre Denkungsart und gans 
zes Betragen in ihre neue Lauf bahn uͤbertragen. Der 
Stand ſelbſt, in den ſie treten, giebt ihnen keine Gewohn⸗ 
heiten und Grundſaͤtze, die den uͤbrigen Buͤrgern nachtheilig 
ſeyn koͤnnten. Er legt ihnen vielmehr den unbedingten Ge⸗ 
horſam gegen die Geſetze als die erſte Pflicht auf. Ein 
Militair, der diefen Stand verläßt, und in die Claſſe der 
übrigen Buͤrger zuruͤcktritt, iſt, wie viele Erfahrungen bes 
zeugen, ein eben fo guter und oft ein befferer und folgſamerer 
Unterthan, als der, der nie ein Mitglied des Kriegsſtan⸗ 
des geweſen iſt. Die ſtrenge Aufſicht, die ſich uͤber das 
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ganze Betragen der Soldaten erſtreckt, bewirkt, daß ſie 
ihren Leidenſchaften nicht fo ganz den Zügel koͤnnen ſchieſſen 
laſſen, als wenn ſie ihrer eigenen Leitung unbedingt 
überlaffen wären. Findet dieſe ſtrenge Aufficht in einem Mili⸗ 
tair nicht Statt; fo iſt die Verfaſſung deſſelbigen fehlerhaft 
eingerichtet, und die Nachtheile, die hieraus entſtehen, koͤn⸗ 
nen, ohne die groͤßte Ungerechtigkeit, nicht als Thatſachen 
gegen die ſtehenden Heere angeführt werben. 

Allein gerade weil im Militairſtande viele junge 
Leute vereint mit einander leben: fo ſammelt man alles, 
was jeder Einzelne Geſetzwidriges begehet, in eine Rubrik, 
aus welcher dann eine furchtbare Summe erwaͤchſt, die man 
nun auf Rechnung des ganzen Standes ſetzt; ſtatt daß die⸗ 
ſe Handlungen, wenn ihre Urheber im ganzen Lande ver⸗ 
theilt gelebt hätten, kaum waͤren bemerkt worden. Man 
iſt hier eben ſo ungerecht, als jener Reiſende, der von dem 
Geſundheitszuſtande einer Geſellſchaft von kranken und ger 
brechlichen Perſonen, die er in einem Bade vorfand, auf 
den Zuſtand der ganzen Nation ſchloß. 


Vierzehntes Kapitel, | 


Einfluß des National Charakters auf die 
N Kriegsverfaſſung. 


um — 
P per — 


Der Einfluß, den die Verſchiedenheit des Zuſtandes der 
Cultur, in welchem ſich die Völker befinden, und die 
Staatsverfaſſungen — Gegenſtaͤnde, von denen der 
National- Charakter groͤßtentheils abhängt, — auf den 
Kriegsſtand haben, iſt ſchon in dem Vorhergehenden ab⸗ 
gehandelt worden. Wir konnen uns daher in dieſem Ka⸗ 
pitel um ſo eher auf einige allgemeine Betrachtungen 
beſchraͤnken. | 

Die Vorftellung , die man ſich gemeiniglich von 
dem Einfluſſe des National⸗Charakters auf 
die Kriegsverfaſſung eines Volks macht, iſt 
ſicher ſehr übertrieben. Hat nicht eine jede Na⸗ 
tion, in dieſer oder jener Lage, unter dieſen oder jenen 
Regenten, beſonders geglänzt? Unter allen Himmels⸗ 


— 


N ſtrichen „ in n allen Verhaͤltuiſſen und Lagen, iſt der Menſch 
ſich aͤhnlich; es kommt einzig auf die Art der Behe ndlung 
an. Die Regierungen find. es, die eine Kriegsverfaſſung 
ſteigen und fallen laſſen. Es bedarf freilich einer ge⸗ 
raumen Zeit „ ehe ein tief eingeriſſenes Vorurtheil 
ausgerottet, und der verdorbene Zuſtand verbeſſert wer⸗ 
den kann. Was vielleicht in einer Generation nur ver⸗ 
breitet werden konnte, wird ſich in der darauf e 8 
erſt in ſeinem wahren Glanze zeigen. N 

Die allemein herrſchende Meinung legt insbeſondere 
dem Clima eine große Wirkung auf die kriegeriſchen 
Tugenden bei. Die Bewohner der noͤrdlichen Laͤnder, ſagt 
man, ſind ſtaͤrker von Körper und uͤberhaupt kriegeriſcher, 
als die der warmen Gegenden. In der That ſcheinen alle 
Erfahrungen den Vorzügen des kalten Climas, in Ruͤck⸗ 
ſicht der phyſiſchen Beſchaffenheit der Krieger, das Wort 
zu reden. Dieſer Vorzug mußte in dem Zeitraume, da 
die koͤrperlichen Kraͤfte einen ſo großen Antheil an dem 
gluͤcklichen Ausgange eines Krieges hatten, ſehr wichtig 
ſeyn, und die Roͤmer hatten gewiß ſehr Recht, wenn ſie 
ihre Legionen am liebſten aus den nördlichen Provinzen er⸗ 
gaͤnzten. Bei der heutigen Befchaffenheit der Kriegskunſt 
wird aber auf die mehr oder weniger ſtorke Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit der Krieger nicht ſo große Ruͤckſſcht genom⸗ 
men. Die Behauptung der größeren Tapferkeit der nbtd⸗ 
lichen Volker ſcheint hingegen minder erwieſen zu ſeyn. 
Wir wollen uns hier nicht auf die häufigen Beiſpiele der 
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Verachtung der Todesgefahr, die einzelne Weiber in In⸗ 
bien, durch eine freiwillige Hingebung ihres Lebens, bei 
dem Tode ihrer Maͤnner gegeben haben, berufen; ſondern 
nur das Beiſpiel der von den Englaͤndern aus den Ein⸗ 
wohnern ihrer Oſtindiſchen Beſitzungen errichteten Miliz⸗ 
Regimenter anfuͤhren, die den eurupaͤiſchen Truppen we⸗ 
der an Mannszucht, noch an Tapferkeit nachſtehen, ja ſie 
ſogar oft uͤbertroffen haben. Der Umſtand, daß Aſien 
elf Mal von den noͤrdlichen Völkern uͤberwunden ward, 
kann auch nicht wohl als ein Beweis der groͤßeren Tapfer⸗ 
keit gelten. Er beweiſt nur, daß die Bewohner der kalten 
Gegenden mehrere Urſachen hatten, ihre rauhen und un⸗ 
fruchtbaren Wohnplaͤtze zu verlaſſen, und ſich einen mil⸗ 
dern Himmelsſtrich und fruchtbarere Gegenden auszuſuchen, 
als die Bewohner der warmen Lander. 
Die Verſchiedenheit des National-Charafters verdient, 
ſehr ſorgfaͤltig in Erwägung gezogen zu werden, wenn fie 
ſo auffallend iſt, als etwa die, welche zwiſchen den Be⸗ 
wohnern Aſiens und den Europaͤern überhaupt Statt fin⸗ 
det. Die europaͤiſchen Staaten ſelbſt weichen aber in ih⸗ 
ren religiöfen, ſittlichen und bürgerlichen Verfaſſungen fo 
wenig don einander ab, daß dieſe Verſchiedenheiten keinen 
ſehr merklichen Einfluß auf ihren Charakter haben können. 
Wir wollen hiemit nicht behaupten, daß der Zuſtand, 
in dem ſich ein Volk befinde, gar keinen Einfluß auf feine 
Kriegsverfaſfung habe. Ein wenig eultivirtes kriegeri⸗ 
ſches Volk, das kein anderes Gefuͤhl kennt, als ſeinem 
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Fuͤrſten unbedingt zu gehorchen, wird beſſere Soldaten lie⸗ 
fern, als eine weichliche und verzaͤrtelte Nation. Der 
Graf St. Germain fand in Frankreich mehrere Schwierig⸗ 
keiten, ein gutes Kriegsheer zu bilden, als der Graf von 
Buͤckeburg in Portugall; beide würden in Rußland am 

leichteſten ihren Endzweck erreicht haben. 


Wenn aber auf der einen Seite eine zu große Verfei⸗ 
nerung der Kriegsverfaſſung nachtheilig iſt, ſo iſt auf der 
andern nicht zu laͤugnen, daß die hoͤhere Cultur den Staat 
in Beſitz von Huͤlfsquellen zur Fuͤhrung des Krieges ſetzt, 
die zu einem glücklichen Erfolge faſt eben fo unentbehrlich find, 
als die kriegeriſchen Tugenden ſelbſt. Die Behauptung, welche 
Hume in einem ſeiner Verſuche aufſtellt, „daß ein Staat 
um deſto mehr Soldaten haben koͤnnte, je weniger Luxus 
und Handel in ſelbigem herrſche, weil zur Beſtellung der 
Felder eine gewiſſe Anzahl Menſchen hinreiche, und folglich 
die ubrigen, welche die Früchte ihres Fleiſſes nicht abſet⸗ 
zen könnten » Soldaten werden muͤßten,“ ſcheint daher 
nicht ganz erwieſen zu ſeyn. Um die Richtigkeit 
dieſer Behauptung zu unterſuchen, muß zuvorderſt bes 
ſtimmt werden, ob hier nur von dem augenblicklichen 
Nachtheile, oder von dem ſchaͤdlichen Einfluſſe überhaupt, 
den der Krieg auf den Staat hat, die Rede iſt? Wird der 
augenblickliche Nachtheil allein in Erwägung gezogen, fo iſt 
er allerdings in einem wenig eultivirten Staste weniger in 
die Augen fallend, als in einem ſehr cultivirten; er ſchlaͤgt 
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aber insgeheim tiefere Wunden, die durch die Ränge der 
Zeit unheilbar werden konnen. Vergleichen wir z. B. Eng⸗ 
land und Rußland mit einander: In Rußland ſind wenige 
Fabriken und Manufacturen; der Handel beruhet vorzuͤg⸗ 
lich auf den rohen Producten, und bedarf folglich nicht vie⸗ 
ler Menſchenhaͤnde. Dieſer Staat kann daher verhaͤltniß⸗ 
mäßig weit mehr Menſchen ins Feld ſtellen, ohne daß der 
Abgang an der Volkszahl ſehr ſichtbar wird, ſtatt daß in 
England, waͤhrend eines langen Krieges, jeder Ort auf⸗ 
fallende Spuren des Menſchenmangels zeigt, weil bei Far 
briken und Manufacturen keine Menſchen geſparet werden 
koͤnnen, ohne daß das Ganze ins Stocken geräth. Das 
gegen iſt jeder Verluſt an Menſchen in Rußland nach 
jedem Kriege um ſo fuͤhlbarer, je geringer die Volksmenge 
iſt, und gerade die erſte Beſchaͤfftigung im Staate, der 
Landbau, darunter leidet, und verhindert zugleich alles 
Emporſtreben zu einer höheren Cultur; ſtatt daß in England 
einige Jahre des Friedens die verfallenen Verkſtaͤtte wieder in 
Thätigkeit ſetzen und alle Spuren des Krieges bald vertilgen. 
Ein handlungtreibender und reicher Staat kann, ver⸗ 
mittelft feines Gelbes, auswärtige Truppen in Sold neh⸗ 
men „und gewiſſermaßen feine Kriege auf Koſten des Lebens 
aͤrmerer Nationen führen; er kaun alle die zur Führung ei⸗ 
nes Krieges erforderlichen Dinge in einer größeren Vollkom⸗ 
menheit anſchaffen, und hat vorzüglich bei Kriegen, die 
in einer großen Entfernung von dem eigenen Lande geführt 
werden, eine große Ueberlegenheit uͤber dem uncultivirten; 
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Vorzuͤge, die bei der Beſchaffenheit der modernen Kriegs⸗ 
kunſt, wo das Gold oft den Ausſchlag giebt, nicht ſelten 
entſcheibend ſind. 

Ein ſehr großer Vortheil für Rußland iſt dagegen, 
daß es unter feinen Voͤlkern mehere zählt, deren ganze Ver⸗ 
faſſung und Lebensweiſe auf den Krieg abzweckt, als z. B. 

die Coſacken, Buſchkiren, Calmucken, u. ſ. f. Dieſe 
Volkerſchaften fuͤhren den Krieg aus Neigung, und um der 
Beute willen; ſie ſind als eine freiwillige Miliz anzuſehen, 
die für dieſen Staat um fo wichtiger iſt, weil er bei feinen 
verhaͤltnißmaͤßig unbeträchtlichen Einkünften kein ſehr zahl⸗ 
reiches ſtehendes Heer unterhalten kann. Der Verlust von 
der Krimm, welches Land viele Tartarn, die vortreffliche 
leichte Truppen find, lieferte, iſt daher für die Tuͤrken ſehr 
nachtheilig. 5 zu ee 
= Sehr wenige Nationen befinden ſich in ſo glücklichen 
Verhaͤltniſſen, daß fie die Hauptzuͤge ihres Charakters, 
waͤhrend eines langen Zeitraums, haben erhalten koͤnnen. 
Unter den Völkern der neueren Geſchichte haben die Franzo⸗ 
ſen immer einen gewiſſen kriegeriſchen Charakter behauptet. 
Seit der Zeit, daß ſie die deutſchen Waͤlder verlieſſen, fin⸗ 
den wir ſie faſt nicht anders, als mit den Waffen in der 
Hand. Viele Erfindungen in der Kriegskunſt find ganz 
ihr Werk, und fie waren lange Zeit die Lehrer in den Junges 
nieur⸗ und Artillerie-Wiſſenſchaften fuͤr das uͤbrige mili⸗ 
tairiſche Europa. Ein aufmerkſames Studium ihrer Ge⸗ 
ſchichte lehrt uns indeſſen, daß ber krlegeriſche Geiſt dieſer 
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Nation ſich nicht in allen Epochen in gleich hohem Grade 
aͤuſſerte, obwol wir immer Spuren der naͤmlichen Hand⸗ 
lungsweiſen entdecken, die einmal charakterſtiſch waren. Wir 
ſehen die Franzoſen bald kriegeriſch und grauſam, dann 
wieder leichtſinnig und veraͤnderlich; großer Thaten, aber 
auch der größten Niedertraͤchtigkeiten, fähig; heftig im 
Angriffe und muthlos in Niederlagen; durch ihre Lebhaftig⸗ 
keit und feurige Einbildungskraft hingeriſſen, mit Wärme 
an allem Glaͤnzenden Theil nehmen, aber auch eben ſo bald 
des Gegenſtandes wieder uͤberdruͤſſig werden, und faft im⸗ 
mer in Extreme verfallen. Das Bild, das einſt Caͤſar von 
ihnen zeichnete, iſt noch heutiges Tages in allen Zuͤgen un⸗ 
verkennbar. Bei der Aeuſſerung ihres National: Charak- 
ters folgten ſie aber faſt immer dem Geiſte, der die oberſte 
Macht beſeelte. Daher können wir uns das plötzliche Fal⸗ 
len und Steigen dieſes Reichs erklaͤren, das bald ſeinen 
Feinden in einer furchtbaren und drohenden Geſtalt erſchien, 
und bald darauf alle Symptome der Schwache und der Ohn⸗ 
macht Aufferte, Ein ſolcher beſtimmter Charakter verſtattet 
allerdings, daß der Geſetzgeber gewiſſe Data aushebe, auf 
welche er Ruͤckſicht nimmt; nur darf er dadurch nicht ver⸗ 
leitet werden, weſentliche Erforderniſſe, die 
dem ganzen Gebaͤude zur Grundlage dienen, 
wegzulaſſen. 
National- Vorurtheile, Stolz und Leichtſinn, lieſſen 
den Franzoſen, ſeit Ludewig dem taten, die ſtrenge Krie⸗ 
geszucht aus den Augen feizen Unter dem Vorwande, daß 
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das Ehrgefuͤhl, das in der Seele eines jeden Franzoſen 
herrſche, nicht erlaube, ſich koͤrperlichen Strafen zu un⸗ 
terwerfen, und daß dieß Gefuͤhl kraͤftigere Triebfedern an 
die Hand gebe, den Soldaten zu der Erfuͤllung ſeiner 
Pflichten zu bewegen, ward er ſich faſt ganz uͤberlaſſen. 
Eine lange Reihe von Ungluͤcksfaͤllen, die mit dem Anfan⸗ 
ge dieſes Jahrhunderts begannen, und, ausgenommen den 
kurzen Zeitraum, da Moritz von Sachſen an der Spitze der 
franzoͤſiſchen Armeen ſtand, bis zum Ausbruche der Re⸗ 
volution dauerten, war von dieſem irrigen Grundſatze die 
unausbleibliche Folge. Nur allein der Mangel an Disci⸗ 
plin war Urſache, daß die franzöſiſchen Armeen, die in dem 
vollkommenſten Zuſtande nach Boͤhmen, Weſtphalen und 
Bayern geſchickt wurden, ganz zu Grunde gerichtet zu⸗ 
ruck tamen „ ohne ein Treffen von Bedeutung geliefert zu 
haben. Ausſchweifungen jeder Art führten die franzoͤſi iſchen 
Soldaten ins Hoſpital, oder verleiteten ſie zur Deſertion. 
Nur aufs Pluͤndern bedacht, zerſtreuten ſie ſich in kleinen 
Abtheilungen, und wurden nicht ſelten von den gegen ſie 
aufgebrachten Bauern erſchlagen. Im fi iebenjaͤhrigen Krie⸗ 
ge waren die franzoͤſiſchen Armeen ein Verachtung erre⸗ 
gendes Beiſpiel von Zuͤgelloſigkeit und Mangel an Gehor⸗ 
ſam; ſie ſanken nachher immer tiefer, und nur die nie 
vorher erhoͤrte Strenge eines Robes pierre und feiner Gehuͤl⸗ 
fen, die für das kleinſte Verbrechen keine andere Strafe 
als den Tod kannten, vermochte die auſſerordentliche Wir⸗ 
kungen hervorzubringen, die mit Recht die Welt in Ver⸗ 
wunderung geſetzt haben. 
8 t 
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Eine zweckmaͤßigere Anwendung von dem National⸗ 
Charakter der Franzoſen machten ihre Anführer, wenn ſie 
alle Plane von Vertheidigungskriegen fahren lieſſen, und 
immer der angreifende Theil waren; wenn ſie die Eigen⸗ 
liebe eines jeden Einzelnen mit ins Spiel zu ziehen ſuch⸗ 
ten, und ihn glauben machten, daß ohne ihn der Sieg 

unmoglich geweſen wäre; wenn ſie durch alle Künfte der Bes 
redſamkeit die bei dieſer Nation fo lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft ſpannten, wenn ſie mitten unter den taͤglichen Ge⸗ 
fahren des Todes, wie Chamely zu Grave, dem Hang e der 
Soldaten zu Beluſtigungen Nahrung gaben. Bei dem eins 
fachen Tanze, der in unſern Zeiten unter dem Namen: 
die Carmagnole, wieder in Anſehen gekommen iſt, 
vergaßen die franzoͤſiſchen Soldaten die großen Beſchwer⸗ 
lichkeiten, die von einer Belagerung, die mitten in einem 
kalten Winter unternommen wird, unzertrennlich ſind. 

Eine jede Nation hat, ſo wie ein jeder einzelner 

Menſch, ihre beſondere Begriffe vom Schoͤnen und Haͤßli⸗ 
chen, vom Unanſtaͤndigen und Erlaubten. Der Geſetzge⸗ 
ber wuͤrde ſich eines kraͤftigen Triebwerks berauben, wenn 
er auf dieſe Vorurtheile, die an ſich im Weſentlichen gleich⸗ 
guͤltig find, nicht Ruͤckſicht nehmen wollte. 

Man hat bemerken wollen, daß die Meränderling) 
welche Joſeph der 2te mit den Panduren und Croaten 
traf, daß er ihnen nämlich ihre National: Tracht nahm, 
und fie gleich feinen übrigen Linien» Truppen kleidete, for⸗ 


mirte und exercirte, einen hoͤchſt nachtheiligen Einfluß auf 
ihren 
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ihren Geiſt gehabt hat. Wenigſtens ſcheint erwieſen zu 
ſeyn, daß die leichten Truppen der Oeſterreicher ſeit dieſer 
Veränderung eine minder große Ueberlegenheit über die ih⸗ 
rer Feinde gezeigt haben. 


Bei Beſtrafungen ift erforderlich, fie den in der Nas 
tion herrſchenden Begriffen von Ehre und Schande gemaͤß 
einzurichten. Die Behauptung: daß nicht alle Strafen 
ohne Unterſchied bei allen Nationen eingeführt werden koͤnn⸗ N 
ten, iſt aber zu weit ausgedehnt. Wenn z. B. die Fran⸗ 
zoſen behaupten, daß ihre Soldaten nicht mit dem Stocke 
beſtraft werden duͤrften, ſo koͤnnte man ihnen den Zeitraum 
der Regierung Heinrichs des ten entgegenſetzen, da die 
Stockſchlaͤge unter die gewoͤhnlichen Strafen gehoͤrten. 
Auch wird der Franzoſe, der in der Armee des Koͤnigs von 
Preußen dient, wenn er fehlt, eben fo wohl mit Stock⸗ 
ſchlaͤgen beſtraft, als der Pole, und lernt fie eben fo wil⸗ 
lig ertragen. Inzwiſchen iſt es ſehr wichtig, auf den Na⸗ 
tional⸗ Charakter Ruͤckſicht zu nehmen, weil die öffentliche 
Meinung für die Wirkſamkeit der Strafe allein entſcheidet. 
Peter der erſte gab ſeinen Officieren mit eigener Hand 
Stockſchlaͤge, ohne daß dieß Verfahren der ruſſiſchen Na⸗ 
tion etwas Auſſcrordentliches zu ſeyn ſchien. In Frank: 
reich haͤtte die Einfuͤhrung der Pruͤgel bald die Deſertion 
der Haͤlfte der Armee veranlaßt. Dagegen ertrug man die 
Ohrfeigen, Nafenftüber und Fußtritte ohne Murren. In 
den mehrſten Laͤndern ſtehet die Fuchtel in groͤßerem An⸗ 
2 
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ſehn, als der Stock, obwol die erſtere Strafe ſchmerzhaf 
ter iſt. Ein oſterreichiſcher Staabsofficier ſchickt den Com: 
pagnie⸗Officier ohne Bedenken zum Profoß, und laͤßt ihm 
bei den kleinſten Vergehungen Ketten anlegen. Im 
Preußiſchen würde ein ſolches Verfahren entehrend ſeyn. 


* * 


Funfzehntes Kapitel. 


Einfluß der geographiſchen Lage, der Beſchaffenhelt 
des Terrains, und der Groͤße und Lage der 
Hauptſtadt. 


D. geoare phiſche Lage eines Staats kann einen fehr gro⸗ 
ßen Einfluß auf die Regierungsart, und folglich auch auf 
die Verfaſſung deſſelben haben. 

Eine eigentliche despotiſche Regierungsart iſt in den 
großen Ebenen Aſtens zu Haufe. Große Wüfteneien tren⸗ 
nen dieſe Reiche von ihren Nachbaren, und machen ihre 
Schutzwehr aus. Daher verwuͤſteten die Beherrſcher von 
Perſien mehrmals freiwillig die Provinzen, die von einem 
feindlichen Angriffe bedrohet wurden, um dem Feinde das 
Vorrücken zu erſchweren. Der große Umfang dieſer Län⸗ 
der und die weite Entfernung der Provinzen von ben Haupt⸗ 
ſtaͤdten verſtattet nicht, daß fie nach regelmäßigen und ges 
milderten Grundſaͤtzen regiert werden können. Vieles muß 
der Willkuhr einzelner Unterobrigkeiten überlaffen bleiben 

L 2 
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Aus dieſer Urſache wird ſich Rußland nie ganz von der Des⸗ 
potie entfernen konnen. Ein anderer ſehr wichtiger Nach⸗ 
theil der zu weiten Ausdehnung eines Landes iſt die we⸗ 
nige Unterſtuͤtzung, die ſich die Provinzen gegenſeitig zu lei⸗ 
ſten im Stande ſind. Oft iſt eine Provinz ſchon vom Fein⸗ 
de eingenommen, ehe man in den entfernteren Theilen des 
Landes weiß, daß der Krieg ausgebrochen iſt. Die Be⸗ 
fehlshaber der ſehr entlegenen Provinzen verſagen nur zu 
gerne beim Ausbruche eines Krieges den Gehorſam, und 
wenden ſich zu der Parthey der Angreifenden. Wir finden 
daher viele Beiſpiele in der Geſchichte, daß die Beherrſcher 
der Türken, Perſer und Mogolen die von der Hauptſtadt 
ſehr entfernten Provinzen den Befehls habern als Lehn uͤber⸗ 
trugen. Unter dieſen Verhaͤltniſſen kann die Kriegsmacht 
nie auf einen regelmaͤßigen und vollkommenen Fuß gebracht 
werden. 
Monarchiſche Regierungen gedeihen am beſten in den 
Ländern, die eine mit dem zu beſorgenden Angriffe in Ver⸗ 
haͤltniß ſtehende Größe haben; in Rändern, die von einem 
ſolchen Umfange ſind, daß die Kraͤfte ſchnell auf einem je⸗ 
den beliebigen Punkt der Grenze vereinigt werden konnen, 
und folglich der Angreifende immer mit Gewißheit auf ei⸗ 
nen Widerſtand rechnen muß, der ſtaͤrker iſt, als die eige⸗ 
ne Macht, mit welcher er angreift; in offenen, von allen 
Seiten zugaͤnglichen Ebenen, wo ſo leicht kein Verbrechen 
von großem Umfange vor den Augen des Monarchen vers 
borgen bleiben kann; endlich in Staaten, wo unter den 
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benachbarten Mächten ein Gleichgewicht der Kräfte herrſcht. 
Spanien, und vorzuͤglich Frankreich, vereinigt beinahe alle 
hier angegebenen Erforderniffe in ſich. 
Gebirgigte Länder begüͤnſtigen die freien Verfaſſungen. 
Da, wo große Fluͤſſe oder Gebirgsketten die Menſchen 
von einander trennen, ſiehet jede Provinz, wenn ſie auch 
die naͤmliche Religion, die naͤmlichen Gebraͤuche und Sit⸗ 
ten hat, als die benachbarte, ſich dennoch als einen verſchie⸗ 
denen Staat an. Durch natuͤrliche Hinderniſſe gedeckt, kann 
ſich eine freiwillige Miliz, — die zweckmaͤßigſte Kriegs⸗ 
verfaſſung für einen Freiſtaan, — auch länger erhalten, als 
in ebenen Gegenden. Die Armuth eines Landes, die aus 
der Beſchaffenheit des Erdbodens, und nicht aus Verſchwen⸗ 
dung entſtanden iſt, iſt dem Geiſte einer freiwilligen Miliz 
ſehr guͤnſtig; denn ein Volk, das die Bequemlichkeiten des 
Lebens gar nicht kennt, iſt ohnſtreitig zum Kriege viel ge⸗ 
ſchickter, als eine Nation, die die bereits genoſſenen An⸗ 
nehmlichkeiten aus Mangel der Mittel, ſie ſich ferner zu 
verſchaffen, entbehren muß. Eine freiwillige Miliz iſt end⸗ 
lich fuͤr einen armen und nicht volkreichen Staat, die einzi⸗ 
ge moͤgliche Kriegsverfaſſung, die er unterhalten kann. 
Man möchte daher ſagen, daß die Natur den kleinen 
Cantons in der Schweiz die democratiſche Regierungsart 
vorgeſchrieben habe. N 
Die Beſchaffenheit der benachbarten Staaten und die 
Lage der eigenen Provinzen, beſtimmt den geringern 
oder größeren Grad der Gefahr eines fein d⸗ 
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lichen Angriffs, und verdient folglich bei der Einrich⸗ 
tung der Kriegsverfaſſung forgfältig in Erwaͤgung gezogen 
zu werden. 

Da die europäifhen Staaten beinahe im alleinigen 
Beſitze der Kriegskunſt ſind, ſo gewaͤhret die Lage, in der 
ſich die vereinigten Staaten in Nord-Amerika befinden, ſehr 
große Vortheile. Sie ſind zu weit von Europa entfernt, 
als daß ſie von daher einen ernſtlichen Angriff zu befuͤrchten 
hätten; ihre Nachbaren find unwiſſende Indianer, die nicht 
einmal den Gebrauch des Feuergewehrs kennen. Dieſer 
Staat wird daher, wenn auch gleich ſeine Volksmenge und 
ſein Reichthum ſehr zunehmen ſollte, keine ſtaͤrkere Armee 
unterholten, als zur Ziehung eines Cordons gegen die Ans 
faͤlle dieſer wilden Voͤlkerſchaften, und zur Beſetzung der 
zu dieſem Endzwecke angelegten Forts, noͤthig iſt; es ſey 
denn, daß, wie ſehr wahrſcheinlich iſt, die inneren Ver⸗ 
haͤltniſſe eine Vermehrung der Landmacht in der Folge noth⸗ 
wendig machen. 

In einer minder gäuſtigen, aber doch von allen euro⸗ 
paͤiſchen Staaten am vortheilhafteſten Lage, befindet ſich 
England. Wir baben bereits das Weſen der Kriegsver⸗ 
faffung dieſes Landes in dem Vorhergehenden auseinander⸗ 
geſetzt. Als ein ſehr großer Vortheil verdient noch an⸗ 
geführt zu werden, daß die Seemacht entſcheidend derjeni⸗ 
ge Theil iſt, worauf deſſen Vertheidigung vorzuͤglich beru⸗ 
het. Diejenige Lage, in welcher ein Staat zugleich dem 
Angriffe zu Lande und zur See ausgeſetzt iſt, iſt nicht fo 


—— 167 — 


vortheilbaft, weil dann die Sorgfalt unter die Land⸗ und 
Seemacht getheilt werden muß, und beide ſich daher in kei⸗ 
nem ſehr furchtbaren Zuſtande befinden koͤnnen. Dieß iſt 
die Lage derjenigen Staaten, die zwar auf mehreren Sei⸗ 
ten vom Meere umgeben ſind, aber doch mit dem feſten 
Lande zuſammenhaͤngen, als z. B. Portugall „Daͤnemark 
und Neapel. 

Die Eiferſucht zweier benachbarten gro⸗ 
ßen Mächte iſt oft der Schutzgeiſt eines dazwiſchen lie⸗ 
genden kleinen Staats. Dieſem Umſtande verdankten Pal⸗ 
myra in der alten, und Genf in der neueren Welt, lange 
Zeit ihre Exiſtenz. Fuͤr andere kleine Staaten ward ihre 
Armuth nicht ſelten ein Mittel ihrer Erhaltung. Die Be⸗ f 
wohner der kleinen Republik St. Marino ſind ſtolz bei 
dem Gedanken, daß ihr Staat ſich während mehrerer Jahr⸗ 
hunderte erhielt. Sie verſichern dem Fremden mit Wohl⸗ 
gefallen, daß ein jeder Bürger bereit ſey, für die Vers 
theidigung des Vaterlandes ſein Leben aufzuopfern. Gluͤck⸗ 
licherweiſe werden ſie aber durch die Ohnmacht und Armuth 
ihres Staats vor einer ſolchen gefaͤhrlichen Probe ihres 
Patriotismus geſichert. 

Die geographiſche Lage eines Staats kann auch, in 
fo fern fie Allianz⸗Verhaͤltniſſe veranlaßt, auf 
die Kriegsverfaſſung Einfluß haben. Wenn die Lage der 
mit einander verbundenen Staaten von einer ſolchen Beſchaf⸗ 
fenheit iſt, daß fie oft in den Fall kommen, einen gemein: 
ſchaftlichen und maͤchtigen Feind bekämpfen zu muͤſſen: fo 
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kann man mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit rechnen, daß ei⸗ 
ne ſolche Verbindung von Dauer ſeyn werde. Die prote⸗ 
ſtantiſchen Fuͤrſten des noͤrdlichen Deutſchlands find durch 
religidfe, und mehr noch durch politiſche Verhaͤltniſſe verei⸗ 
nigt; ſie haben gegen Frankreich eine gemeinſchaftliche Ver⸗ 
theidigung. Durch dieß Verhaͤltniß erhebt ſich Braunſchweig 
in die Reihe der militairiſchen Staaten; die Einrichtung, 
die der jetzt regierende Herzog ſeinem Militair gegeben hat, 
verdient daher als ſehr zweckmaͤßig angeſehen zu werden. 
Es ſcheint, daß diejenigen Staaten, die ſich in einer ſolchen 
Lage befinden, ihre Vertheidigungsmittel ſehr erhöhen wer⸗ 
den, wenn ſie bei der Organiſirung ihrer Armeen, und bei 
der Zubereitung ihres Krieges-Theaters, auf dieß Verhaͤlt⸗ 
niß Ruͤckſicht nehmen wollten. 

Die Hinderniſſe, die die Beſchaffenheit des 
Terrains einem Angriffe entgegenſetzen, werden gemei⸗ 
niglich höher in Anſchlag gebracht, als fie es verdienen. Es 
war zu allen Zeiten eine Lieblingsidee, daß enge Paͤſſe und 
ſteile Gebirge die beſten Vertheidigungsmittel gewaͤhrten. 
Der beruͤhmte Paß bei Thermopylaͤ ward mehrmals be⸗ 
fett, aber immer eingenommen. Eine durch ein langes Als 
ter, das ſich von den Niederlagen der Roͤmer anfaͤngt, gleich⸗ 
ſam geheiligte Verehrung fuͤr die Gebirgsketten und engen 
Paͤſſe, die einſt das Grab der Burgunder wurden, ließ 
uns die Schweiz noch immer als ein Land, das mit weni⸗ 
gen Menſchen zu vertheidigen ſey, anſehen, während die 
ehemaligen wuͤſten Gegenden längft mit Städten und Dörs 
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fern beſetzt waren, und ſehr gute Chauſſeen dieß Land nach 
allen Richtungen durchſchneiden. Nicht zu gedenken, daß 
die Kriegskunſt ſeit jener Zeit eine gaͤnzliche Veraͤnde⸗ 
rung erlitten hat. N 

Bedeutender iſt der Umſtand, ob die Provinzen eines 
Landes nahe beiſammen liegen, und ob fie einerlei 
Sprache, Sitten und Religion haben. 

Ein Staat, deſſen Beſitzungen gleichſam in einem 
Eirkel vereint find, deſſen Provinzen die naͤmliche Spra⸗ 
che reden, und ſeit Jahrhunderten gewohnt ſind, ſich, als 
zu einem Körper gehörig, anzuſehen; kurz ein Staat, der, 
wie Frankreich, daneben in dem Beſitze von ſo vielen Huͤlfs⸗ 
mitteln zur Fuͤhrung eines Krieges iſt, bedarf keines ſo zahl⸗ 
reichen Heers, als Preuſſen, und iſt, obwol an Volks⸗ 
menge und Flaͤchen⸗Inhalt ſchwaͤcher als Oeſterreich vor⸗ 
mals war, doch vermoͤgender, einen weit nachdruͤcklicheren 
Widerſtand zu leiſten, als dieß Reich, deſſen niederlaͤndi⸗ 
ſche und italiaͤniſche Provinzen zu entfernt liegen. Frank⸗ 
reich beſitzt durch ſeine geographiſche Lage unendliche Vor⸗ 
theile. Auf zwei Seiten wird es vom Meere umfloffen. 
Einen Angriff von Italien, der Schweiz und Spanien her, 
hat die Natur durch große Gebirgsketten erſchweret; es 
kann daher den größten Theil feiner Macht gegen Deutſch⸗ 
land und die Niederlande richten. 

Rußlands weitlaͤuftige Beſitzungen ſind zwar ſo weit 
ausgedehnt, daß es viele Truppen unterhalten muß. Wie 
viele Zeit würde nicht verloren gehen, wenn es bei einem 


Kriege mit Schweden, ſeine Truppen von der chineſiſchen, 
und bei einem Tuͤrkenkriege von der ſchwediſchen Grenze her⸗ 
ziehen wollte. Dagegen genießt es den Vortheil, daß ſei⸗ 
ne Nachbaren, mit Ausnahme von Schweden, entweder in 
der Keiegskunſt weit zuruck ſind, oder, wie Oeſtereich und 
Preußen, durch weite, wenig angebaute Gegenden marſchiren 
muͤſſen, wenn ſie ins Innere Fortſchritte machen wollen. 


Preuſſen hat bei der großen Ausdehnung ſeiner Pro⸗ 
vinzen noch den Nachtheil, von ſehr mächtigen Nachbaren 
eingeſchloſſen zu ſeyn. Der Beſitz von Schleſien verſchaff⸗ 
te dem großen Könige, bei feinen Offenſiv⸗Unternehmun⸗ 
gen gegen Oeſterreich und Sachſen, vermdge feiner Lage 
große Vortheile; dagegen find die preuffifchen Staaten zu 
einem Vertheidigungskriege, vorzuͤglich gegen Rußland, nicht 
vortheilhaft gelegen. Inzwiſchen iſt dieſe nachtheiſige Lage 
durch die Theilung von Polen ſehr verbeſſert worden; ob⸗ 
wol auf der andern Seite nicht geleugnet werden kann, daß 
es vortheilhafter zu ſeyn ſcheint, einen ſchwachen Nachbar 
zwiſchen ſich und einem ſehr maͤchtigen Staate zu haben, 
weil die Länder deſſelben zum Kriegstheater dienen Können, 
als unmittelbar an jenen zu grenzen. 


Wie nachtheilig es aber ſey, wenn die verſchiedenen 
Laͤnder, die zu einem Staate gehören, in ihren Sitten, 
in ihrer Sprache und ihren Gebraͤuchen von einander zu ſehr 
abweichen, beweiſet die Geſchichte der ar als fie 
mit Spanien vereinigen waren. 
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Die Große und Lage der Hauptſtadt hat 
nicht ſelten auf den guten Ausgang eines Krieges großen 
Einfluß gehabt. Eine im Verhaͤltniß des Landes zu große 
und zu reiche Hauptſtadt verdient als nachtheilig angeſehen 
zu werden. Wenn gleich Par is, den ehemaligen Köniz 
gen von Frankreich fo viel eintrug, als das ganze Koͤnig⸗ 
reich Danemark feinen Beherrſchern: fo würde eine Verthei⸗ 
lung der Maſſe von Menſchen und Reichthuͤmern, die ſich 
in dieſer einzigen Stadt vereinigten, in den übrigen Staͤd⸗ 
ten doch vortheilhafter geweſen ſeyn.) IR vollends eine 
ſolche große Hauptſtadt vermittelſt ihrer Lage einem feind⸗ 
lichen Angriffe ſehr ausgeſetzt: fo legt fie den Vertheidigungs⸗ 
anſtalten Feſſeln an, und veranlaßt, daß nach einigen ver⸗ 
lornen Schlachten das Schickſal des ganzen Staats ent⸗ 
ſchieden iſt. Wegen der Lage und Größe von Neapel ward 
das des Koͤnigreichs dieſes Namens immer nach einer, hoͤch⸗ 
ſtens zwei verlorenen Schlachten entſchieden. Die Drohung, 
Copenhagen zu beſchieſſen, hat den Engländern, bei ih⸗ 
ren Unterhandlungen mit den Dänen, mehrmals nuͤtzliche 
Dienſte geleiſtet. Berlin ward dagegen zweimal von den 
feindlichen Truppen eingenommen, ohne daß dadurch dem 
Könige von Preuſſen ein fehr großer Schade zugefügt ward. 

Je mehr die Hauptſtadt im Mittelpunkte des Staats 
liegt, um fo ſchneller und regelmäßiger konnen die Befehle 

) Was ſagen fie von meiner guten Stadt Paris? fragte Ludewig der 


ꝛ6te den Kaiſer Joſeph den 2ten. — „ Mir iſt lieb, daß Paris nicht 
die Hauptſtadt in meinen Ländern iſt,“ war die Antwort. 
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nach allen Seiten verbreitet werden. Man hat daher die 
Verlegung der Reſidenz von Moskau nach Petersburg 
für die ſuͤdlichen Provinzen des ruſſiſchen Reichs als ſehr 
nachtheilig angeſehen. Paris liegt zwar nicht ganz im 
Mittelpunkte von Frankreich, aber doch derjenigen Grenze am 
naͤchſten, die, wegen ihrer Lage, einem feindlichen An⸗ 
griffe am mehrſten ausgeſetzt iſt. Zu gleicher Zeit wird Pa⸗ 
ris durch die vielen Feſtungen, die dieſe Seite des Landes 
decken, vor einem feindlichen Angriffe vollkommen ſicher 
geſtellt. 


Sechszehntes Kapitel. 


Die Verfaſſung eines ſtehenden Heers muß, ſo ſehr die 
Kraͤfte des Staats es erlauben, der Führung. 
eines Angriffe Krieges angemeſſen ſeyn. 


— 


Von den Beiden Beſtimmungen der ſehenden Heere; die 
innere und auswaͤrtige Sicherheit aufrecht zu erhalten, müſ⸗ 
ſen wir die letztere als die vorzuͤglichſte anſehen, weil eine 
Armee, die vermögend iſt, einen bedeutenden auswaͤrtigen 
Angriff abzuwehren, auf jeden Fall hinreichende Stärke hat, 
die i innere Ruhe aufrecht zu erhalten. ö 

Der Staat kann aber auf zweierlei Art thebiget 
werden: 1) wenn man den feindlichen Angriff auf der eige⸗ 
nen Grenze erwartet, oder 20 ihm zuvorkommt, und 
ſeinerſeits den Krieg auf feindlichem Grunde und Boden 
fuͤhrt. — 

Von dieſen beiden Vertheidigungsarten gewähret die 
erſte mehrere Sicherheit, wenn die Deckung der eigenen 
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Grenze nämlich durch natürliche oder kuͤnſtliche Hinderniffe, 
die ſich dem feindlichen Angriffe auf eine bedeutende 
Weiſe entgegenſetzen, unterftügt wird, weil der glückliche 
Erfolg eines Angriffskrieges immer ſehr auf dem ungewiſſen 
Ausgange einiger Schlachten beruhet. Allein nur wenige 
Staaten befinden ſich in einer fo gluͤcklichen Lage, daß fie 
ſich von den Hinderniſſen, die ſie dem feindlichen Angriffe 
in den Weg zu legen im Stande ſind, einen ſehr kraͤftigen 
Widerſtand verſprechen koͤnnen. Ihre Sicherheit erfordert 
daher, daß ſie ſich völlig zum Angriffskriege in Bereitſchaft 
ſetzen, und doch zu gleicher Zeit nicht verabſaͤumen, alle 
zu einem Vertheidigungskriege aeg Vorkehrungen 
zu treffen. 

Diefen gedoppelten Endzweck zu ereichen ‚if erfor: 
derlich: der Armee eine Verfaſſung zu geben, 
die verſtattet, daß ſie mit allem, was zu der 
Führung eines Kriegs gehoͤret, ausgerüftet, 
auf den erſten Wink ins Feld ruͤcken konne. n 
Denn man vertheidiget bei der Beſchaffenheit der euro⸗ 
paͤiſchen Staaten ſein Land am wirkſamſten, wenn man den 
Feind unvorbereitet uͤberfaͤllt „ und das Kriegstheater in 
die feindlichen Ränder verſetzt. Wir erhalten dadurch die 
wichtigen Vortheile, daß 1) unſer Land von den Uebeln 
des Kriegs mehr verſchonet bleibt, als wenn es zum Krie⸗ 
gestheater dient; 2) daß wir von allen unſern Kraͤften, und 
ſogar von einem Theile der feindlichen Gebrauch machen 
koͤnnen, wenn wir nämlich jo glücklich find, eine betraͤcht⸗ 
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liche Strecke Landes zu erobern; 3) daß im Fall einer un⸗ 
gluͤckiichen Schlacht nicht gleich alles verloren iſt, ſondern 
wir Zeit gewinnen, die noͤthigen Verſtärküngen an uns zu 
ziehen; unſere Truppen werden 4) mit mehrerem Muthe 
fechten, weil der Angriff die Neigung zum Kriege und 
das Vertrauen auf unfere Kr aͤfte erhöhet, ſtatt daß ein der 
fenfioes Verfahren einen Zuſtand der Schwäche voraus zu⸗ 
ſetzen ſcheint, der durch den rochtheillgen und gemei⸗ 
niglich übertriebenen Begriff, den man ſich in dieſer Lage 
von der Ueberlegenheit des Feindes macht, sr S 
Vertheldigungsmittel vermindert. N N 
Durch ein kurzes Entgegengehen über die Grenze wuͤr⸗ 
den dieſe Vortheile aber nicht erreicht werden, ſondern nur 
durch eigentliche Offenſto⸗ Operationen im Großen. Es 
verſtehet ſich übrigens, daß ein jeder Angriffskrieg feine Gren⸗ 
zen hat, und die Moͤglichkeit der Aus dehnung ber Unter⸗ 
nehmungen mit den Mitteln, die ſich zur Ausführung dar⸗ 
bieten, im Verhaͤltniß ſtehen muß. Es wär mehr als eine 
bloſſe Sage in den römiſchen Heeren, daß jenſeits des Ti⸗ 
gers kein Gluck für fie bluͤhe, und Druf 1 us brauchte nicht 
von der alten Wahrſagerin erſt auf den ungläckl. ichen Aus⸗ 
gang ſeiner Untemehmung im Junern von Deutſchland auf⸗ 
merkſam gemacht zu werden; ; ein ſolcher Erfolg war auch 
ohne die Gabe der Wahrſagung voraus zuſ ehen. 
Es iſt auch nicht allein erforderlich, daß man dem 
Fein de im Angriffe zuvorkomme: die Armee muß ſich wirk⸗ 
lich im Stande befinden, uber ſelbigen ihre Ueber legenheit 


— 176 — 


zu behaupten. Weng half es Mack, daß er im Sehe 
1799. die franzoͤſiſche Armee, die das römifche Gebiet 
beſetzt hielt, unvorbereitet uͤberſiel: die neapolitaniſchen 
Truppen waren fo ſchlecht erereirt und diseiplinirt, daß 
fie bei dem geringſten Widerſtande, den die Franzoſen 
leiſteten, zuruͤckgeſchlagen wurden. Sowol die Disci⸗ 
plin, als die Geſchicklichkeit in der Fuͤhrung der Waffen, 
ſind nur die Frucht einer forgfältigen Bildung in Friedens⸗ 
zeiten. Vergeblich wuͤrde man ſich mit der Hoffnung 
ſchmeicheln, ſie waͤhrend des Krieges herrſchend zu ma⸗ 
chen: wenigſtens wuͤrde man durch viele ungluͤckliche Er⸗ 
eigniffe in den erſten Feldzuͤgen für ihre Vernachlaſſi⸗ 
gung ſehr beſtraft werden. Und welcher Staat, außer 
Frankreich, hat ſo kraͤftige Vertheidigungsmittel, daß er 
mehrere ungluͤckliche Feldzuͤge nach einander ertragen koͤn⸗ 
ne, ohne ganz zu Grunde zu gehen? 

Der Staat muß im Voraus zweckmaͤßige Einrichtun⸗ 
gen. Gr den Abgang der dienſttüchtigen Mannſchaft 
durch brauchbare Rekruten gleich wieder erſetzen zu können. 
Selbſt bei den gluͤcklichſten Ereigniſſen iſt, beſonders waͤh⸗ 
rend der erſten Feldzuͤge, ein ſtarker Abgang unvermeid⸗ 
lich. Eine Armee, die nicht durch dienſttuͤchtige Rekru⸗ 
ten ergaͤnzt wird, loͤſet ſich am Ende von ſelbſt auf, gleich 
einem Strome, dem man ſeine Quellen 5 ableitet. 

Alle dieſe Einrichtungen muͤſſen mit der moͤglichſten 
Erſparung an baarem Gelde gemacht werden. Beim Aus⸗ 


bruche eines Krieges treten fo viele unvermeidliche Ausgaben 
ein, 


A 
ein, und das Geld ſelbſt iſt bei der Fuͤhrung deſſelben 
ſo unentbehrlich, daß ein vorraͤthiger Schatz beinahe eben 
ſo wichtig iſt, als die Armee ſelbſt. 
Die oberſte Macht muß vorzuͤglich Sorge tragen, 


daß der Wohlſtand der Bürger durch dieſe Vorbereitung 


gen zum Kriege nicht zu ſehr leide. Eine zweckmaͤßige 
Anlegung von Korn- Magazinen, kann für die Bürger 
bei ſchlechten Erndten eben ſo vortheilhaft ſeyn, als in mi⸗ 
litaͤriſcher Hinſicht. Man kann die noͤthigen Trainpferde 
im Lande in Bereitſchaft halten, ohne ſie den Buͤrgern 
eher, als beim wirklichen Ausbruche des Krieges, zu nehmen. 

Der Staat muß durch eine zweck maͤßige Befeſtigung 


ſeiner Grenzen, und durch eine ſorgfaͤltige Zubereitung ſei⸗ 


nes Kriegs⸗Theaters, den feindlichen Angriff zu erſchwes 
ren, und zugleich die offenſiven ebenda ſeiner ei⸗ 
genen Truppen zu erleichtern ſuchen. 

Wenn nicht ſchon die aus der Theorie der Kriegs⸗ 
kunſt entlehnten Grundſaͤtze unwiderſprechlich bewieſen, 
daß ein großer Staat ſich durch eine gut angeordnete Bes 
feſtigung feiner Grenze gegen einen auswärtigen Angriff 
ſichern koͤnne, fo würden die gegen Frankreich gemachten 
Erfahrungen dieß außer Zweifel ſetzen. Ohne feſte Plaͤtze 
haͤngt das Schickſal des Staats, wenn er nicht von einem 
ſehr großen Umfange iſt, wie Perſien und China von 
dem ungewiſſen Ausgange einiger Schlachten ab. Es iſt 


wahr, daß durch die Anlegung und Unterhaltung der Fe⸗ 
ſtungen die Ausgaben des Staats um ein Betraͤchtliches 


M 


U 


vermehrt werben; es fragt ſich aber: ob die Befreiung 
von dem mit dem Kriege verbundenen Ungemache, der 
ſich dadurch der groͤßte Theil des Landes zu. erfreuen hat, 
Jerbunden mit dem Vortheile, daß der Staat nun in Fries 
denszeiten keine ſo zahlreiche Armee zu unterhalten braucht, 
als wenn feine Sicherheit allein auf ihr beruhet, nicht als 
ein hinreichender Erſatz angeſehen werden koͤnne? Eine 


zweite Betrachtung iſt noch, ob die Koſten wirklich ſo be⸗ 


deutend ſind, — * als man ſie gemeiniglich ausgiebt, und 
ob ſie durch zweckmaͤßige Einrichtungen (daß man ſich z. 
B. bei der Anlegung der Feſtungen der Huͤlfe des Mili⸗ 


taͤrs bediente) nicht noch konnten ſehr vermindert werden? 
Das in Frieden zu unterhaltende Heer muß fo za hl⸗ 


reich ſeyn, als die Staatskraäfte es perſtatten, 


) Die Angabe, die mehrere Schriftſteller, und unter andern La Clos 
der 14,00 Millionen angiebt, von den Koſten, die die Befeſtigung 
der franzoͤſiſchen Grenzen veranlaßt hat, machen, iſt ſicher ſehr Übers 

trieben. Denn man muß i in Nac Bieden, daß unter den 300 

«05 Re die Vauban befeſtigte, nur 32 waren, die er neu anleg⸗ 

: die uͤbrigen wurden nur ausgebeſſert, und zum Theil mit neuen 
rs verſehen. Von dieſen 32 neuen Feſtungen ward nur etwa 
ein Orittheil für franzöſiſches Geld erbauet; die Koſten zu den uͤbri⸗ 
gen mußten die eroberten Laͤnder hergeben. Argon ſtellt eine Be⸗ 
rechnung an, nach welcher die ganze Ausgabe nur 131 Millionen 

beträgt. In dem Werke: Recherches et considérations fur 
les ſinances de la France, par Mr. de Forbonnais, 1268, 
wird fie noch geringer angegeben. Carnot, der in der Schrift: Let- 
tre à M. M. les Officiers frangois, dieſen Gegenſtand weitläuf: 
ig auseinanderſetzt, halt die Angabe des za Clos für tehnfach über: 


trieben. 


Der Brit: Staatskraͤfte, iſt fehr relativ; es ift 
en unmöglich , die wahren Kräfte eines Landes genau zu 
berechnen. Man hat zwar ſeit der Erfindung der Metho⸗ 
de, zufolge welcher man das Vermögen der Staaten nach 
Verhaͤltniſſen, die man von der Bevölkerung, von der Ein⸗ 
nahme, dem Flächen Inhalte, und den Producten herlei⸗ 
tete, mit einander vergleicht, auch gewiſſe Regeln entwor⸗ 
fen, nach welchen die Anzahl der Soldaten, die ein Staat 
unterhalten kann, beſtimmt werden ſollen. So bequem 
eine ſolche Tabelle auch iſt, ſo wenig kann ſie Anwendung 
finden. Wie kann z. B. beſtimmt werden, ob eine Kriegs⸗ 
verfaſſung der Einnahme des Landes angemeſſen ſey, da 
bier die wichtige Frage in Betracht kommt; wie die übri⸗ 
gen Ausgaben des Staats eingerichtet fü nd, und ob die 
Einnahme nicht noch durch zweckmäßige Verfügungen vers 
mehrt werden könne 2. Preußen uͤberſchreitet offenbar das 
richtige Verhaͤltniß zu den übrigen Zwecken, wenn wir von 
andern Staaten Folgerungen ziehen duͤrfen; allein hier er⸗ 
ſetzet ein guter Haushalt und eine geſchickte Vertheilung 
der Abgaben den in Vergleich mit andern Staaten zu 
großen Koſten⸗ Aufwand für, den Kriegsſtand. 

Eben fo wenig kann im Voraus mit Gewißheit be⸗ 
ſtimmt werden „ zu welchem Grade die Kraͤfte eines Lan⸗ 
des, im Fall der dringendſten Noth, angeſtrengt werden 
Has Welche ungeheure Anſtrengung haben nicht Preuſ⸗ 
ſen und Hannover im ſtebenjaͤhrigen Kriege geleiſtet! Es 
iſt folglich kein hinreichender Grund, den der Graf Sch met⸗ 

M 2 
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tan in feiner Abhandlung Über ſtehende Heere anfuͤhrt, 
wenn er von Dänemark behauptet, daß es nicht im Stans 
de ſey, die Armee, die es im Frieden auf den Beinen hat, 
waͤhrend eines Feldzuges gehoͤrig zu unterhalten. 

Dieſer naͤmliche Schriftſteller ſcheint vollends den 
wahren Geſichtspunkt zu verfehlen, wenn er, im Verfolge 
dieſer angeführten Abhandlung, aus den politiſchen Vers 
haͤltniſſen, die gerade in dem Zeitraume, da er feine 
Schrift ſchrieb, herrſchten, die Zweckwidrigkeit einer zahl⸗ 
reichen bewaffneten Macht für Dänemark beweiſen will; 
denn, wie leicht kann nicht der Todesfall eines Monar⸗ 
chen, oder ſelbſt nur die Veränderung des erſten Miniſters 

in einem der benachbarten Staaten auch die politiſche 
Lage gaͤnzlich veraͤndern. 

Die Vortheile einer ganz auf den Krieg daugerichte⸗ 
ten militaͤriſchen Verfaſſung zeigen ſich am augenſcheinlich⸗ 
ſten durch das Beiſpiel von Preußen. Nur durch ſie war 
der große Koͤnig im Stande, den fuͤr ihn ſo ſehr Verder⸗ 
ben drohenden Anſchlaͤgen der gegen ihn verbundenen 
Staaten zuvorzukommen. Der Erfolg hat bewieſen, wie 
viel größere Schwierigkeiten er würde zu bekaͤmpfen gehabt 
haben, wenn er den Verbundenen Zeit gelaſſen haͤtte, ſich 
in Sachſen feſtzuſetzen. 

Dieſe Nothwendigkeit, ihre Kriegsmacht auf einen 
moͤglichſt zahlreichen Fuß zu ſetzen, und die Truppen im⸗ 
mer in marſchfertigem Stande zu haben, erſtreckt ſich nicht 
weniger auf die Staaten mittler Größe, Und 
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zwar werden dieſe vorzuͤglich durch das politiſche 
Gleichgewicht dazu verpflichtet. 

a Man hat mit dieſer Benennung oft ſeltſame und wol 
gar ſich widerſprechende Begriffe verbunden. Bald hat 
man behauptet, daß das politiſche Gleichgewicht im Stan⸗ 
de ſey, allen Krie gen vorzubeugen; dann haben Andere 
das Daſeyn eines ſolchen Verhaͤltniſſes gaͤnzlich geleugnet, 
und es für die Erfindung einiger ſpeculativiſchen Köpfe er⸗ 
klaͤret. Beide Behauptungen ſind ohne Zweifel ehe uͤber⸗ 
trieben. 

Unter den europaͤiſchen Staaten iſt gewiß kein fo 
vollkommenes Gleichgewicht der Kräfte, daß keiner ſich 
durch Eroberungen vergrößern koͤnne, ohne ſelbiges zu zer⸗ 
ſtoͤren; auch wuͤrde man ſchwerlich zu beweiſen im Stande 
N feyn, daß die Regenten jemals für die unmittelbare Erhaltung 
dieſes Gleichgewichts Kriege angefangen haben. Sehr viele 
Erfahrungen lehren aber, daß die Staaten immer die Ver⸗ 
groͤßerung eines andern durch unrechtmaͤßige Eroberungen, 
zu verhindern bemühet geweſen find, Ein ſolches Verhaͤlt⸗ 5 
niß iſt wirklich vorhanden, wovon freilich wol nicht immer 
Gerechtigkeitsliebe, ſondern oft Sorge für eigene rn 
die Quelle ſeyn mag. 

Ein Staat von großem umfange, der zur Fuͤhrung 
eines Krieges hinreichende Mittel beſitzt, wird ſich ohne 
die Mitwirkung anderer erhalten koͤnnen. Nicht aber ein 
Staat mittler Größe; ohne den Beiſtand größerer wuͤrde 
er ſehr bald die Beute eines maͤchtigen Nachbars werden. 
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Wirklich ſinden wir, daß, wenn ein großer Staat 
einen fchwächeren mit Krieg zu überziehen drohet, ein 
andrer großer Staat ſich bald des bedrcheten annimmt, 
weil jener durch die Ueberwindung des kleineren zu maͤch⸗ 
tig werden könnte. Daher verbreiteten ſich ſeit zwei hun— 
dert Jahren die Kriege, die auf dem feſten Lande entſtan⸗ 
den, immes über einen beträchtlichen Theil von Europa. 
Voltafre macht die Bemerkung: Ludewig der rate 
habe Holland im Monate Mai angegriffen, und ſchon am 
Ende des Julii Monats des naͤmlichen Jahrs habe der 
groͤßte Theil von Europa ein Buͤndniß gegen ihn zu Stanz 
de gebracht. 

Nun iſt es aber ein ſehr wichtiger Umſtand, ob ein 
Staat mittler Größe ein Krieges her von Bedeutung un⸗ 
terhalte, oder nicht; und wie ſelbiges eingerichtet ſey. Hat 
er gar keine, oder nur ſehr wenige, oder ſchlechte Truppen 
zu ſeiner Vertheidigung, ſo wird er aus dieſer Urſache 

nicht mit Kriegen verſchont bleiben, ſondern der groͤßere 
Staat findet dann doppelten Beruf ihn anzugreifen, da er 
auf keine Hinderniſſe zu rechnen noͤthig hat. Wenn jetzt 
auch ein zweiter größerer Staat zu feiner Vertheidigung 
auftritt: ſo ſind die Mittel zur Fuͤhrung des Krieges 
vor beiden Seiten gleich. Der kleinere Staat wird ent⸗ 
weder dem Sieger zu Theil, oder beide theilen ſich in 
a ihn; er muß ſich den größeren auf Gnade und Ungnade 
ergeben, und eine durchaus leidende Rolle ſpielen, weil 
er gar keine Vortheile verſprechen kann, und feine Unter⸗ 
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handlungen nur ein demuͤthiges Vitten zur Unterſtützung 


haben. Wie unſicher iſt aber die Huͤlfe, die man 


einzig der Gnade verdankt! Und geſetzt auch, das gegen⸗ 
ſeitige Intereſſe der größeren Staaten verhindere die 
Theilung der kleineren: fo find dieſe doch wenigſtens ims 
mer der Gefahr ausgeſetzt, zum Theater des Krieges zu 
dienen, und folglich das mit ihm e eee in 
groͤßter Maaße zu erfahren. 

Die Nachtheile dieſer Lage werden aber zum Thel 
gemildert, und zum Theil ganz aus dem Wege geſchafft, 
wenn die Verſtaͤrkung welche die Truppen des größeren 
Staats, der die Vertheidigung uͤbernimmt, durch die des 
kleinern erhalten, To, anſehnlich iſt, daß der Angreifende 
ſeinerſeits auf den Vertheidigungs⸗Zuſtand eingeſchraͤnkt 
wird, und nun der kleinere Staat den Krieg in den Lan⸗ 
dern desjenigen, der ihn zuerſt angriff, fuͤhren kann. Sei⸗ 
ne Bürger genießen dann eben die Vorkheile, als die der 


- größeren Laͤnder. Sachſen war in dem wehrloſen Zuſtan⸗ 


de, in welchem es ſich in der Mitte dieſes Jahrhunderts 
befand, ein eben fo ohnmächtiger Allürter, als wenig 


furchtbarer Feind. Und es war für Preußen beinahe vor* 


theilhafter, dieſen Staat gegen ſich zu haben, als wenn 
die nicht volle 17,000 Mann ſtarke ſaͤchſiſche Armee zu 
ſeinen Truppen geſtoßen waͤre. Dieſer Staat befand ſich 
aber in neueren Zeiten, als er ſeine Armee auf einen be⸗ 
deutenden Fuß geſetzt hatte, in einer weit gluͤcklichern 
Lage. Sachſen kann, vermöge feiner gegenwärtigen Kriegs⸗ 


* 
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verfaſſung, ohnerachtet ſeiner beiden maͤchtigen Nachbaren, 
die Neutralität behaupten, wenn es anders dieß Ver⸗ 
fahren für das zutraͤglichſte haͤlt, denn fo wol 
Oeſterreich als Preußen werden es lieber für neutral ers 
klaͤren, als ſich der Gefahr, den Gegner durch ſelbiges 
verſtaͤrkt zu ſehen, ausſetzen. Als Venedig maͤchtig und 
geruͤſtet war, erhielt es ſich nicht nur, ſondern ſpielte mehr⸗ 
mals eine ſehr bedeutende Rolle; als es wehrlos war, ward 
ſein Name aus der Reihe der Staaten vertilgt. Die krie⸗ 
geriſchen Bataber leiſteten ehemals den erſten Mächten Eu⸗ 
ropens Widerſtand: die handelnden Holländer würden ſich 
wahrſcheinlich gegenwärtig in keiner fo unglücklichen 
Lage befinden, wenn ſie nicht ihre Landmacht ſeit dem 
Succeſſionskriege auf eine un verantwortliche Weiſe ver⸗ 
nachlaͤſſigt haͤtten. Polen wuͤrde wahrſcheinlich ſeine Unab⸗ 
haͤngigkeit behauptet haben, wenn es eine feinen Kräften ange⸗ 
meſſene Kriegsmacht unterhalten haͤtte. Die guten Ver⸗ 
theidigungsanſtalten, die der Landgraf von Heſſen⸗Caſſel 
in ſeinen Laͤndern getroffen hat, haben ihm ohnſtreitig bei 
ſeinem letzten Frieden mit Frankreich große Vortheile ver⸗ 
ſchafft. 

Es iſt erforderlich, die Gruͤnde naͤher zu unterſuchen, 
wodurch man den Mangel einer zum Kriege eingerichteten 
Kriegsverfaſſung hat erſetzen wollen. 

„„ Tauſend muthige Soldaten, hinter ihnen die dop⸗ 
pelte Zahl zweckmaͤßig bewaffneter, von Zorn entflammter, 
dürftig abgerichteter Bauern — ich möchte fie ſehen gegen 


. 


Verheerer jeder Art ein Stuͤck Landes vertheidigen, auf 
welchem ſie alle Fußſteige, Schliche zwiſchen Bergen, wie 
durch Waldungen, Bäche, Teiche und Suͤmpfe kennen ⸗ 
und ſich dieſer Urſache wegen daſelbſt, und ſo unterſtuͤtzt — 
es iſt ein Erfahrungsſatz (2) — unüͤberwindlich glauben,“ — 
heißt es in dem Werke: Betrachtungen über die Kriegs kunſt, 
ihre Fortſchritte, u. fe f. ) Mit dieſem Ausſpruche in 
Uebereinſtimmung, behauptet der Graf Schmettau in 
dem Commentar zu ſeiner Abhandlung uͤber ſtehende Heere, 
daß ein patriotiſcher Aufſtand den Mangel eines zahlrei⸗ 
chen und zur Vertheidigung fähigen Heers erſetzen wurde, 
und zwar aus dem Grunde, weil ein Volk ſeiner Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit alles aufopfern werde. 


In den Zeiten, da die Eroberung einer Provinz ihre 
gaͤnzliche Zerſtoͤrung zur Folge batte; da die Ueberwunde⸗ 
nen als Sklaven behandelt, heerdenweiſe verkauft wur⸗ 
den, und die Sieger ſich in ihre Laͤndereien theilten: da 
ſah man oft, daß ein Volk, das in Gefahr war, uͤberwun⸗ 
den zu werden, die groͤßte Anſtrengung der Kraͤfte zu ſei⸗ 
ner Vertheidigung aufbot. Heutiges Tages, da alle mo⸗ 
narchiſche Staaten, mit unbedeutenden Verſchiedenheiten, 
nach den naͤmlichen Grundſaͤtzen regiert werden, iſt das 
Schickſal der eroberten Länder weniger ungluͤcklich. Hat 
Schleſien wol durch die Veränderung feines Regenten eis 
ne merkliche Verſchiedenheit zwiſchen der vormaligen und 


* Th. II. S. 162. 
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gegenwartigen Lage erfahren? der Graf Schmettau i 
ſcheint dieſen Einwurf ſelbſt gefuͤhlt zu haben; denn er ſagt 
an einem andern Orte in ſeiner Abhandlung: die Exobe⸗ 
rer würden durch ihr Betragen die Ueberwundenen zur 
Rache eizen. Zum Ueberfluß giebt er dieſen letztern noch 
zwei maͤchtige Alliirte: Krankheiten und Hunger, die das 
feindliche Heer aufreiben ſollen. Wie aber, wenn die Sie⸗ 
ger gute Manns zucht halten? wenn fie ſich durch ihr mit⸗ 
gebrachtes Geld Freunde erwerben? wenn ſie gute Ver⸗ 
pflegungs- und Hoſpital⸗ Anftalten errichten? Kann man 
erwarten, daß Unterthanen, die nach des naͤmlichen Ver⸗ 
faſſers Behauptung, mit dem aͤußerſten Unwillen Kriegs⸗ 
dienſte ubernehmen, die doch auf eine fuͤr fie fo bequeme 
Art eingerichtet ſind, daß ſie ihnen nur jaͤhrlich drei Wo⸗ 
chen Zeit koſten; die den nicht ſehr bedeutenden Koſten⸗ 
Aufwand, den eine nothwendig gewor dene Rüſtung erfor⸗ 
derte, nur mit dem größten Widerwillen ertragen; die 
ſchon Über die wenigen Unbeguemlichkeiten, die die Zuſam⸗ 
menziehung eines Corps in Uebungslagern im Frieden fuͤr 
ſie mit ſich fuͤhrt, ſo ſehr ungehalten ſind: kann man er⸗ 
warten, daß dieſe ihr Leben aufs Spiel ſetzen werden, 
wenn ſie ſchon auf kleine Aufopferungen n ſo großen 
Werth legen? 

Wir haben in unſern Zeiten viele Santi Beiſpitle 
des Gegentheils vor Augen gehabt. Hat ſich wohl ein Be⸗ 
wohner Hollands. beim Angriffe der franzoͤſiſchen Armee 
freiwillig bewaffnet? Wir haben Petersburg auf eine kurze 
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Zeit in der größten Gefahr geſehen, ohne daß ſich ein Rufs 
ſe unaufgefordert als Vertheidiger anbot. 
Es giebt zwar auſſer den ſtehenden Heeren ein 

Mittel, das oft angewandt worden iſt, nämlich durch Erlegung 
von großen Geld: Summen oder anderen Kriegsbeduͤrf⸗ 
niſſen die Gefahr eines feindlichen Angriffs abzufaufen, 
Dieß Mittel iſt nicht nur das ſchimpflichſte, ſondern auch 
das ſchaͤdlichſte, weil der Feind, durch den geringen Wi⸗ 
derſtand aufgefordert, ſeine Forderungen ſo oft wiederho⸗ 
holen wird, als er Geld braucht. Das Schlimmſte iſt 
noch, daß die andern Nachbaren, durch den gluͤcklichen Er⸗ 
folg gereizt, aͤhnliche Zumuthungen thun werden. Dieß 
war das Schickſal der ehemaligen Bewohner Engelands, die, 
ſtatt ſich den Anfaͤllen der Daͤnen muthig zu widerſetzen, ihre 
Beſuche durch reiche Geſchenke abkauften, und fü e dadurch 
nur zu neuen Verſuchen aufforderten. 


Eine gute Kriegsverfaſſung gewaͤhret ohnſtreitig eis 
nem Staate mittler Größe die beſte Sicherheit. Die Ars 
mee erfordert um ſo mehr ſeine größte Aufmerkſamkeit, wenn 
er waͤhrend mehrerer Generationen keine Kriege gehabt 
hat, und feine Bürger den Krier nur aus der Geſchichte 
kennen, weil er dann am wenigſten hoffen darf, viele 
Huͤlfsquellen in der Bereitwilligkeit der Unterthanen, ihn 
zu unterſiützen „ zu finden. x 


Die Verbindlichkeit, im Frieden eine zum Kriege ein⸗ 
gerichtete bewaffnete Macht zu unterhalten, darf nicht auf 
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die ganz kleinen Staaten ausgedehnt werden, deren Bei⸗ 
trag zu der allgemeinen Vertheidigung ſo unbedeutend 
ift, daß fie bei der Führung eines Krieges gar nicht in 
Anſchlag gebracht werden kann. In dieſem Falle befin⸗ 
den ſich, mit Ausnahme von Oeſterreich, Preußen, Bay⸗ 
ern, Sachſen, Hannover, Heſſen⸗ Caſſel, Wittemberg, 
Darmſtadt und Braunſchweig, alle den deutſchen Reichs⸗ 
koͤrper ausmachende Laͤnder. Das Militaͤr derſelben 
braucht daher nur nach Maaßgabe der Kreistruppen, die 
fie reichsverfaſſungsmaͤßig zu halten ſchuldig find, einge⸗ 
richtet zu ſeyn, weil dieſe bewaffnete Macht zur Erhal⸗ 
tung der inneren Ordnung hinreichend iſt. Das ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig zu ſtarke Kriegsheer, das der verſtorbene 
Landgraf von Darmſtadt unterhielt, war inzwiſchen eben ſo 
unzweckmaͤßig, als ſein praͤchtiges Exercierhaus. Auch 
der beruͤhmte Graf von Buͤckeburg, der bei einem 
Corps von 1000 Mann allein 300 Artilleriſten unter⸗ 
hielt, ‚überließ ſich feiner Vorliebe für den Kriegsſtand 
zu ſehr. Der jetzt die Regierung von Oldenburg verwaltende 
Herzog von Holſtein hat ſeinem Militaͤr eine N 
Verfaſſung und 9 gegeben. 


Eine Ausnahme machen diejenigen kleinen Staa⸗ 

ten, deren Beſitz auf eine einzige große und volkreiche 
Handelsſtadt eingeſchraͤnkt iſt. Nicht etwa, als ob z. B. 
Hamburg ſich gegen einen auswärtigen Angriff vertheidi⸗ 
gen konnte: dieß konnte im Mittelalter der Fall ſeyn; 


allein ein nicht ganz unbeträchtliches Militaͤr iſt in die⸗ 
ſen Staͤdten zur Aufrechthaltung der Polizey nothwen⸗ 
dig, weil ſich eine Menge fremder und kein Eigenthum 
habender Perſonen, die die Handlung und Schiffahrt her⸗ 
beifuͤhrt, in ihren Ringmauern befindet. 


\ 
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; Siebenzehntes Kapitel. 


Unterſuchung der verſchiedenen Arten, die Armeen 
anzuwerben und vollzaͤhlig zu erhalten. 


* 


Die Art und Weiſe, wie ein ſtehendes Heer angeworben 
und ergänzt wird, hat auf die Nachtheile, welche feine 
Unterhaltung veranlaßt, und auf die Vortheile, die der 
Staat von demſelben ziehet, einen entſcheidenden 
Einfluß. i a 

Die oberſte Macht iſt verpflichtet, alle Mittel, die 
dazu dienen koͤnnen, den Staat gegen ſeine inneren und 
auswärtigen einde in Vertheidigungsſtand zu ſetzen, auf⸗ 
7 zubieten; ſie iſt ſchuldig, geſetzliche Strenge anzuwenden, 
wenn dieſer Endzweck auf keine andere Art erreicht werden 
kann; ſie hat das Recht, zu beſtimmen, ob der Buͤrger 
zu der Vertheidigung des Vaterlandes einen Theil ſeines 
Vermögens geben „ oder ſelbſt die Waffen ergreifen ſoll. 


Dieſe Gerechtſame der hoͤchſten Gewalt gruͤnden 


ſich auf die Obliegenheiten eines jeden Burgers, die Ver⸗ 
faſſung des Staats gegen jeden Angriff, ſelbſt mit Gefahr 


* 
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5 Lebens, zu vertheidigen. Auch ſind ſie in allen 
Staatsgeſellſchaften von den Unterthanen mehr oder we⸗ 
niger anerkannt; nur uͤbt die oberſte Gewalt micht in al⸗ 
len das Recht aus, die Art, wie die zur Führung der 

Waffen beſtimmte Claſſe ernannt werden ſoll, zu verän⸗ 
dern. Dieſe hat gemeiniglich die, Form beibehalten, die 
das Herkommen, oder das ſcheinbare Intereſſe der Nation, 
oder irgend einer beguͤnſtigten Claſſe ehen ’ une! 
feſtgeſetzt hatte. 

Es iſt hier nicht der Ort, zu unterſuchen, ob es ch. 
ſam fey, daß die Regierung von ihrem Rechte, in biefem 
Hergebrachten etwas zu ‚verändern F Gebrauch mache. 
Unſere Abſi cht ift nur, ben Einfluß zu beſtimmen, den die 
verſchiedenen Arten der Anwerbung der Armeen auf das 
Wohl des Staats haben. an 1 

1. Die fehler hafteſte und. ſchwächſte Ber 
faſſung von allen iſt: wenn die oberſte 
Macht das Militär allein, durch Geld an⸗ 
werben, und im vollzaͤhligen Stande erhal 
ten laſſen muß. N Yin 

Der großen Macht. der Basale Gan zu ſetzen, 
war, wie bereits geſagt worden if, eine der. vorzuglichſten 
Veranlaſſungen, wodurch die Fürſten bewogen wurden, 
einen Theil ihrer Krieger auch im Frieden beizubehalten. 
Man kann aber leicht erachten, daß die Großen ſich nicht 
ſehr bereitwillig finden ließen, zu ihrer Unterhaltung bei⸗ 
zutragen. Sie ſahen vielmehr das ſtehende Heer als eine 
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Privatſache der Fuͤrſten an. *) Von dieſem Geiſte haben 
ſich noch oft in mehreren Ländern, in welchen Landſtaͤnde 
ſind, ſelbſt in unſern Zeiten Spuren gezeigt. Er iſt 
nicht ſelten die Urſache geweſen, daß die Regenten die 
Kräfte ihrer Lander, ſelbſt in den dringendſten Fällen, 
nicht zur Vertheidigung aufbieten konnten. 

Allein ein Staat der bloß durch Geld Vertheidiger 
erkaufen will, iſt unvermögend, einen nachdruͤcklichen Wis 
derſtand zu leiſten. 

So anſehnlich der Ertrag der Abgaben auch ſeyn 
mag, den die Unterthanen der oberſten Macht zur Erz 
haltung des Kriegsſtandes geben, ſo iſt die Unterhaltung 
an ſich ſchon zu koſtbar, als daß für den großen Koſten⸗ 
Aufwand, den die Anwerbung erfordert, ein bedeutender 
Ueberſchuß bleiben koͤnnte. Bei dem immer ſteigenden 
Preiſe aller Beduͤrfniſſe muß das Handgeld gleichfalls 
anſehnlich vermehrt werden. Man kann mit Gewißheit 
annehmen, daß der Reerut, den der erſte König von 
Preußen mit 30 Rthlr. zu feinem Dienſt erkaufte, gegen⸗ 
waͤrtig noch einmal ſo viel koſtet. 

Je größer die Fortſchritte ſind, welche die Staaten 
in der Cultur machen, und je weiſer die Regierungen ver⸗ 

fahren, 


) Kaiser Carl der Fünfte, der Herr über unermeßliche Reiche war, 
mußte zu allen Kuͤnſten der Ueberredung und der Intrigue ſeine Zu⸗ 
ſucht nehmen, um ein Heer von einer unbedeutenden Starke zuſam⸗ 


men zu bringen. 
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fahren, um ſo geringer wird die Zahl derer, die freiwillig 
Kriegs dienſte ſuchen. Die Gelegenheiten, da viele ſtreit— 
bare Maͤnner zum Auswandern gezwungen wurden, als 
z. B. die Anhaͤnger des engliſchen Praͤtendenten, oder die 
Hugonotten, die den benachbarten Staaten viele brauchbare 
Recruten lieferten, ereignen ſich zu ſelten; und das Ver⸗ 
miethen der Truppen an andere Mächte hängt zu ſehr 
von zufälligen Ereigniſſen ab, als daß ein Staat mit eini⸗ 
ger Gewißheit auf dieſe Huͤlfsmittel rechnen koͤnne. 
Die erſte nachtheilige Folge dieſer Einrichtung iſt, 
daß den Regimentern immer viele Mannſchaften am voͤlli⸗ 
gen Beſtande fehlen; fie find daher beim Aus bruche eines 
Krieges, und ins beſondere während des erſten Feldzuges, 
wegen der ſtarken Vermehrung durch Neulinge nicht 
viel beſſer als ganz neu errichtete Regimenter anzu⸗ 
ſehen. Iſt vollends die Werbung den Compagnie⸗Chefs ge⸗ 
gen eine gewiſſe Einnahme uͤberlaſſen geweſen, ſo artet 
ſie gar bald in eine Art von Handel aus. Man behaͤlt die 
Invaliden ſo lange als moͤglich in der Reihe der dienſtbaren 
Mannſchaft, um die Werbegelder zu ziehen. Dann be⸗ 
ſtehet oft ein Drittheil der Kriegs macht aus wirklichen In⸗ 
validen, und man kann mit Gewißheit rechnen, daß noch 
vor der Haͤlfte des erſten Feldzuges ein zweites Drittheil 
unter der Zahl der Nichtdienfifähigen gerechnet werden muß. 
Eine nicht minder nachtheilige Folge iſt die ſchlechte 
Beſchaffenheit der angeworbenen Mannſchaft, da bei ihrer 
Anwerbung mehr auf die Erſparung der Koſten, als auf 
a N 


— 294. — 


ihre Dienſttuͤchtigkeit geſehen wird. Die mehrſten Reeru⸗ 
ten, welche durch die freiwillige Werbung zu Kriegs dien⸗ 
ſten verpflichtet werden, find entweder ſclechte Subjecte, 
die in den Militaͤrſtand wegen begangener Aus ſchweifungen 


treten, oder junge unerfahrne Leute, die durch liſtige 


Kunſtgriffe, durch Verſprechungen, die man nicht zu er⸗ 
‚füllen Willens iſt, zur Ergreifung eines Standes bewogen 
werden, den ſie verabſcheuen, und von welchem ſie, ſo 


bald als möglich, wieder be eiet zu ſeyn wuͤnſchen. Der 


Staat kann von dieſen Menſchen, die allein fuͤr Geld die⸗ 
nen, keine große Dienfte erwarten; er muß ſogar befürchten, 
daß ein großer Theil von ihnen die Armeen der Feinde ver- 
ſtaͤrken werde, wenn anders ihre Finanzen erlauben, ein 
betraͤchtliches Handgeld geben zu konnen. 

Noch gefaͤhrlicher wird die Lage eines Staats, der 
dieſe Kriegsverfaſſung hat, wenn die Armee nich einigen 
Feldzuͤgen vielleicht uͤber die Haͤlfte zuſammengeſchmolzen 
iſt. Die Schwierigkeiten, im Auslande Recruten zu finden, 
die ſchon im Frieden bedeutend waren, verdoppeln ſich im 
Kriege, da nicht nur die kriegfuͤhrenden, ſondern auch die 
benachbarten Maͤchte, ihre Armeen vermehren, und man⸗ 
cher luſtige Burſche die Annehmlichkeiten des Soldatenles 
bens nun weniger reizend findet. In dem eigenen Lande 
finden ſich feine freiwillige Recruten, weil man den Kriegs: 
ſtand haßt. Die Armee beſtehet alfo am Ende aus vielen 
Officieren, Trainknechten und Bedienten, die nur den Troß 
vermehren, hat aber Mangel an der unentbehrlichſten 
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* 
Sache von allem: an dienſtfaͤhiger Mannſchaft. Alle 
dieſe nachtheiligen Folgen hat die hollaͤndiſche Armee in un⸗ 
fern Tagen auf eine ſehr unverdiente Art erfahren. Ein 
Staat, der eine ſolche fehlerhafte militaͤriſ che Verfaſſung 
hat, iſt verloren, wenn er keine fremde HUT echaͤlt. 

II. Ein Huͤlfsmittel, das die hier hemerkten Nach⸗ 
theile in etwas mildert, das aber immer nur als ein 
Palliativmittel angeſehen werden darf, — iſt: 
wenn der Regent, es ſey nun vermdge der Ver⸗ 
faſſung, oder eigenmaͤchtig, feine Unterthanen durch 
eine gewaltſame Aushebung während der 
Dauer eines Krieges zu waren 
verpflichtet. 

Dieſe Verfaſſung iſt beſonders fuͤr die inneren Ver⸗ 
haͤltniſſe ſehr nachtheilig. Wenn bei einem ausbrechenden 
Kriege die zur Verſtaͤrkung der Regimenter erforderliche 
Mannſchaft ausgehoben wird: fo ſuchen die reichen Vauern 
irgend einen Vagabonden an die Stelle ihrer Söhne zu 
erkauſen, der bei der erſten Gelegenheit wieder entläͤuft. 
Die aͤrmeren flüchten in die benachbarten Laͤnder, und blei⸗ 
ben zum Theil dort, bis die erforderliche Anzahl der Re⸗ 


eruten zuſomumengebracht iſt; der größere Theil bleibt aber 


ganz im Auslande zuruͤck, weil es ihm nicht ſchwer faͤllt, 

dort eben ſo leicht ſeinen Unterhalt zu finden als zu Hauſe, 

und das Alter, auf welches bei der Aushebung zu Kriegs 

dienſten Nuͤckſicht genommen wird, gerade der Zeitpunkt 

iſt, in welchem dieſe Claſſe ſich zu verheirathen pflegt, 
Na 
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Der Geiſt der Intrigue und der Beſtechung verbreitet 
ſich bei dieſer Gelegenheit von den Staͤdten bis in die 
Hätten. Gewinnſuͤchtige Obrigkeiten unterliegen nicht ſel⸗ 
ten der Verſuchung, mit dem Leben der Unrerthanen Handel 
zu treiben. Unzaͤblige Ungerechtigkeiten werden begangen, 
die der hoͤchſten Gewalt auf ewig verborgen bleiben. 

Der Nachtheil, den durch dieſe Einrichtung die Bevoͤl⸗ 
kerung erleidet, zeigt ſich ſchon nach einigen Feldzuͤgen 
auf eine ſehr fühlbare Art. Die den Truppen am vülliz 
gen Beſtande fehlende Mannſchaft kann nicht ſowol des⸗ 
halb nicht erſetzt werden, weil es dem Lande wirklich an 
Menſchen fehlt, ſondern weil die Nation, die uͤberhaupt 
nicht kriegeriſch war, durch die gewaltſame Aushebung 
einen noch größeren Widerwillen gegen den Kriegsſtand ers 
halten hat; die junge Mannſchaft iſt durch die ſchon ge⸗ 
machten Erfahrungen mit dem Mittel, ſich der Aushebung 
zu entziehen, bekannter geworden. 

In dieſer Lage muß der Staat nicht ſelten feine Zus 
flucht zu Huͤlfsmitteln nehmen, die mit dem Ehrgefühle, 
der Grundlage der Kriegsverfaſſungen, im Widerſpruche 
ſtehen. England leerte 1794 ſeine Gefaͤngniſſe, und be⸗ 
ſchenkte die vereinigte Armee in den Niederlanden mit einem 
Regimente ſchlechter Menſchen, die man bald in eine 
Feſtung legen mußte, um nicht durch ſie die ganze Armee 
zu verderben. . 

III. Alle Erfahrungen reden derjenigen 
Verfaſſung das Wort, wo ein Theil des 
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ſtehenden Heers durch Werbung erſetzt, der 
übrige Theil aber vom Staate, nach gewiſ— 
ſen Geſetzen, geliefert wird. 5 

Eine Armee, die ganz aus Landeskindern beftehet, hat 
ohnſtreitig große Vorzüge im Vergleich mit einer Kriegs⸗ 
macht, die viele Ausländer zahlt; aber nicht alle Stans 
ten ſind ſo volkreich, daß ſie ohne fremde Werbung ein 
Heer zuſammenbringen koͤnnen, das ihren Verhältniffen an⸗ 
gemeſſen iſt. Die Leichtigkeit, Yusländer zu Kriegsdien⸗ 
ſten zu verpflichten, hängt vorzuͤglich von der geogra⸗ 
pbifchen Lage ab. Sind die Staaten, fo wie Oeſterreich 
und Preußen, von vielen kleinen Laͤndern und Reichsſtaͤb⸗ 
ten, die wenig oder gar kein Militär unterhalten, umge⸗ 
ben, ſo werden ſie keine große Schwierigkeiten ſinden, da 
es in allen Laͤndern eine verhaͤltnißmaͤßig gleiche Anzabl von 
Menſchen giebt, die ohne irgend einen Nachtheil der Fa⸗ 
milien⸗Verhaͤltniſſe und der Gewerbe, in den Soldaten⸗ 
ſtand treten koͤnnen, und ſelbſt, um ihren Unterhalt zu 
finden, ihn ergreifen muͤſſen. Ein großer Vortheil iſt noch, 
wenn die fremden Recruten die naͤmliche Sprache reden, und 
die naͤmliche Religion und Sitten haben, als die Armee, 
der ſie einverleibt werden. Wie viele Muͤhe wuͤrde es ba⸗ 
gegen den Portugieſen koſten, und welcher Koſten⸗Auf⸗ 
wand wuͤrde nicht erforderlich ſeyn, wenn ihre Armee aus 
Ausländern beſtehen ſollte. 

Der Nutzen, ben die ausländifche Werbung dem Staa⸗ 
te leiſten kann, beruhet vorzuͤglich auf der Behandlung und 
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Verpflegung, die er ſeinen Truppen zu Theil werden laͤßt. 
Der Soldat wird nicht entweichen, wenn er ſich keine 
Hoffnung machen darf, in anderen Dienſten ein günftiges - 
res Schick, ſal zu finden. 

Die Werbunz wird ſehr befördert, wenn das Ver⸗ 
ſprochene dem Reeruten immer aufs gewiſſenhafteſte gehal- 
ten wird. Der in mehreren Schriften enthaltene Vor⸗ 
ſchlag ‚ einen Theil des Handgeldes bei der Nation als ein 
Capital zu belegen, von welchem jaͤhrlich die Zinſen ent⸗ 
richtet werden, und das dem Necruten demnaͤchſt bei ſei⸗ 
nem Abgange, oder nach feinem Ableben ſeinen Erben aus⸗ 
bezahlt wird, ft heint viele Vortheile zu verſprechen. 

Es iſt gewiß von großem Nutzen, wenn dem freiwil⸗ 
lig geworbenen Soldaten eine Capitulation auf gewiſſe 
Jahre zugestanden wird. Der mit feinem Stande miß⸗ 
veegnuͤgte Soldat unterliegt nicht fo leicht der Verſuchung 
zu entlaufen, wenn er mit Gewißheit das Ende dieſer ihm 
zu gewiſſen Zeiten unangenehm ſcheinenden Lage weiß. Der 
Gedanke, über fein ferneres Schickſal nach eigener Wahl 
entſcheiden zu koͤnnen, iſt zu ſchmeichelhaft, als daß jener 
Vertrag nicht als ein großer Vorzug angefehen werden ſoll⸗ 
te, ſelbſt wenn auch nur eine Wahl uͤbrig bleibt. 

Hat der nur auf eine gewiſſe Zahl von Jahren zum 
Dienſte verpflichtete Soldat bereits ein gewiſſes Alter er⸗ 
reicht, fo wird er nicht leicht nach der Verfließung ſeiner 
Dienſtzeit den Abſchied verlangen. Es giebt der Mittel 
ſehr viele, die dazu beitragen, dem Soldaten feinen Stand 
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6 
angenehm zu machen. Dabin gehöret die Ausſcht zu ei⸗ 
ner Penſion, wenn er zum fernern Dienen durchaus unfa⸗ 
hig iſt; wirkſamer aber iſt noch die Hoffnung zu neuem 
Handgelde, und zu Gefreiten - und Unterofficiers⸗ 
Plaͤtzen. f 0 EN g 


Die in mehreren Staaten getroffene Einrichtung, 
daß dem Hauptmanne der Compagnie gegen eine gewiſſe 
Einnahme die Anwe bung der geworbenen Mannſchaft 
übertragen it, hat ihre ſchlimmen und guten Seiten. Sie 


kann nachtheilig werden, wenn der Compagnie⸗ Chef zu 


ſehr auf ſeinen eigenen Vortheil bedacht iſt, und dem Sol⸗ 
daten das ihm Gebuͤhrende nicht werden Laßt, ober dienſtun⸗ 
tuͤchtige Reeruten annimmt. Wenn dagegen aber in Be⸗ 
tracht gezogen wird, daß er beffer für feine Untergebenen 
Sorge- tragen und ſich bemühen wird, das Entweichen / 
möglichſt zu verhindern, weil fein Privat- Intereſſe dar⸗ 


unter gewinnet: fo ſcheint dieſe Einrichtung dennoch grb⸗ 


ßere Vortheile zu verſprechen, zumal da durch eine ſtren⸗ 
ge Aufſi cht der zuerſt angegebene Nachtheil ziemlich Gerz 
mieden werden kann. 


Die beſondern Verfaſſungen der verſchiedenen Staa⸗ 
ten, ihre politiſchen und Locel-⸗Verhaͤltniſſe und Kräfte, 
haben in der Form, wie ſie ihre Armeen aus den vom Lan⸗ 
de gelieferten Eingebornen ergänzen, Abweichungen veran⸗ 
laßt. Im Weſentlichen verdienen hier aber folgende Punks 
te in Erwägung gezogen zu werden: 
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1) Alle Provinzen des Landes muͤſſen auf eine glei⸗ 


che Art den Recruten⸗Lieferungen unterworfen ſeyn, weil 


ſonſt eine Trennung im Staatskörper ſelbſt entſtehet, die 
feine. Kräfte ſchwaͤcht, und Unzufriedenheit und Herab⸗ 
wuͤrdigung des Soldatenſtandes zur Folge hat. 


Es kann ſeyn, daß man in der Zeit, da die ſtehenden 
Heere noch nicht fo unumgänglich nöthig waren, als ges 
genwärtig , gewiſſen Provinzen Vorrechte zugeſtehen konn⸗ 
te, ohne daß ein großer Nachtheil daraus entſtand; jetzt 
aber würde es weniger ungerecht ſeyn, wenn die oberſte 
Gewalt ſie durch Zwang verpflichtete, ſich der zur allge⸗ 
meinen Vertheidigung noͤthigen Einrichtung zu unterwer⸗ 
fen, als wenn man die ganze Laſt den übrigen Provinzen 
allein aufbuͤrden will. Die allgemeine Einfuͤhrung der Re⸗ 
ernten = Lieferung iſt aber nicht allein erforderlich, damit 
der Staat auf alle Buͤrger, die die Waffen zu fuͤhren im 
Stande ſind, rechnen koͤnne; ſie iſt fuͤr die Provinzen eben 
ſo wichtig, damit ihre Bewohner mit den der übrigen 
nach den naͤmlichen Grundſaͤtzen zur Ordnung gewöhnt 

werden. 


Ein ſolches Syſtem auf einmal einführen zu wollen, 
möchte aber ſehr bedenklich feyn; zweckmaͤßiger iſt es, wenn 
man anfangs nur eine kleine Anzahl Recruten, etwa den zehn⸗ 
ten Theil, fordert, und die im Verhaͤltniſſe mit den uͤbri⸗ 
gen zu wenig gelieferte Mannſchaft mit Geld erſetzen läßt- 
Die Unterthauen werden dann mit der neuen Verfaſſung 


nach und nach bekannter werden, und ſich mit wenigerm 
Widerwillen dem Dienſte unterziehen. 

2) Die Recruten- Lieferung muß zwar vorzuͤglich von 
den Landbewohnern geſchehen, weil man eher tuͤchtige 
Soldaten aus ihnen ziehen kann, als aus den Städtern; 
allein dieſe duͤrfen doch nicht ganz ausgenommen ſeyn. 
Wird der Soldatenſtand allein aus der Claſſe der Landbe⸗ 
wohner ergaͤnzt, ſo leidet der Ackerbau bei einem Kriege 
zu ſehr, und der Staat laͤuft dann Gefahr, die Haupt⸗ 
quelle ſeines Wohlſtandes ganz zu ſchwaͤchen. Unter den 
Recruten, die von den Städten geliefert werden, finden 
ſich auch eher taugliche Subjecte zu Unterofficierſtellen, 
als unter den Landleuten. 

3) Diejenigen Claſſen in der Nation, welche von 
der gezwungenen Lieferung der Recruten frei ſeyn follen, 
muͤſſen genau beſtimmt werden. Unter dieſe Zahl gehören: 
der Adel; die in Dienſten des Staats ſtehenden Perſonen; 
verſchiedene Gewerbe, die keine uͤberfluͤſſige Arbeiter ha⸗ 
ben; Perſonen, die ein gewiſſes Vermoͤgen beſitzen, oder 
von ihrer Wirthſchaft durchaus nicht entbehrt werden koͤn⸗ 
nen; und andere Ausnahmen, die nach der Verfaſſung und 
den Verhaͤltniſſen der Staaten beſtimmt werden muͤſſen. 

4) Die Gelieferten muͤſſen nicht auf Lebens zeit zum 
dienen verpflichtet werden. Die Einrichtung, da der, der 
einmal Soldat iſt, es bis ans Ende feines Lebens bleiben 
muß, iſt nicht nur ungerecht, ſondern auch nicht einmal 
der Staatsklugheit angemeſſen. Sie iſt ungerecht, weil 
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der Bürger, der eine Zeitlang im Militär geweſen iſt, ſei⸗ 
nen Antheil der allgemeinen Verbindlichkeit, die ihm in 
Ruͤckſicht der Vertheidigung des Vaterlandes obliegt, ab⸗ 


abtragen hat, und nun mit Recht erwarten kann, daß die 


übrigen Bürger ein Gleiches thun. Sie iſt aber auch als unpo⸗ 
litiſch anzuſehen, weil ein junger kraftvoller Mann dem Va⸗ 
terlande nuͤtzlichere Dienfte leiſten kann, als ein abgelebter 
und durch Muͤhſeligkeiten jeder Art geſchwaͤchter Greis. 
Die Zeit der Dienſtjahre für die vom Lande Gelie⸗ 
ferten, iſt am beſten auf 6 Jahre zu beſtimmen. Wuͤrde 
man ſie kurzer annehmen, fo ſtehet zu befuͤrchten „daß der 
Soldat noch nicht vollkommen ausgebildet iſt; waͤre ſie 


laͤnger, ſo wuͤrde er ſich der Arbeit zu ſehr entwoͤhnen, und 


zu ſeinem Nachtheile gaͤnzlich aus ſeinen haͤuslichen Verbin⸗ 
dungen geriſſen werden. 

Vom 1 Sten Jahre an, bis zum 2 aſten, hat der 
Körper ſchon feine, gehörige Stärfe erlangt, und iſt zu⸗ 


gleich noch biegſam und gelenkig. Dieß Alter ſcheint der⸗ 
jenige Zeitraum zu ſeyn, der den Verrichtungen des Mili⸗ 


taͤrſtandes am angemeffenften iſt. 

In keinem europaͤiſchen Reiche wird bei der Aushe⸗ 
bung zu Recruten fo ganz nach Willkuͤhr verfahren, als in 
Rußland. Der Regel nach, wird der Kriegsſtand einzig 
aus der Claſſe der Leibeigenen ergaͤnzt; die Städte bez 
zahlen Geld, ſtatt Recruten zu ſtellen. In einzelnen 
Faͤllen werden ſchlechte Vediente, oder Verbrecher, zur 
Strafe, als Soldaten abgegeben. Der durchs Loos zum 


Recruten beſtimmte Leibeigene wird, ſobald ſeine Beſtim⸗ 
mung entſchieden iſt, mit Ketten belegt; man reißt ihn aus 
dem Schooße ſeiner Familie, entfernt ihn auf ewig von 
Weib und Kind. Von dem Augenblicke ſeiner Aushebung 
an, bis zu ſeiner Ankunft zum Regimente, iſt ſein Schick⸗ 
fal ſehr traurig; oft iſt nach drei Monaten ſchon die Pal: 
te der Recruten geftorben,. *) a 

50 Das Geſchaͤft der Aushebung der jungen Manns 
[haft zu Recruten bietet ein fo weites Feld zu Unter 
druͤckungen und Ungerechtigkeiten dar, daß dieſer Gegen: 
ſtand die größte Aufmerkſamkeit der hoͤchſten Gewalt ver⸗ 
dient. Es moͤchte eben ſo gefaͤhrlich ſeyn, dieß Geſchaͤft 
allein der Civil⸗Obrigkeit zu uͤbertragen, als es nachthei⸗ 
lig ſeyn wuͤrde, wenn es ſich ausſchlieſſend in den Haͤn⸗ 
den des Militaͤrs befaͤnde. Am beſten wird es durch eine 
Commiſſion, die vermiſcht aus Civil- und Militärperfos 
nen beſtehet, verrichtet werden koͤnnen. 

6) Als zweckmaͤßige Einrichtungen bemerken wir 
noch, daß von den Gelieferten alle Jahre ein gewiſſer Theil 
abgehen muß, der gleichfalls jahrlich durch eine eben ſo 
ſtarke Anzahl vom Lande wieder erſetzt wird. 

Es hat unſtreitig ſowol fuͤr die Soldaten, als fuͤr 
die Bürger, große Vortheile, wenn die Regimenter ihre 
Garniſons nicht verändern, und ihre Recruten aus denen 

) Zuͤge zu einem Gemaͤlde des ruſſiſchen Reichs, unter der Regierung 


Catharina II. Nach den Öffentlichen Blattern, hat der jetzt re⸗ 
gierende ruſſiſche Kaiſer viele der obenerwaͤhnten Miß brauche abgeſtellt. 
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ihnen am naͤchſten liegenden Aemtern erhalten. Dieſe muͤſ⸗ 
ſen in gewiſſe Distrikte eingetheilt ſeyn, und jede Com⸗ 
pagnie muß ihren eigenen Canton haben. Dieſe Einrich⸗ 
tung trägt zur Erhaltung des Gemeingeiſtes im Militaͤr 
viel bei, und iſt für die Subſiſtenz der Mannſchaft ſelbſt 
eine große Huͤlfe. Man weiß, wie nachtheilig die durch 
eine uͤbelverſtandene Sparſamkeit der ehemaligen franzoͤſi⸗ 
ſchen Kriegsminiſter entſtandenen Öfteren Verwechſelungen 
der Garniſons den franzoͤſiſchen Truppen waren. 

Die Einrichtung, daß die preußiſchen Truppen zwei 
Exercierzeiten haben, iſt gewiß ſehr vortheilhaft. Viel⸗ 
leicht könnte aber, auf die Zeit, da der Landmannn viele 
Geſchaͤfte zu Haufe hat, noch mehr Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden, als gemeiniglich geſchiehet. 


Die vom Lande Gelieferten koͤnnen, da ſie im Lande 
anſaͤſſig find, und zum Theil Vermögen haben, oder doch 
alle Gelegenheit finden, ſich ihren unterhalt zu erwerben, 
auf keine gutgemachte Gage, waͤhrend der Urlaubszeit, 
Anſpruͤche machen. Jedoch muͤſſen ihre vielleicht abgaͤngig 
gewordene Montirungsftäde auf Koſten des Staats wieder 
in Stand geſetzt werden. 


Ein Gelieferter muß das erſte Jahr ſeiner Dienſtzeit 
beim Regimente bleiben; nachher kann er jährlich rt Mo⸗ 
nate beurlaubet werden, weil 4 Wochen, zweckmaͤßig an⸗ 
gewandt, hinreichend ſind, ihm in dem Gebrauche der Waf⸗ 
fen die erforderliche Geſchicklichkeit zu geben. 
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Nach Verlauf von 6 Jahren muß er von Kriegs dien⸗ 
ſten frei ſeyn, es ſey denn, daß eigene Neigung ihn darin 
zurückhielte, in welchem Falle er in die Claſſe der Gewor⸗ 
benen tritt. Ein jeder Gelieferte, der entlaſſen wird, 
muß ſich aber verbindlich machen, ſich bei einem aus bre⸗ 
chenden Kriege wieder bei ſeinem Regimente einzufinden, 
wenn er gefordert werden ſollte. 

Man belegt diejenigen Länder, wo die Unterthanen 
gezwungen find, in Kriegsdienſte zu treten, ſehr irs 
rigerweiſe mit dem Namen militaͤriſcher Staaten. 
Dieſe Benennung iſt nur denjenigen Staaten angemeſſen, 
die ganz von dem Kriegsſtande regiert werden, wie Al⸗ 
gier und Tunis, oder vormals Malta. Auch ver 
dient Rußland in einiger Hinſicht in dieſe Claſſe geſetzt zu 
werden; denn der Senat, der die letzte ordentliche Inſtanz 
unter den Gerichten und das Organ der geſetzgebenden Ge⸗ 
walt iſt, beſtehet größtentheild aus Militaͤrperſonen. 

Welchen Namen man dieſer Art der Verfaſſung aber 
auch beilegen will, ſo iſt ſie dennoch die einzige unter den 
bis jetzt bekannten, die verſtattet, daß der Staat ſeinen 
auswärtigen Feinden einen kraͤftigen Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzen kann. Denn die Stärke eines Staats beruhet nicht 
allein auf der Armee, welche er wirklich unterhält, ſon⸗ 
dern auf den Huͤlfsmitteln, die er zu ſeinem Gebote hat, 
fie durch brauchbare Recruten noͤthigenfalls ſchnell vermeh⸗ 
ren, und die abgehende Mannſchaft bald wieder erſetzen 
zu koͤnnen. 


Iſt nun ein jeder Bürger im Staate, der nicht durch 
feine Lage und Verhaͤltniſſe verhindert wird, verpflichtet, 
eine Zeitlang im Frieden zu dienen: ſo werden nach und 
nach alle waffenfaͤhige Männer zu Kriegern gebildet. Der 
Knabe waͤchſt mit dem Gedanken auf, daß es ſein Beruf 
ſey, eine Zeitlang Soldat zu ſeyn; dieſe Vorſtellung hat 
für ihn nichts ſchreckliches; iſt es doch fein Vater auch ger 
weſen; ſeine kuͤnftige Beſtimmung leidet nicht darunter, 
weil bei der ganzen Anlage dazu, gleich auf die Dienſtjah⸗ 
re Ruͤckſicht genommen wird. Der Soldat erſcheint dann 
dem Bürger nicht als ein Unterdruͤcker ſeiner Freiheit, als 
die Quelle feiner Laſten, ſondern als der Vertheidiger feis 
nes Eigenthums. Der Staat braucht dann bei einem aus⸗ 
brechenden Kriege nicht ſeine Zuflucht zu gewaltſamen Aus⸗ 
hebungen zu nehmen; er weiß genau, auf wie viel waffen⸗ 
faͤhige Männer er rechnen kann; und dieſe wiſſen mit eben 
der Beſtimmtheit, wann ihre Reihe, ſich beim Regimente 
einzufinden, kommt. ee N 

Dieſe Verfaſſung gewaͤhret ferner den Vortheil, daß 
der Staat, ohne einen großen Koſten⸗Aufwand, die Regi⸗ 
menter, aus denen im Kriege die Armee beſtehen ſoll, ſchon 
im Frieden unterhalten kann. Nur bei einem ſchon lange 
Zeit beſtehenden Regimente kann ein wahrer militärifcher 
Geiſt Statt finden, Der Gemeingeiſt wird vorzuͤglich dann 
in einem Corps herrſchen, wenn die beim Ausbruche eines 
Krieges zu erhaltende Verſtaͤrkung aus derjenigen Mann⸗ 
| ſchaft, die ſchon ſelbſt, oder deren Verwandte bereits in 


demſelben gedient haben, beſtehet. Ein Buͤrger, der ein⸗ 
mal in Kriegs dienſten geſtanden hat, ſiehet ſich, wenn er 
ſie gleich verlaſſen hat, noch immer als ein Mitglied des 
Regiments und der Compagnie an, au der er ehemals 
gehörte, 

Bei dieſer Einrichtung werden die Nachtheile, die aus 
der Unterhaltung eines zahlreichen Heers fuͤr den Ackerbau und 
die Gewerbe im Lande entſtehen, minder fühlbar, weil der 
groͤßte Theil deſſelbigen, ohne Nachtheil, beurlaubt werden 
kann. Eine Armee, in welcher ſehr viele Auslaͤnder die⸗ 
nen, kann nicht viele Soldaten beurlauben; wo ſol⸗ 
len dieſe, die kein Eigenthum und keine Angehoͤrige haben, 
Arbeit und Unterhalt finden? Nicht zu gedenken, daß die 
Ausländer ſich bald durch die Feldflucht dem Dienfte ent⸗ 
ziehen wuͤrden. Bei einer Armee die aber aus zwei Drit⸗ 
theilen vom Lande Gelieferter beſtehet, iſt das Orittheil 
freiwillig Geworbener, das zum Dienſte bleibt, zur Auf⸗ 
rechthaltung der innern Ordnung vollkommen hinreichend, 
Und da es, nebſt den Officieren und Unterofficieren, beſtaͤndig 
in den Waffen geübt wird, fo bildet es RER eis 
ne Pflanzſchule für die übrigen, 

Dieſe Verfaſſung verſtattet auch allein, daß die Lieb⸗ 
lings idee der neueren Politiker, das Aufgebot aller waffen⸗ 
faͤhigen Maͤnner in Maſſe, bei einem Kriege, der unmittel⸗ 
bar die Vertheidigung des Staats erfordert, ausgefuhrt 
werden kann. Buͤrger, die bereits Soldaten geweſen 
ſind, und folglich den Gebrauch der Waffen und die 
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Subordination kennen, werden mit leichter Mühe wie⸗ 
der organiſirt, und leiſten dann, mit ihren ehemaligen 
Cameraden wieder vereiniget, die naͤmlichen Dienſte, als 
wenn ſie immer im Kriegsſtande geblieben waͤren. 

Eine Armee, wovon zwey Deittheile den größten 
Theil des Jahrs auf Urlaub zubringen, muß zwar eis 
nigen Vortheilen, die entſtehen würden, wenn ſie beſtaͤn⸗ 
dig beiſammen waͤren, entſagen; dagegen vereinigt ſie 
aber viele von den Vortheilen einer freiwilligen Miliz. 
Es kommt hier ſehr darauf an, in wie ferne der Be⸗ 
urlaubte ſich nicht ganz ſelbſt uͤberlaſſen iſt, ſondern, 
ſelbſt indem er ſeinem Berufe nachgehet, noch der mili⸗ 
taͤriſchen Aufſicht unterworfen bleibt. 

Zum Vortheile der Canton⸗ Einrichtung, verdient 
hier noch das Beiſpiel der Heſſen angefuͤhrt zu werden, 


die eine weit größere Anhaͤnglichkeit an ihren Landesherrn 


beſitzen, als die Unterthanen mehrerer benachbarten Staa⸗ 
ten, die durch keinen Zwang zu Militaͤrbienſten verpflich⸗ 

tet ſind. 
In den preußiſchen Staaten findet man in den ſo⸗ 
genannten freien Bezirken der Unzufriedenen und Muͤßiggaͤnger 
viel mehrere, als in denen, wo Cantons eingeführt find« 
Und mehreren Erfahrungen zufolge, zeichnen ſich die Ein⸗ 
wohner der ganz von der Cantonverfaſſung befreieten Pro⸗ 
vinzen, nicht fo ſehr, als die ubrigen Unterthanen, durch 

Treue und Aus dauer in Kriegsdienſten, aus. ) f 
\ ; Acht⸗ 


) Ribbentrop, Über das pr. Cantonweſen, S. 102. 


Achtzehntes Kapitel. 


Endzweck der militairiſchen Geſetze. Grundſatze der 
ſtrafenden Gerechtigkeit. Gegenſeitige Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Oberen und Untergebenen. 


\ 


Wir haben in dem Vorhergehenden bereits einige der die 
Mitglieder der ſtehenden Heere characteriſirenden Eigen⸗ 
ſchaften im Allgemeinen aufgeſtellt. Der Plan, den wir 
uns bei dieſer Schrift vorgeſetzt haben, erfordert eine naͤ⸗ 
here Unterſuchung und Beſtimmung der Grundſaͤtze, nach 
welchen der Militairſtand, als ein fuͤr ſich beſtehender 
Stand, eingerichtet iſt. 8 a 
Die oberſte Macht mußte den Kriegsſtand ſorgfaͤltig 
von den uͤbrigen Staͤnden abſondern, damit ſeine Art zu 
handeln immer in der vorgezeichneten Bahn fortſchrei⸗ 
ten, und durch keine fremde Eindruͤcke verändert, oder 
wol gar ganz ausgeloͤſcht werden möchte. Der größte 
Theil ſeiner Einrichtungen erforderte daher ganz andere 
0738 9 


Maaßregeln, als die der uͤbrigen Stände: Und da die 
Motive, wodurch die uͤbrigen Buͤrger zu der Befolgung 
ihrer Pflichten bewogen werden, für die größeren Oblie⸗ 
genheiten der Militairperſonen nicht kräftig genug waren; 
fo waren ſchaͤrfere Geſetze, unterſtuͤtzt durch alle Huͤlfs⸗ 
mittel, die ſich zu ihrer Befolgung und Aufrechthaltung 
nur erdenken ließen, unentbehrlich. a 

Der erſte Gegenſtand dieſer Vorſchriften konnte kein 
anderer ſeyn, als: die Disciplin herrſchend zu machen, das 
heißt: den Geiſt der Widerſpenſtigkeit, der ſich bei jedem 
Einzelnen mehr oder weniger äußern würde, zu unterdrüͤk⸗ 
ken, und ſtatt deſſen den unbedingten Gehorſam gegen die 
Befehle der Obern einzupraͤgen; folglich die Vereinigung 
der verſchiedenen Kraͤfte zu einem Ziele. Dieſer End⸗ 
zweck iſt nun freilich die Grundlage eines jeden Vertrags, 
der unter den Mitgliedern eines Staats, in welchem Zu⸗ 
ſtande der Cultur ſie ſich auch befinden, Statt finden muß. 
Inzwiſchen iſt unter der Vereinigung, die unter den Kraͤf⸗ 
ten eines ganzen Staats, und der, welche wieder unter einer 
engeren Verbindung in dem naͤmlichen Staate vorhanden iſt, 
eine große Verſchiedenheit. Auch darf der Kriegsſtand 
nicht mit den bereits erwaͤhnten abgeſonderten Geſellſchaf⸗ 
ten verglichen werden, weil die Verbindung, die unter ſei⸗ 
nen Mitgliedern herrſcht, nicht die Beförderung des Pri- 
vat⸗Intereſſes, ſondern die Wohlfahrt des Ganzen zum 
Endzwecke hat, und ganz von der hoͤchſten Autorität 
geleitet wird. Zwiſchen den Pflichten des Buͤr⸗ 


a 211 — 


gers und den des Soldaten iſt folglich eine 
ſo große Verſchiedenheit, daß die militairi⸗ 
ſche Geſetzgebung ſowol in ihren Grundſaͤt⸗ 
zen als in ihrer Form, von den Civilgeſetzen 
abweichen muß. 

I. Ein jeder angehende Soldat wird durch ſeinen 
Eintritt in den Kriegsſtand von den ihm als Buͤrger des 
Staats obliegenden Pflichten nicht befreiet; er erhält viel⸗ 
mehr durch die beſonders uͤbernommene Verbindlichkeit, den 
Staat zu vertheidigen, einen neuen Zuwachs ſeiner Oblie, 
genheiten. Er muß aber diejenigen Pflichten, wozu er als 
Mitglied des Kriegsſtandes verpflichtet iſt, als die vor⸗ 
zuͤglichſten, anſehen und feine Buͤrgerpflichten zuruͤckſetzen, 
wenn ſie mit jenen in Colliſion kommen koͤnnten. Auch 
kann er nur auf die Beibehaltung derjenigen Gerechtſame⸗ 
die ihm als Buͤrger des Staats zukommen, Anſpruͤche 
machen, welche nicht durch die als Mitglied des Militäre 
ſtandes uͤbernommenen Verbindlichkeiten aufgehoben wer⸗ 
den. Und wir koͤnnen uns aus dieſen Urſachen die Ein⸗ 
richtung in dem freien Rom erflären, zufolge welcher die 
unter den Namen der Porcianiſch⸗ Semproniſchen bekann⸗ 
ten Geſetze, die als der Schutzbrief der Freiheit eines 
Roͤmers angeſehen wurden, nachſtehen mußten, wenn fie 
mit den Militaͤr⸗Geſetzen im Widerſpruche ſtanden. Auf 
eine gleiche Weiſe muß in England der Kriegsſtand nach 
Inhalt der Mutiny⸗Bill dem Rechte, durch die Jury ges 
richtet zu werden, entfagen. 

e D 2 
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II. Der Gehorſam, deu die Geſetze von dem Kriegs⸗ 
ſtande verlangen, muß unbedingt ſeyn, das heißt: 
jeder Untergebene muß die erhaltenen Befehle ſeiner Oberen, 

ohne ſich uͤber ihre Urſachen und ihre Folgen nachtheiſige 
Aeuſſerungen zu erlauben, wie er ſie empfangen hat, aus⸗ 
zuüben ſuchen. Dieſe Befolgung des Anbefohlenen muß 
mit der größten Bereitwilligkeit und auf der Stelle geſche⸗ 
hen, weil jeder Anſtand den groͤßten Nachtheil verurſachen 
kann, oder doch auf alle Fälle der Ausführung vieles von 
der noͤthigen Kraft entziehet. Dieſer unbedingte Gehor⸗ 
ſam iſt in den bürgerlichen Verhaͤltniſſen nicht in gleich ho⸗ 
hem Grade erforderlich; die taͤgliche Erfahrung lehrt im 

Gegentheile, daß hier die Geſetze oft nur ſehr unvollkommen 
befolgt werden, ohne daß die Ordnung im Ganzen ſehr dar⸗ 
unter leide, und zwar weil fie in den mehrſten Fällen kei⸗ 
ne puͤnktliche und ſchnelle rn u er⸗ 
fordern. 

III. Der eigentliche Endzweck der tif Ge 
ſetzgebung iſt nicht die Beförderung des Privatvortheils der 
einzelnen Mitglieder; denn in dieſer Hinſicht koͤnnen ſie auf 
keine vorzuͤglichere Sorgfalt, als die übrigen Bürger, Anſpruͤ⸗ 
che machen; auch nicht die Wohlfart des Kriegsſtandes als 

Staat im Staate; denn als ſolcher kann er von der oberſten 
Macht nicht anerkannt werden: ſondern das Wohl des ganz 
zen Staatskoͤrpers zu befoͤrdern. Der Militärſtand iſt 
folglich nur als Mittel, und nicht als eigentliches Ziel, anzu⸗ 
ſehen. Daher liegt bei den militärifchen Strafen nicht die 
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Abſicht, den Geſtraften zu beſſern, als Hauptzweck zum 
Grunde, ſondern mehr, Andere abzuſchrecken; und ſie kon⸗ 
nen nur aus dieſem Geſichtspunkte als unentbehrlich, um 
kuͤnftige Vergehungen zu verhindern, oder wenigſtens zu 
erſchweren, gerechtfertigt werden. 
IV. Alle militärifchen Strafen find willkuͤhrliche, und 
werden durch beſonders darauf 1 Anſtalten ber 
wirkt. 

Die oberſte Macht kann für die Sich Stände Vor⸗ 
ſchriften geben, die ihre Pflichten im Allgemeinen beſtim⸗ 
men; fie kann für die Uebertretung derſelben dem Ver⸗ 
brechen angemeſſene Strafen feſtſetzen; fie kann, ohne Ges 
fahr, zu viel Zeit zu verlieren, das Verbrechen genau un⸗ 
terſuchen laſſen, und in wichtigen Fällen ſelbſt die Stra⸗ 
ſe beſtimmen; — daher ſind die untergeordneten Obrigkei⸗ 
ten nur die Vollzieher des Willens des Regenten. Allein 
in dem, was auf den Militaͤrſtand Bezug hat, köunen nur 
wenige Geſetze im Voraus beſtimmt werden. Der größte 
Theil der Geſetze, die das Beſte des Dienſtes nothwendig 
machen, haͤngt von zufaͤlligen Ereigniffen und oft ab⸗ 
wechſelnden Verhältniffen ab. Der Regent iſt aus dieſer 
Urſache gezwungen, den Befehlshabern ſeiner Truppen mit 
der ausuͤbenden einen 1 der geſetzgebenden Gewalt zu 
übertragen. 

W. Alle Erfahrungen lehren, daß eine jebe willkuͤhr⸗ 
liche Strafe, im Ganzen genommen, mehr erbittert und 
Widerwillen gegen das Geſetz erzeugt, als beſſert. Die 


mehrften Menſchen glauben immer von ihren Handlungen, 
daß fie recht ſeyen, und eine willkuͤhrliche Strafe iſt ger 
rade nicht ſehr geſchickt, ihnen dieſen Irrthum zu beneh⸗ 
men; es ſey denn, daß ſie dazu dienet, auf die Mißbil⸗ 
ligung des Obern aufmerkſam zu machen. Het nun der 
Beſtrafte einen guͤnſtigen Begriff von der Weisheit und 
Gerechtigkeit des Richters: ſo kann es geſchehen, daß er 
gewiſſermaßen auf die Autoritaͤt deſſelben ſeine begange⸗ 
ne That, gegen feine Ueberzeugung, als unrechtmäßig an⸗ 
zuſehen anfaͤngt. Die Bereitwilligkeit des Untergebenen, 
die Befehle auszuführen, beruhet daher vorzüglich auf der 
Meinung, die er von der Erhabenheit ſeines Be⸗ 
fehlshabers, von feiner Fahigkeit zu befeh⸗ 
len, und uͤberhaupt von ſeinen Einſichten 
hat. Der Soldat gehorcht hauptſaͤchlich nur aus Vor⸗ 
urtheil und aus Gewohnheit, oftmals auch aus Achtung 
und zutraulicher Liebe fuͤr ſeine Officiere, ſehr ſelten aber 
aus Ueberzeugung, daß das Anbefohlene wahrhaft nuͤtzlich 
ſey. Eine einzige unbedachtſame Handlung des Officiers 
kann aber den hohen Begriff, den ſich der Soldat von ſei⸗ 
ner Unfehlbarkeit gemacht hat, auf ewig zerſtoͤren, fo wie 
der Anſchein von Dnlltommenbeit die größten Vortheile 
gewaͤhret. 

Ein einmal gegebener Befehl darf an dieſer Urſache 
nicht, ohne die hoͤchſte Noth, zuruͤckgenommen werden, 
ſelbſt wenn wahre Verbeſſerungen dadurch bewirkt werden 
koͤnnten; auch ſchon deßfalls nicht, weil für den guten Er⸗ 
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folg aller militaͤriſchen Unternehmungen nichts gefährlicher 
iſt, als Verwirrung und Mißberſtand in den einmal genom⸗ 
menen Maaßregeln und Schlaͤfrigkeit in der Ausfuͤhrung; 
Fehler, die aus der haͤufigen Abaͤnderung der Befehle leicht 
entſtehen koͤnnen. 

Auch dürfen die militärifchen Geſetze aus dem naͤmli⸗ 
chen Grunde ihre Forderungen nicht zu weit ausdehnen. 
Die Urſache ihrer Unwirkſamkeit iſt nur zu oft, daß ſie zu 
viele Kleinigkeiten von dem Soldaten fordern, die er in ih⸗ 
rem ganzen Umfange auszurichten auſſer Stande iſt. Hat 
er ſich aber erſt ein mal eine Abweichung erlaubt, ſo wird 
er dies öfters wiederholen, und am Ende das Anbefohle⸗ 
ne, wenn es ſeiner Bequemlichkeit zuwider iſt, gar nicht 
ausrichten. Man ſollte daher die Befehle, die keine Be⸗ 
ziehung auf die eigentliche Beſtimmung des Kriegsſtandes 

haben, zuruͤcknehmen, um uͤber die genaue Ausrichtung 
des Befohlenen mit deſto groͤßerer Strenge halten zu koͤnnen. 

VI. Da, nach dem vorhin angegebenen Zwecke der Stra⸗ 
fen, Abſchreckung Anderer das vorzuͤglichſte Augenmerk iſt: 
ſo folgt daraus, daß bei der Beſtimmung des gerechten 
Maaßes der Strafen nicht ſo ſehr auf die Große der Schuld 
in Rückſicht der Gründe und Folgen der Handlung, ſon⸗ 
dern auf das Verhaͤltniß der That zu dem Zuſtande des 
ganzen Standes geſehen werden muß; eine Strafe kann 
daher in Ruͤckſicht auf die in den Civil-Geſetzen angenom⸗ 

menen Grundſaͤtze größer zu feyn ſcheinen als die 
Schuld. Wenn in einer Armee das Marodiren ſehr herr⸗ 
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ſchend geworden iſt, ſo handelt der General recht, auch 
den unbedeutendſten Diebſtahl ſehr ſcharf zu beſtrafen. Es 
iſt auch gewiß keine Ungerechtigkeit, unter dieſen Verhaͤlt⸗ 
niſſen jemanden gleichfam für die Vergehungen Anderer zu 
ſtrafen, denn: 1) durch das gegebene boͤſe Beiſpiel hat 
der Uebertreter der Geſetze den Saamen zu künftigen Ueber⸗ 
tretungen aus geſtreuet, und es iſt daher nicht unbillig, daß 
er für die zu beforgenben Fol zen beſtraft werde. Auch war 
ren ihm 2) die ſtrengen Regeln des Standes, bei ſeinem 
Eintritte in ſelbigen, bekannt gemacht worden; endlich ent⸗ 
ſchuldigt hier 3) das Geſetz der Nothwendigkeit, und der 
durch die Erfahrung aller Zeiten bewährte Grundsatz: daß es 
verzeihlich ſey, ein kleines Uebel zu begehen, wenn man da⸗ 
durch ein, auſſerdem nicht zu vermeidendes e aus 
dem Wege räumen könne. 

Diejenigen Verbrechen, welche auf die Verfaſſung und 
Beſtimmung des Kriegsſtandes ſelbſt Bezug haben, wer⸗ 
den mit Recht als die größten angeſehen. Und da der 
unbedingſe Gehorſam oder die Disciplin vorzuͤglich als die 
Grundlage des ganzen Gebaͤudes betrachtet werden muß: 
fo folgt hieraus, daß ſelbſt ſchon der bloße Anſchein von 
Widerſetzlichkeit ſehr ſtrafwürdig iſt. Aus dem nämlichen 
Grunde find Feigherzigktit, Entziehung des Dienſtes durch 
die Feldflucht, und Mongel an Wachſamkeit auf dem anver⸗ 
trauten Poſten, nicht ſelten mit dem Tode beſtraft worden. 

VII. Bei dem großen Umfange der zuletzt angegebe⸗ 
nen Verbrechen wird jede auch nur entfernte Theilnahme 
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an ſelbigem, es fey nun durch thaͤtiges Einwirken, oder 
durch Nichtverhindern, durch Abrathen, und vorzüglich 
durch unterlaffene Anzeige, als fehr ſtrafwuͤrdig gehalten. 
VIII. Bei der Beſtimmung der Arten der Strafen 
iſt wieder die Abſchreckung Anderer derjenige Gegenſtand, 
auf welchen vorzüglich Ruͤckſicht genommen werden muß. 
Wir haben ſchon an einem andern Orte geſagt, daß die 
Strafen um ſo wirkſamer ſind, je mehr ſie mit den in 
der Nation herrſchenden Begriffen von Schande und Ehre 
in Uebereinſtimmung ſtehen. Es verſteht ſich aber, daß die 
Strafen nicht auf eine Art eingerichtet ſeyn dürfen, die 
die Beſſerung des Geſtraften verhindern, welches insbeſon⸗ 
dere dann geſchiehet, wenn ſie das Ehrgefuͤhl, das in allen 
ſtehenden Heeren herrſchen muß, beleidigen; weshalb die 
oͤffentliche Ausſtellung am Pranger, da in den bürgerlichen - 
Verhaͤltniſſen nur Diebe damit geſtraft werden, fuͤr leichte 
Verbrechen eine ſehr zweckwirdige Strafe zu ſeyn ſcheint. 
Geldſtrafen, die in jeder Hinſicht verwerflich find, koͤnnen 
im Kriegsſtande um fo weniger Statt finden, Die Beſchaf— 
fenheit der Judividuen, aus welchen die untern Claſſen in 
ſelbigem beſtehen, machen dagegen koͤrperliche Strafen un⸗ 
entbehrlich: 1) weil dieſe, wie die Erfahrung bei der Er⸗ 
ziehung der Jugend lehrt, da, wo es aufs Handeln aus 
Gewohnheit ankoͤmmt, am wirkſamſten fi ſind; 2) weil in 
den mehrſten Fällen eine Beſtrafung auf der Stelle erfor⸗ 
derlich iſt, und 3) weil ſie den Verhaͤltniſſen und dem Vermd⸗ 
gens zuſtande des gemeinen Soldaten am angemeſſenſten find. 


nd: 

Die Strafe des Gaſſengehens iſt, vorausgeſetzt, daß 
fie mit der noͤthigen Vorſicht für die Erhaltung der Geſund⸗ 
heit des Geſtraften vollzogen wird, durch den perſoͤnlichen 
Antheil, den die Soldaten an der Ausführung der Strafe 
nehmen muͤſſen, vorzuͤglich geſchickt, ein abſchreckendes 
Beilpisl zu geben. 

Die Wegjagung aus dem Dienfte, die lebenslaͤngli⸗ 
che Beſtrafung mit Zuchthausarbeiten, und vorzuͤglich die To⸗ 
desſtrafen, vernichten die Krafte des Beſtraften, und ſind 
daher als ein Verluſt anzuſehen, den der Staat erleidet. 
Wir wollen hiemit nicht behaupten, daß dieſe Arten der 
Strafen nicht in manchen Fällen nuͤtzlich, ja wol gar un⸗ 
entbehrlich ſeyn konnen; auch würde die Behauptung: das 
Leben eines Miſſethaͤters habe einen ſo großen Werth fuͤr 
den Staat, daß die gaͤnzliche Abſchaffung der Todesſtra⸗ 
fen ein Gewinnſt ſey, wol ſchwerlich erwieſen werden koͤn⸗ 
nen. Inzwiſchen verdient hier bemerkt zu werden, daß 
die Todesftrafen auf einen Stand, deſſen ganze Beſtim⸗ 
mung und taͤgliche Beſchaͤftigung dahin abzweckt, ihn mit 
dem Gedanken vom Tode bekannt zu machen, von gerin⸗ 
gerer Wirkung ſeyn muͤſſen, als bei den übrigen Ständen. 

Von den Arten der Beſtrafungen, die auf die beſon⸗ 
deren Dienſtverhaͤltniſſe, als z. B. der Befoͤrderungen, oder 
auf das Ehrgefuͤhl ſich gründen, und die ins beſondere bei 
dem Officierftande Anwendung finden, wird in dem Fol⸗ 
genden die Rede ſeyn. In Bezug auf die hier angegebenen 
Grundſaͤtze der ſtrafenden Gerechtigkeit erlauben wir uns 
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noch die Bemerkung: der Staat iſt durch die großeren Ver⸗ 
bindlichkeiten, welche ſich der Buͤrger durch ſeinen Eintritt 5 
in den Kriegsſtand auferlegt, zu größeren Forderungen ber 
rechtigt; die Geſetze find daher für den Kriegsſtand ſtren⸗ 
ger, als für die übrigen Staͤnde. Dieſe Nothwendigkeit 
iſt in allen Staaten anerkannt. Die hoͤchſte Ungerechtigkeit 
iſt es aber, wenn dieſe Strenge zu weit ausgedehnt wird; 
wenn, wie es in mehreren Staaten der Fall iſt, der Sol⸗ 
dat da, wo der Bürger für ein gleiches Verbrechen mit ei⸗ 
ner unbedeutenden Geldftrafe frei kommt, eine ſehr harte 
koͤrperliche Strafe erleiden muß. 

Aus den hier angegebenen Grundſaͤtzen folgt aber = 
ſtimmt, daß die Militär Oberen um fo mehr derthätis 
gen Unterſtuͤtzung der oberſten Gewalt be 
bürfen, je mehr fie genoͤthigt find, bei allen Verfuͤgun⸗ 
gen nach eigener Willkühr zu verfahren. ö 

Die Pflicht der Untergebenen, den Befehlen ihrer Vor⸗ 
geſetzten immer Folge zu leiſten, iſt dem im Innern eines 
jeden Menſchen herrſchenden Hange zur Unabhängigkeit ſo 
ſehr zuwider, daß ſie nur durch die hoͤchſte Aufmerkſam⸗ 
keit der Regierungen die Oberhand erhalten kann. 

Es iſt unvermeidlich, daß unter den Untergebenen nicht 
ſehr viele ſeyn ſollten, die ihre Befehlshaber an Einſicht 
und Geſchicklichkeit übertreffen. Die Entſagung feiner eis 
genen Ueberzeugung, bei dem Bewußtſeyn der groͤßeren 
Vorzüge, iſt ſehr ſchmerzhaft. Der größte Theil der Buͤr⸗ 
ger ſiehet ohnehin den Beſitz der Stellen im Staate, die 
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Einnahme oder Ehre gewähren, als ein Gut an, zu deſ⸗ 
fen Beſitze er die erſten Anſpruͤche habe. Jede, wirklich 
im Beſitze dieſer Stellen ſeyende Perſon wird gehaßt, in 
fo ferne man fie für ein Hinderniß, das ſich der Errei- 
chung unferer Wüͤnſche entgegenſetzt, Hält; fie wird benei⸗ 
det oder gefürchtet, je nachdem man feine eigenen vermein⸗ 
ten Anſpruͤche mehr oder weniger gegruͤndet glaubt, oder 
die von ihr bekleidete Stelle ihr einen großen Einfluß auf un⸗ 
fer Schickſal verſchafft. Aus dieſen verſchiedenen Veran⸗ 
laſſungen entſtehet eine feindſelige Stimmung der Unterge⸗ 
benen gegen die Obern, die, wenn fie nicht durch die Kraft 
der Geſetze niedergedrückt wird, gar leicht in Haß ausar⸗ 
tet. Der Staat ſahe ſich daher in der Nothwendigkeit, 
die Disciplin durch die Subordination zu unterſtuͤtzen ). 
Jeder Untergebene durfte die Unterwuͤrſigkeit auch außer⸗ 
halb der Dienftverhältniffe nicht aus den Augen ſetzen, 
und mußte ſie durch aͤußere Ehrenbezeugungen an den Tag 
legen. Dieſe aͤuſſere Achtung, der der Obere von den Uns 
tergebenen genießt, iſt ein weſentlicher Beſtandtheil der 
Subordination. Die Merkmale des Verfalls der Subor⸗ 
dination in einer Armee aͤußern ſich auch gewoͤhnlich zu⸗ 
erſt durch eine Geringſchaͤtzung der Officiere der hoͤheren 
Grade von Seiten der in den untern Claſſen ſtehenden. 
„0 es iſt möglich, daß die Disciplin eine Zeitlang ohne die Subordina⸗ 
tion beſtehen kann, wenn dieſe letztere naͤmlich durch ſtrenge Geſetze 
oder durch Eulhuſtasmus erſetzt wird, wie dieß z.B. in den erſten 


Feldzuͤgen des Revolutionskrieges mit den franzoſiſchen Recruten der 
Fall war. Subordination ohne Disciplin iſt ein bloßes Gaukelſpiel, 


* 


So groß auf der einen Seite die Gefahr iſt, daß das 
Anſehn der Oberen leide, eben ſo groß, und ſelbſt noch gebe 
ßer, iſt die Beſorgniß, daß dieſe das ihnen anvertraute An⸗ 
ſehen mißbrauchen werden. 


Unwiſſende und ungebildete Menſchen ſehen, wenn 
fie ſich in den oberen Stellen befinden, nur zu gern Stra⸗ 
fen als das einzige Mittel an, wodurch fie ihr Anſehn auf⸗ 

recht erhalten konnen. Nicht wiſſend, wie fie einen bes 
gangenen Fehler durch eine geſchickte Wendung wieder ver⸗ 
beſſern ſollen, wollen ſie durch ſtrenge Strafen Geſetze, 
die mehr ſchaͤdlich als vortheilhaft find, in Ausübung brine 
gen. Der Trieb zur Rache iſt allen Menſchen angeboren, 
und da nur zu leicht geſchiehet, daß die Oberen ſich an die 
Stelle des Geſetzes ſetzen, und den Verbrecher als jemand 
anſehen, der ſie perſoͤnlich beleidigte: ſo uͤberlaſſen ſie ſich 
oft dieſer nachtheiligen Leideuſchaft, und machen einen ei⸗ 
genſinnigen, hartherzigen und tyranniſchen Gebrauch von 
der ihnen verliehenen obrigkeitlichen Gewalt. i 


Ein ſchaͤdlicher Irrthum, genaͤhrt durch die Eigenlie⸗ 
be, giebt nicht ſelten dem Beſitze der erſten Stellen und der 


damit verbundenen Vorrechte, Befehle zu ertheilen und 


Strafen zu verhaͤngen, das Anſehn von Belohnungen für 
geleiſtete Dienſte. Aus dieſem irrigen Wahne Hält mancher 
Obere das Recht zu befehlen für einen Theil der mit ſei⸗ 
ner Stelle verbundenen Einnahme, und erlaubt ſich ohne 
Bedenken, ſeiner Laune oder ſeiner Zuneigung oder Ab⸗ 
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neigung für dieſen oder jenen feiner Untergebenen gemäß, 
zu verfahren. 

Der Keim zu beiden zu beſorgenden Nachtheilen iſt 
zu tief eingegraben, als daß es jemals ganz ausgerottet 
werden koͤnnte. Beide Nachtheile gegen einander abgewo⸗ 
gen, ſcheint es unwiderſprechlich zu ſeyn, daß es fuͤr 
einen Staat weit gefaͤhrlicher ſey, die Macht der Obern 
auf Koſten ihres unumgänglich noͤthigen Anſehens zu ſehr zu 
beſchraͤnken, als durch eine zu weite ausgedehnte Gewalt 
ſich der Gefahr des Mißbrauchs derſelben auszuſetzen. 
Verachtung der Obern iſt von der Vernachlaͤſſigung der Ger 
ſetze unzertrennlich; die aͤußerſte Strenge kann dagegen ein 
Mittel ſeyn, die Aufmerkſamkeit zur Verminderung alles 
Strafbaren zu befoͤrdern. 

Die gegenſeitigen Verhaͤltniſſe der Obern und der Uns 
tergebenen müffen durch deutliche Geſetze fo beſtimmt, 
als moͤglich, feſtgeſetzt werden. Es muß die angelegent⸗ 
lichſte Pflicht der Regierung ſeyn, daruͤber zu wachen, daß 
die Obern nur ſolche Befehle geben, die das wahre Beſte 
des Dienſtes erfordern, und daß zu der Beförderung deſ⸗ 
ſelben keine Gelegenheit verabfäumet werde. Daher ents 
ſtehet für alle monarchiſche Staaten die Nothwendigkeit, 
daß der Regent ſelbſt die erſte Stelle in ſeiner Armee beklei⸗ 
de, weil er keinem Befehlshaber eine fo große Macht ab⸗ 
treten darf, als erforderlich iſt, wenn die Officiere der 
höheren Grade in der nöthigen Abhängigkeit und Unterwuͤr⸗ 
ſigkeit bleiben ſollen; ſo wie es auf der andern Seite ein 
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ſehr großer Vorzug der monarchiſchen in Vergleich mit den 
republikaniſchen Verfaſſungen ift, daß die vollziehende Ges 
walt in eigener Perſon den Oberbefehl uͤber die Kriegs⸗ 
heere fuͤhren kann. 

Bei der Nothwendigkeit, in allen Verfügungen der 
Oberen, fo viel thunlich, allen Anſchein von Willführ zu vers 
meiden, entſtehet der Zweifel: ob das Recht zu begnadi⸗ 
gen den Oberen zugeſtanden werden duͤrfe? Wir ſind weit 
entfernt, der Behauptung einiger Philoſophen: „die vollkom⸗ 
menſte Gerechtigkeit erfordere, daß keine Uebelthat unbe⸗ 


ſtraft bleibe,“ unbedingt beizupflichten; es leidet vielmehr 


keinen Zweifel, daß ein jeder Obere in den hoͤheren Graden 
das Recht zu begnadigen, die Strafe zu mildern und auch 
ganz zu erlaffen haben muß. Wenn wir aber in Betracht 
ziehen, daß die theilnehmenden Gefuͤhle und Neigungen, die 
auf die Ausuͤbung des Rechts, zu vergeben, einen großen 
Einfluß haben, ſich bei den mehrſten Menfchen nur auf ih⸗ 
re Verwandte und Freunde, ſelten aber auf ganz fremde 
Perſonen, und faſt niemals auf Feinde erſtrecken; daß fer⸗ 
ner der Gedanke, nur den Geſetzen unterwärfig zu feyn, 
für die Untergebenen der kraftigſte Antrieb zum Gehorchen iſt: 
ſo ſcheint es unwiderſprechlich zu ſeyn, daß jenes Recht nur ſel⸗ 
ten ausgeuͤbt werden darf, und bei wichtigen Faͤllen nicht ohne 
die Einwilligung des Regenten, oder des erſten Befehlshabers 
der Truppen. 

Die in mehreren Dienſten getroffene Einrichtung, in 
Vorfaͤllen von einiger Erheblichkeit das Urtheil durch ei⸗ 
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ne, aus Militaͤrperſonen beſtehende Commiſſion ſprechen 
zu laſſen, hat ſehr große Vortheile. Sie floͤßt dem, der 
ſchuldig befunden iſt, die Ueberzeugung ein, daß der Ausſpruch 
mit der moͤglichſten Unpartheilichkeit abgefaßt ſey, und 
giebt dem ganzen Milttärftande einen hohen Begriff 
von feiner Würde, Da das Urtheil, bevor es ausgeführt 
wird, von der Regierung beſtaͤtigt werden muß: ſo iſt ei⸗ 
ne Milderung noch immer möglich, im Falle beſondere 
Umſtaͤnde eine Verringerung der Strafe erforderlich machen. 
Die Erfahrung bezeugt, daß ein ſolcher Urtheilsſpruch ge⸗ 
woͤhnlich mit ſo vieler Gerechtigkeitsliebe abgefaßt iſt, daß 
es keiner Verſtaͤrkung der Strafe bedarf. Die jedesmali⸗ 
ge Zuſammenberufung eines ſolchen Gerichts iſt aber vor⸗ 
theilhafter, als wenn es immer zuſammen bleibt. Die 
Mitglieder deſſelben konnen ſonſt durch die Lange der Zeit 
einen, fuͤr den commandirenden General hoͤchſt nachtheili⸗ 
gen Einfluß in alle Angelegenheiten, die auf die Einrich⸗ 
tungen der Armee Bezug haben, gewinnen. 

Das Anſehen der Obern haͤngt vorzuͤglich von der Art, 
wie ſie die Untergebenen zu ihrer Schuldigkeit anhalten, ab. 
Die Befehle, die die oberſte Macht giebt, muͤſſen ſich, gleich 
den Radien eines Cirkels, aus dem Mittelpunkte nach den 


aͤußerſten Theilen verbreiten. Keine Inſtanz darf uͤbergan⸗ 


gen werden, wenn nicht Stockungen erfolgen ſollen. Der ober⸗ 
ſte Befehlshaber, der ſelbſt den Geſetzen, eben ſo wohl als der 
Gemeine, unterworfen iſt, laͤßt die erhaltenen oder von ihm 
ſelbſt gegebenen Befehle von den Unterobrigkeiten ausrichten, 

ſo 
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ſo wie ſie in den verſchiedenen Stuffen auf einander folgen. 
Jeder Eingriff eines Nachgeſetzten in die Rechte des Vor⸗ 
geſetzten, iſt eben ſo nachtheilig, als der Eingriff der Obern 
in die Gerechtſame des Untergebenen. Ein Officier der 
hoͤheren Grade, der ſich alle Fehler und Vergehungen, auch 
die unbedeutendſten, melden laͤßt, und nicht erlauben will, 
daß die der untern Grabe die Verbrechen, die vor ihren 
Richterſtuhl gehören, ſelbſt unterſuchen, und fo weit ihnen 
das Recht zukommt, beſtrafen, iſt Schuld, daß dieſe den 
zu der Ausübung ihrer Pflichten noͤthigen Gehorſam und 
das eben ſo unentbehrliche Anſehen bei ihren Untergebenen 
nicht erlangen. Vergebens wendet man ein, daß dadurch 
die Gelegenheiten, die Soldaten zu druͤcken, und die uͤber⸗ 
tragene Gewalt zu mißbrauchen, „vervielfältigt werden; 
man ſuche durch eine verdoppelte Aufmerksamkeit dieſen Miß⸗ 
brauchen zuvorzukommen; man benehme dem Untergebe⸗ 
nen das Recht nicht, ſich nach geſchehener Ausrichtung höͤ⸗ 
heren Orts beſchweren zu. duͤrfen, und verſage ihm die Ge⸗ 
nugthuung nicht, wenn er ſie mit Recht verlangen kann: 
man vermeide aber, ſo viel als möglich, in den vorge⸗ 
ſchriebenen Gang der Maſchiene gewaltſame Eingriffe zu 
thun. 5 Be 

Das fehlerhafte Betragen der Obern iſt eine der ers 
ſten Quellen, welche den Verfall der Subordination vers 
anlaßt. Wenn ſie bei jedem Befehle, die Nothwendigkeit 
und den Nutzen deſſelben fo deutlich als moͤglich zu ma⸗ 
chen, bemühet wären; wenn fie eine beſtaͤndige Aufmerk⸗ 

P 
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ſamkeit auf das Betragen ihrer Untergebenen richteten; 
wenn ſie ſelbſt die gegebenen Befehle puͤnktlich befolgten; 
wenn ſie durch leichte, zur rechten Zeit angebrachte War⸗ 
nungen, und ſelbſt Beſtrafungen, das Uebel in ſeinem erſten 
Urſprunge zu erſticken ſuchten; wenn ſie die Sorgfalt fuͤr 
das Wohl ihrer Untergebenen zu ihrer erſten Pflicht mach⸗ 
ten, und ſich in allen Fällen gerecht und billig finden Tiefs 
ſen: ſo wuͤrde der groͤßte Theil der Geſetze und der Strafen 
unndthig ſeyn. Der Untergebene würde dann für die Ges 
ſetze die groͤßte Achtung haben, und ſie nicht vorſetzlich 
uͤbertreten; er wuͤrde die Vorgeſetzten als Stellvertreter der 
oberſten Macht, und als die Vollzieher ihres Willens eh⸗ 
ren, und ſie als ſolche lieben, wenn ihr Betragen ſie ſei⸗ 
ner Zuneigung wuͤrdig macht. 

Um ein wuͤrdiger Befehlshaber zu ſeyn, muß man 
zuvor die Kunſt des Gehorchens gelernt und ausgeuͤbt ha⸗ 
ben. Der Staat ſollte Niemanden zu hoͤheren Stellen be⸗ 
foͤrdern, der nicht zuvor in den untern Graden bewieſen haͤt⸗ 
te, daß er das ihm Anbefohlene gerne und gut ausrichte. 


Neunzehentes Kapitel. 


Nothwendigkeit, dem Mititärftande den erſten Rang 
einzuraͤumen. Entſtehung und Wirkung des 
Ehrgefuͤhls. 


Der Staat hat zwey Mittel, fuͤr geleiftete Dienſte zu be⸗ 
lohnen: durch Ehre und durch Geld. Legt er dem letztern 
einen zu großen Werth bei, und erhebt er es uͤber die Eh⸗ 
re, fo beſchraͤnkt er feinen Vermoͤgenszuſtand, und iſt zu⸗ 
naͤchſt Schuld, daß ſeine Beamte ihm ſchlecht dienen. Er 
erhebt aber das Geld uͤber die Ehre, wenn er die geringe⸗ 
ren Dienſte mit Ehre belohnt, und fuͤr die wichtigern durch 
Geld einen Erſatz zu geben glaubt. 


Ein jeder Buͤrger, der dem Staate dient, iſt ſein 
Wohlthaͤter, und hat gerechte Anſpruͤche auf feine Dank⸗ 
barkeit, die um fo gegründeter und größer find, je muͤh⸗ 
ſamer und weſentlicher die Dienſte waren, die er leiſtete. 
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Der Beruf des Kriegers erfordert eine-größere Auf⸗ 
opferung, einen ſtaͤrkeren Aufwand von Kräften, als der 
der übrigen Stände. Der Gelehrte, der feine Kenntniſſe 
zum Wohl des Staats anwendet; der Kaufmann, der 
Kuͤnſtler, der Landmann, kurz jeder Bürger, der durch ſei⸗ 
ne Bemühungen dem Allgemeinen nuͤtzlich wird, verdient 
die größte Achtung; — edler und größer aber iſt es, fein 
Leben, das koſtharſte aller Guͤter, die der Menſch beſitzt, 
fuͤr das Vaterland hinzugeben. Iſt daher die Ehre 
die größte Belohnung, die der Staat erthei⸗ 
Yen kann ſe gebührt fie dem Kriegs ſtande. 

Ein uͤbelberſtandener Stolz hat dieſe Forderung nicht 
als rechtmäßig anerkennen wollen. - 

g „Fuͤr wen,“ fraͤgt man, 5 opfert der Krieger ſein 
Leben? doch wol für den Staat; und alſo für jeden 
einzemen Bürger. Der Kriegsſtand iſt ſolglich nur End⸗ 
zweck der Cehaltung, und derjenige Gegenftand, für den 
er und mit ihm tauſende ſeiner Cammeraden ihr Leben 
opfern, N muß je wol. einen größeren Werth haben „ als er 
ſelbſt.“ Allein ie der Arie ger nicht auch ein Mitglied des 
Staatskörpers ? Stritet er nicht eben duo für. feine eis 
gene Erhaltung, als für die ‚feiner Mitbürger? u der Staat 
beſoldet ihn.“ Soll der Sold aber alle weitere Verbind⸗ 
lichkeit aufheben, ſo muͤſſen wir annehmen, daß er fuͤr das, 
wos der Krieger leiſtet, ein vollkommner Erſatz iſt. Kann 
aber ein nothduͤrftiger Unterhalt, der oft kaum zur Fri⸗ 
ſtung des Lebens hinreicht, mit Recht als ein ſolcher an⸗ 


geſehen werden? Das Opfer, das der einzelne Bürger durch 
den kleinen Beitrag zu den Unterhaltungskoſten des Kriegs⸗ 
ſtandes leitet, iſt wahrlich nicht mit dem Leben eines tapfe⸗ 
ren Mannes zu vergleichen. Und muß nicht der Soldat 
eben ſowol, als der Bürger, feinen Antheil zu biefen Ko⸗ 
ſten von ſeinem Privatvermögen geben? die Aus icht ſei⸗ 
nen Unterhalt zu finden iſt gewiß nicht ber einzige Be⸗ 
ruf zum Krlegsſtande. Wie viele weihen nicht ihr Leben 
dem Staate, die hlnreichendes Vermögen haben, ſich ſelbſt 
ernähren zu können; wie viele Krieger konnten nicht einen 
andern Staub erwählen, der ihnen ein . Aus⸗ 
kommen gewährt ‚Hätte! . 


Auch Rn dem Sefichtepunfte d es eigenen Vor⸗ 
theils wird der Staat verpflichtet, den Kriegsſtand als 
den erſten Stand anzuerkennen. - 


In keinem Verhäͤltniſſe war es himeichend, daß die 
oberſte Macht mit dem Handeln aus eigenen Antrieben den 
Begriff von Laſter verband, und allein zu Strafen ihre 
Zuflucht nahm; ſie mußte auch die Bereitwilligkeit, alles zu 
thun, was fie fordern wuͤrde, für Tugend erklaͤren; fie 
mußte die großen Triebfedern der menſchlichen Handlungen, 
Furcht und Hoffnung mit zu Huͤlfe nehmen, um, gleich 
dem Inhalte der Sinnbilder i im röͤmiſchen aus „ die auf 
Pflicht, Ehre, Ueberfluß und Nuhe deuteten, bier nieder⸗ 
zudruͤcken, was ſich zu wild empor hob; dort zu beleben, 
was feinen eigenen Kräften nicht genug vertrauete. ö 
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Unter den Strafen und den Belohnungen findet aber 
die große Verſchiedenheit ſtatt, daß die erſteren nicht for 
ſehr über ganze Stände, als vielmehr am zweckmaͤßig⸗ 
ſten uͤber einzelne Mitglieder verhaͤngt werden duͤrfen, weil 
eine Strafe die das Ganze trifft, leicht den Gemeingeiſt 
niederdruͤcken kann;) ſtatt daß im umgekehrten Verhaͤlt⸗ 
niſſe Belohnungen, die dem ganzen Stande zu Theil wer⸗ 
den, im Ganzen genommen am wirkſamſten ſind. Die 
Regierung hat ſchon an ſich nicht hinreichende Mittel, die 
Wuͤnſche und vermeinten Anfprüche eines jeden Einzelnen 
zu befriedigen. Es möchte ſelbſt ſehr nachtheilig ſeyn, 
wenn ſie ſich in Ertheilung der Belohnungen der Einzelnen 
keine beſtimmte Schranken ſetzen wollte; denn, da ihr 
Hauptzweck, ſo wie bei den Strafen die Abſchreckung die 
Aufmunterung anderer iſt: ſo laͤuft ſie Gefahr, indem ſie 
den Einen zu ſehr belohnt, auf den guten Willen Anderer, 
die ſich auf den naͤmlichen Lohn Hoffnungen machten, auf eine 
nachtheilige Art zu wirken. Sie kann auch bei der Beſchaf⸗ 
fenheit des menſchlichen Herzens, das nur immer zu ſehr 
auf ſeinen eigenen Vortheil bedacht iſt, den Unterobrig⸗ 
keiten das Recht zu belohnen, nicht in eben der Maaße als 
das zu beſtrafen, uͤbertragen. 

*) eine Strafe, die ein ganzes Cova trifft, wickt oft auf eine ſehr 
auffallende! Art, wenn auch gleich durch ſie keine weſentliche Vor⸗ 
theile erlangt werden. Archenho lz erzaͤhlt in feiner Geſchichte des 
ſiebenjaͤhrigen Krieges ſehr ſchoͤn, welchen großen Eindruck die von 
Friedrich dem aten dem Regimente Anhalt: Bernburg auferlegte Stra: 


fe, wegen feined in der Belagerung von Dresden bewieſenen Betra⸗ 
gens, auf ſelbiges gemacht hat. 


Dieſe zu beſorgenden Nachtheile werden aber theils ges 
mildert, theils ganz aus dem Wege geraͤumt, wenn die 
Regierung die Belohnungen nicht ſo ſehr an Einzelne, ji 
dern an ganze Stände ertheilt. 

Die Belohnung durch Ehre ift dem Geiſte des 
Kriegsſtandes vorzüglich angemeſſen. Es 

giebt unftreitig keinen kraͤftigern Sporn zum Handeln, als 

das Bewußtſeyn, daß die Augen Aller auf uns gerichtet 
ſind; daß ſie große Dinge von uns erwarten, und daß, 
wenn wir dieſe Erwartung taͤuſchen, allgemeine Verach⸗ 
tung unſer Loos ſeyn werde. Hat man nun ſchon im Vor⸗ 
aus fuͤr die Thaten, die man dermaleinſt zu verrichten 
willens iſt, eine ausgezeichnete Achtung bei ſeinen Mit⸗ 
buͤrgern genoſſen: ſo ſiehet man ſich als ihren Schuldner an, 
und wird bei dem Wunſche, ſich ihre fernere Achtung zu 
erwerben, noch durch den Ehrgeiz unterſtuͤtzt, zu zeigen, 
daß man der bereits genoſſenen nicht unwerth war. 

Indem die andere Staͤnde dem Kriegsſtande den er⸗ 
ſten Rang einraͤumen, entſtehet der ſehr wichtige Vortheil, 
daß dieſer einen hohen Begriff von ſeinem eigenen Werthe 
erlangt. Denn nur allein die durch Nachdenken erzeugte 
Meinung von feiner eigenen Wuͤrde giebt das wahre Ge⸗ 
fühl von Ehre, das immer zur Thaͤtigkeit auffordert, und 
ohne welches das Ganze keinen Gemeingeift erlangen kann. 
Das Militär iſt dann ſelbſt aufs thaͤtigſte bemuͤhet, jedes 
unwuͤrdige Mitglied aus feiner Mitte zu verbannen; ein 
jeder Einzelner ſetzt ſeinen Stolz in das Bewußtſeyn, auch 
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wirklich die mehrere Achtung ſeiner Mitbuͤrger zu verdie⸗ 
nen. Und die Ehrenbezeigungen, die dem Krieger als 
Mitglied ſeines Standes widerfahren, machen ihn ſeiner⸗ 
ſeits geneigter, ſeinen Vorgeſetzten mehr Achtung zu be⸗ 
zeigen. 
g Allein ohne die thaͤtige Einwirkung der oberſten Macht 
kann dieß ſo wichtige Ehrgefuͤhl weder erweckt, noch un⸗ 
terhalten werden. Ihre Pflicht iſt es, die edlen Triebfedern 
des menſchlichen Herzens in Thaͤtigkeit zu ſetzen, durch al⸗ 
les, was die oͤffentliche Beifallsbezeigung glaͤnzendes und 
aufmunterndes hat, der Eigenliebe zu ſchmeicheln und ſich 
ihrer zu bemächtigen. Der Staat muß einem Brennſpie⸗ 
gel gleichen, der die einzelnen Lichtſtralen nur auffaͤngt, 
um dadurch ihre Wirkung zu erhoͤhen. 

Dem Kriegsſtande vor den uͤbrigen Staͤnden eine aus⸗ 
gezeichnete Achtung zu verſchaffen, war kein beſonder Ge⸗ 
genſtand der Geſetzgebung der Volker der Vorzeit, und 
konate es auch nicht ſeyn. Wir bitten unſere Leſer, hier ſich 
dasjenige, was wir uͤber die Beſchaffenheit der Kriegs— 
verfaſſungen der Alten geſagt haben, wieder ins Gedaͤcht⸗ 
niß zuruͤck zu ruſen. N 

So lange der Staat fich noch in einer te ohnmaͤchti⸗ 
gen Verfaſſung befindet, daß alle waffenfaͤhige Männer in 
den Krieg ziehen, beduͤrfen dieſe keiner durch Geſetze bes 
wirkten ausgezeichneten Achtung, weil der Tapfere ſchon 
an ſich die allgemeine Bewunderung und faſt ausſchlieſſend 
auf ſich ziehet. Of ſians Leier beſingt zwar ſchon das 
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Verdienſt des Jaͤgers, der das ſchnell lauffende Reh über 
Berg und Thal verfolgt, und nicht eher ruhet, bis es er⸗ 
legt iſt; aber vor allem ſteigt Fingals Lob empor; Fin⸗ 
gals, des ſtattlichen Kriegers im Kampfe, des Bührets 
zu großen Thaten, 

| Eine freiwillige Mili; bedarf der Unterſtuͤtzung der 
oberſten Macht nicht; denn ſie beſtehetj ja aus dem kraftvoll⸗ 
ſten und ſchoͤnſten Theile der Nation. Ein gleiches Ver⸗ 
haͤltniß, nur aus verſchiebenen Quellen entſprungen, fine 
det in denen Staaten Statt, wo der Krieger unter einem 
zügellofen Despoten ein blindes Werkzeug feiner willkuͤhr⸗ 
lichen Macht iſt, oder wol gar ſelbſt die hoͤchſte Gewalt 
an ſich geriſſen hat. Die Ehrenbezeigungen, welche ſich 
bei der freiwilligen Miliz, auf die durch eine Ueberzeugung 
entftandene Achtung fuͤr ihre Verdienſte gruͤnden, werden 
in den letzten Vorausetzungen, von dem Kriegsſtande ſelbſt, 
als ein Recht, durch die Furcht erzwungen werden. 

Dagegen ehrten die Regierungen der alten Staaten 
das Verdienſt der einzelnen Krieger, und ins beſondere das der 
Anfuͤhrer ihrer Armeen. 

In jenem Staate des Alterthums, der die größten 
Maͤnner hervorgebracht hat, in Griechenland, wurden den ver⸗ 
dienten Kriegern auſſerordentliche Ehrenbezeigungen erwie⸗ 
fen. Themiſtocles empfieng oͤffentlich die Beifallsbe⸗ 
zeigung des bei den Olympiſchen Spielen verſammelten 
griechiſchen Volks. Die Maler und Bildhauer mußten 
alles, was ihre Kunſt vermochte, auf bieten, das Anden⸗ 
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ken der gefallenen Helden zu verewigen. Das, auf ſeine 
glückliche Feldherren nur zu eiferfüchtige Rom, das einen 
Manlius nur mit einem ſehr unbedeutenden Zuwachſe an 
Laͤndereien zu dem kleinen Landgute, das er bereits be⸗ 
ſaß, belohnte, verſtattete ihnen dennoch die Ehre der Tri⸗ 
umphzuͤge, und errichtete zu ihrem Andenken Denkmaale, 
die der alles zerſtöͤrende Zahn der Zeit, und die Verwuͤſtun⸗ 


gen mehrerer Kriege, nicht haben gaͤnzlich vertilgen koͤnnen. 


Anders aber iſt das Verhaͤltniß einer in Frieden 
bleibenden bewaffneten Macht, in einer regelmaͤßig einge⸗ 
richteten Staatsbverfaſſung, mit unſern gegenwärtig ſtehen⸗ 
den Heeren. 

Handlungen, die eine große Anſtrengung der Kraͤfte 
vorausſetzen, und vorzüglich auſſerordentliche perſoͤnliche 
Tapferkeit, und großen heroiſchen Muth, erregen zwar, 
in welchem Zuſtande der Cultur ein Volk ſich auch befinden 


mag, Bewunderung; aber, wenn es ſehr verfeinert und 


weichlich geworden iſt, auch in eben der Maaße Neid. 
Je größer der Abſtand iſt, den wir bei einer Vergleichung 
unſerer eigenen Vorzuͤge mit denen des beneideten Gegen⸗ 
ſtandes wahrnehmen; je weniger wir uns zur Nach⸗ 
ahmung faͤhig finden: um ſo groͤßer iſt unſere Abneigung, 
ſeine Verdienſte öffentlich anzuerkennen; um fo thätiger find 
wir, fie zu verkleinern. Von den Zeitgenoffen verkannt, 
muß der Held den Zoll der Bewunderung, auf den er 
mit Recht Anſpruch machen kann, gemeiniglich erſt von der 
Nachwelt erwarten. Erſt nachdem eine feindliche Kugel, 
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der glaͤnzenden Laufbahn Turenne's ein Ende gemacht 
hatte, durfte man an Ludewigs Hofe es wagen, ihn 
laut einen Helden zu nennen ). Vergebens erwartet man 
aber, daß das Volk, das kaum den glaͤnzenden Eigenſchaf⸗ 
ten einzelner vom Gluͤcke beguͤnſtigter Helden Gerechtigkeit 
widerfahren läßt, für die Tapferkeit, die in einer ganzen 
Maſſe vertheilt iſt, beſondere Achtung bezeigen ſoll. Die 
Aufmerkſamkeit wird dann auf zu viele Gegenftände, und 
zwar zu gleicher Zeit, geleitet, als daß ſie eine bedeutende 
und anhaltende Wirkung hervorzubringen im Stande waͤre. 
Auch iſt bei der heut zu Tage uͤblichen Art, den Krieg zu 
fuͤhren, und insbeſondere ſeit der Einfuͤhrung des Feuer⸗ 
gewehrs der Antheil, den der einzelne Krieger an dem gluͤck⸗ 
lichen Ausgange eines Gefechts hat, nicht ſo bedeutend 
mehr, als daß er für feine Perſon eine beſondere Auf— 
merkſamkeit erregen koͤnnte, zumal, da die Betrachtung 
ſich unwillkuͤhrlich hervordraͤngt, daß nicht fo ſehr der ei⸗ 
gene freie Wille, als vielmehr die Gewohnheit, unbedingt 
Gehorſam zu leiſten, ihn bewogen habe, ſich der Gefahr, 
ſein Leben zu verlieren, auszuſetzen. 


Iſt nun ein ſtehendes Heer in langer Zeit nicht im 
Felde geweſen, ſo laͤuft es vollends Gefahr, von den an⸗ 
dern Ständen zuruͤckgeſetzt zu werden. In der Ungewiß⸗ 


O [oupirs! ö regrets! ah, qu'il est doux de plaindre 
Le ort d'un ennemi, lorsqu'il west plus Acraindre! 
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wißhelt, ob der Kriegsſtand bei einem kuͤnftigen Kriege 
auch wirklich ſeine Schuldigkeit thun werde, find die Bürger 
oft ſo ungerecht, die Bereitwilligkeit, mit der er ſich die 
Vertheidigung des Staats bei einer kuͤnftigen Gefahr aufs 
erlegt, und die Sorgfalt, mit der er ſich dasjenige, was zu 
der Erreichung dieſes Endzwecks erforderlich iſt, zu eigen 
zu machen ſucht, nicht als etwas Verdienſtliches anſehen 
zu wollen. Kommt zu dieſer Stimmung noch der Umſtand 
hinzu, daß mehrere auf einander folgende Regenten den 
Kriegsſtond keiner beſonderen Aufmerkſamkeit würdigen ): 
ſo ſinkt er bald in eine folche Verachtung, daß nur Perſo⸗ 
nen aus den unterſten Claſſen ihn ergreifen. Man erinne⸗ 
re ſich der ſeltſamen Vorfälle, welche dem Grafen von 
Buͤckeburg begegneten, als er das Commando der portu⸗ 
gieſiſchen Armee uͤbernahm, wie er in der Perſon des ihm 
aufwartenden Bedienten einen Officier entdeckte, und den 
Schneider, der ihm das Maaß zum Kleide genommen hat⸗ 
te, nachher als dienſtthuenden rn der Wache wieder 
erkannte. i 


Die Ehre, wodurch ein ſtehendes Heer belohnt wer⸗ 
den ſoll, muß mehr ein Gegenſtand der Aufmerkſamkeit der 
oberſten Macht zur Zeit des Friedens, als des Krieges, 
ſeyn; ſie muß zwar vorzuͤglich ſich auf den ganzen Stand 

*) Dieß war in Daͤnemark, bis zu der Theilnahme des gegenwaͤrti⸗ 


gen Kronprinzen an der Negirung, der ſich um die Armee große 
Verdienſte erworben hat, der Fall. 
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erſtrecken, ohne jedoch zu verſaͤumen, auch auf einzelne ſehr 
verdiente Krieger Ruͤckſicht zu dehnung. 


*) Man unte mit Recht den Staaten in neueren Seiten den Vor 
wurf machen, daß ſie zu wenig aufmerkſam geweſen ſind, den⸗ 
einzelnen ſehr verdienten Kriegern durch auſſerordentliche Ehrenbezel⸗ 
gungen Nachahmer zu erwecken. In dem Zeitraume, der auf die 
Wiederauflebung der Kuͤnſte und gpiſſenſchaften folgte, war der Pinfel, 
und der Grabſtichel zu ſehr mit refigiöfen Gegenſtaͤnden befchäftigt, 
um auf die perſonliche Tapferkeit, die damals in ihrer Blnithezeit war 
eine beſondere Sorgfalt zu verwenden. England hielt zwar ſeine ab⸗ 
geſchiedenen Helden der Ehre wuͤrdig, neben der Grabſtaͤtte ſeiner 
Könige eine Stelle einzunehmen; allein, da es dieſen Vorzug jedem 
Manne, von ausgezeichnetem Verdienſte ertheilt / und er ſogar in eine 
zelnen Fällen durch Geld erkauft worden iſt, ſo gewinnt dieſe Ein⸗ 
richtung mehr das Anſehen, daß die Nation nicht ſo ſehr das militä⸗ 
riſche Verdienſt ehren, als vielmehr ihrem eigenen Stolze ein Opfer 
bringen wolle. Das moderne Frankreich hat durch die erklärung: ſei⸗ 
ne Feldherrn hatten fi fi) um das Vaterland verbient gemacht, das 
ehemalige Nom nachzuahmen geſucht. Dieſe, bis zum Ekel wieder⸗ 
holte Formel kann aber unmoͤglich noch einen Werth haben. 
Nußländ, das vermöge feiner Lage und Verfafung mit den Übrigen 
 eutspäiichen Staaten nicht verglichen werden kann, macht allein ei⸗ 
ne Ausnahme. Peter der ıfre widerlegte die ſeit Auguſt herrſchen⸗ 
de Meinung, daß die Ehre des offentlichen Triumphs für einen, 
Feldherrn eine zu glänzende Belohnung ſey, als daß ſie ſich mit den 
Grundfägen der Regierung eines alenberrſcers vereinbaren ließe. Er 
hielt einen Triumphzug in Moskau, der durch ſeine ſeltene Aufopfe⸗ 
rung indem er einem ſeiner Generale den erſten Platz einraͤumte, 
und freiwillig eine untergeordnete Rolle übernahm, wol einzig in 
feiner Art bleiben wird. Wenn ſpaͤterhin ein Ro man yo ff den Beina⸗ 
men Sudanowsky, oder ein Suwarow ben von Riminisk! 
erhielte, ſo mußte dieß ein ſehr kraͤftiger Sporn zur Nachahmung ſeyn. 
Unbeſchadet, daß Laͤſterer ſagten, Orloff, der mit dem Namen 
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Preußen giebt uns den überzeugendſten Beweis von 
dem wohlthaͤtigen Einfluſſe, den die Bezeigung einer vor 
zuͤglichen Achtung in Friedenszeiten auf den Gemeingeiſt 
einer Armee hat. Die verſchiedenen Verordnungen, wel⸗ 
che Friederich Wilhelm der kſte gab, um die uͤbri⸗ 
gen Stände anzuhalten, den Kriegsſtand zu ehren; die bes 
ſondere Aufmerkſamkeit, die er auf deſſen Wohl verwandte, 
die kleinen Vorzuͤge, die er den Officieren im geſellſchaftli⸗ 
chen Umgange zu Theil werden ließ, und ſelbſt die klei⸗ 

nen Vertraulichkeiten, womit er die Officiere bis zum 
Hauptmann „ die in Potsdam waren, beehrte, legten zu⸗ 
erſt den Grund zu dem hohen Begriffe, den ſich die preußi⸗ 
ſche Armee ſpaͤterhin von ihren Vorzuͤgen machte. Die 
Art aber, wie Friederich der ate dieß Gefühl unter⸗ 
hielte, verſtaͤrkte und benutzte, verdient eine naͤhere Aus⸗ 
einanderſetzung. 

Der Grundſatz, der in ſeinem Regierungsſyſteme, 
den erſten Platz einnahm, war: „es fey billig, daß der⸗ 
jenige Stand, der in der Gefahr allen übrigen Ständen 
vorgehe, auch in der Ehre den Vorzug habe.“ Demnach 
hatten alle ſeine Einrichtungen den Zweck: dem Kriegsſtan⸗ 
de den erſten Rang zu verſchaffen. Er ſelbſt, und mit ihm 
die Prinzen ſeines Hauſes, waren Soldaten im ſtrengſten 


des Tſchesmensky belohnt ward, habe an dem Siege bei Tſches⸗ 
men nicht mehr Antheil gehabt, als ehemals Tudewig der 1ste 
an dem bei Fontenoy. Genug, er war von der Flotte erfochten wor⸗ 
den, über welche Orloff den Oberbefehl geführt hatte. 
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Sinne des Worts. Seine Lebensweiſe, ſeine Beſchaͤfti⸗ 
gungen, ſeine Kleidung, alles war nach einem militaͤri⸗ 
ſchen Zuſchnitte eingerichtet. Er unterzog ſich allen Unbe⸗ 
quemlichkeiten, die mit dem Kriegsſtande verbunden ſind. 
Seine Reſidenz war einem Lager aͤhnlich, wo das Militär 
die erſten Stellen bekleidete. Seine Regierung hatte meh⸗ 
rere große Maͤnner in andern Faͤchern aufzuweiſen; aber 
nur dem Andenken ſeiner beruͤhmteſten Feldherrn errichtete 
er Denkmale. Alle übrige Stände mußten die Vorzüge 
des Militärftandes anerkennen; fie waren gleichſam in der 
Verfaſſung des Staats gegruͤndet. Es war ſchon hinrei⸗ 
chend, Offieier zu ſeyn, um in den vornehmſten Geſell⸗ 
ſchaften freien Zutritt zu erhalten: denn in den preußiſchen 
Staaten gewaͤhrten der Degen und die Uniform alle die 
Vortheile, die in andern vornehme Geburt und Reichthum 
geben. 


Alle dieſe Vorzuͤge floͤßten den preußiſchen Truppen 
einen ſo hohen Begriff von ihrem Werthe ein, daß ſie ſich 
allen andern Armeen uͤberlegen zu ſeyn glaubten, und ſich 
für unuͤberwindlich hielten. Dieß glänzende Meteor war 
in jenen ſieben kritiſchen Jahren der Schutzgeiſt Preußens. 
Ein Funke dieſes hochlodernden Feuers verbreitete ſich ſo⸗ 
gar unter die nicht waffentragenden Bürger, die nun ge⸗ 
duldig die Laſten des Krieges ertrugen, und ohne Bedauern 
in ihren Kindern die kuͤnftigen en des Vaterlan⸗ 
des erblickten. 


* 
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Der Kriegsſtand kann aber unmoͤglich in denjenigen 
Staaten als der erſte Stand angeſehen werden, wo mit 


Stellen, die weder Talente noch irgend eine Anſtrengung 


der Kraͤfte erfordern, ein hoͤherer Rang verbunden iſt, als 
ſelbſt die in den erſten Graden dienenden Dfficiere genießen; 
wo die Officiere nur dann bei Hofe erſcheinen koͤnnen, wenn 
ſie Hofbedienungen bekleiden, oder wenigſtens von ſelbigen 
den Titel führen. Dann nicht, wenn die Regierungen den 
unbedingten Gehorſam in den Faͤllen fordern, wo die Ehre 


das Gegentheil gebietet; wenn fie die einmal eingeführte 


Ordnung in allen Verhandlungen nach Willkuͤhr unterbre⸗ 
chen, die Verrichtungen der obern Grade von den untern 


i ausüben laſſen, und dadurch den Obern das nöthige An⸗ 
ſehen entziehen; wenn ſie Perſonen in den erſten Graden 


anſtellen, die durch Laſter öffentlich gebrandmarkt find, 
oder die der Vorwurf der Feigherzigkeit mit Grunde trifft. 
Wenn vollends der Kriegs ſtand geſetzmaͤßig herabge⸗ 
würdigt wird, wie z. B. ehemals in Bayern, wo man dem 
Verbrecher, der etwas Geringeres als Todes verbrechen be⸗ 
gangen hatte, die Wahl ließ, ob er lieber einige Jahre als 
Soldat dienen, oder die Zuchthausſtrafe erleiden wolle): 
weg r * ſo 


* „) In Spanien wurden, nach dem Zeugniſſe mehrer Neiſebeſchreiber, 


noch vor kurzem Officiere zur Beſtrafung nach den Galeeren geſchickt. 
Die Geſchäfte, welche ſie hier verrichten mußten, und die in Rudern, 
Spinnen und Siſchen beſtanden, machten fie zu fernern Kriegsdienſten 
nicht unfähig , ſondern fie konnten, wenn ihre Strafe uberſtanden 
war, ihre vorher gehabte Stelle wieder einnehmen. ö 
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fo wird die disciplinirteſte Armee in kurzer Zeit in eine 
Horde nieberträchtiger und laſterhafter Menſchen verwan⸗ 
delt werden. 

Der Staat muß durch beſtimmte Geſetze dem Kriegs⸗ 
ſtande bei den andern Staͤnden eine vorzuͤgliche Achtung 
verſchaffen. Jede nachtheilige, ſelbſt nur zweideutige 
Aeuſſerung uͤber ſelbigen, verdient ſchon als ein Verbrechen 
beſtraft zu werden. Denn nur die Gewohnheit, dieſelbe 
Sache immer aus dem naͤmlichen Geſichtspunkte zu betrach⸗ 
ten, kann die Unvollkommenheiten der einzelnen Theile ver, 
ſtecken und einen vortheilhaften e über, das Ganze 
werfen. 

Die Ehrenbezeigungen die dem Kriegsſtande erwieſen 
werden, müffen bei dem unterſten Grade an 
fangen, und ſelbſt auch auf die außer Dienſt gegange⸗ 

nen Krieger Bezug haben, weil die Volksmeinung, im um⸗ 
gekehrten Verhaͤltniſſe, von unten nach oben zu wirkt, und 
dem zufolge der Obere keine Achtung genießt, wenn der Un⸗ 
tergebene verachtet wird. 

Die Geſetze muͤſſen aber insbeſondere dem Officier⸗ 
ſtande einen ausgezeichneten Rang beilegen, theils als einen 
Vorzug, der mit dieſen Stellen verbunden iſt, und als 
ein Erſatz fuͤr die geringe Bezahlung angeſehn werden kann; 
theils, um dem Untergebenen eine deſto größere . 
fuͤr ſeine Vorgeſetzte einzuflößen, ei 

Der Kriegsſtand muß vorzüglich dann 3 5 werden, 
wenn er wirklich in der Ausrichtung der ihm ob⸗ 

Q 


* 
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liegenden Dienſtgeſchäfte begriffen iſt. Bei 

dem größten Theile der europaͤiſchen Nationen wird eine 
Schildwache mit Recht als eine geheiligte Perſon angeſe⸗ 
hen, und jedes Vergehen gegen dieſelbe als ein großes 
Verbrechen beſtraft. 

Veerſchieden von der Ehre, die dem Krieger vermöͤge 
ſeines Standes zukommt, iſt die Achtung, auf welche er 
durch ausgezeichnete Thaten ſich gerechte Anſpruͤche erwor⸗ 
ben hat. Der Gebrauch hat das Tragen eines militaͤriſchen 
Ordens gerechtfertigt, obwol es den ſtrengen Grundſaͤtzen 
der Ehre etwas zu widerſprechen ſcheint, daß man ſelbſt 
Andere auf feine Verdienſte aufmerkſam machen wolle. In 
einem monarchiſchen Staate, wo der Regent ein kriegeriſcher 
Fuͤrſt iſt, der die Orden nur dem wahren Verdienſte ertheilt, 

koͤnnen ſie ſehr nuͤtzlich ſeyn. Werden ſie nach Gunſt, 
oder nach Familien⸗Verhaͤltniſſen vergeben: fo muͤſſen fie 
nothwendig in Verachtung gerathen, und konnen ſogar auf 
die Achtung des Monarchen einen nachtheiligen Einfluß 
haben. 5 Te 

Die dem. Kriegöftande-gebährendem Vorzuͤge dürfen 

aber nie zu einem fo hohen Grade ausgedehnt werden, daß 
die Öffentliche Ordnung darunter leide. Wenn gleich der 

Kriegsſtand der erſte Stand im Staate iſt, ſo giebt ihm 

dieſer Vorzug kein Recht, den nicht Soldat ſeyenden Buͤr⸗ 

gern mit Verachtung zu begegnen. Jenes ungeſittete 
Betragen, das ſich durch eine niedrige Auffuͤhrung aͤußert, 
alle Einigkeit aufhebt, und jeden Genuß der Geſelligkeit 
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im Umgange mit dem Civil verſcheucht, giebt nicht den eds 
len Stolz, der zu großen Thaten anfeuert. Dieſe Stim⸗ 
mung macht nur widerſpenſtig und ungehorſam. Das 
wahre Ehrgefuͤhl muß ſich auf die wahre Ueberzeugung ſei⸗ 
nes Werthes gruͤnden. Vergebens giebt der Monarch die 
ſtrengſten Befehle, ſeiner Armee Achtung zu verſchaffen. 
Haben die Truppen nicht ſelbſt die innere Ueberzeugung von 
der Vollkommenheit, zu welcher alles, was zum Kriegs⸗ 
handwerke gehöret, bei ihnen gebracht worden iſt: fo wird 
jenes Gefuͤhl nie zu feiner wahren Vollkommenheit gedei⸗ 
hen können, ſondern einer im Treibhauſe erzeugten Pflanze 
gleichen. 


Q 2 


Fwanstgpen ki ae 


Riga und Gerhätenife de verſchiedenen 
Grade. 


Wir haben bisher die Kriegsverfaſſung nur als die Ver⸗ 
einigung des Willens mehrer Buͤrger, den Staat zu ver⸗ 
theidigen, betrachtet; als ſolche iſt ſie, ſo vortheilhaft die 
Beſchaffenheit und die Stimmung der einzelnen Mitglieder 
auch ſeyn mag, nur eines ſehr geringen Grades von Brauch⸗ 
barkeit fähig. Wie verſchieden von dem Geiſte, der den 
Soldat im Feldlager beſeelt, iſt nicht die Stimmung in 
den Invaliden⸗Haͤuſern! Keine Vertraulichkeit, kein Ge⸗ 
meingeiſt findet Statt; ein jeder lebt fuͤr ſich allein, und 
die größte Gleichguͤltigkeit herrſcht unter den alten Kriegern 
gegen einander, die ehemals nur ein Weſen auszumachen 
ſchienen. Woher anders dieſer große Wechſel, als weil 
ein ewiges Einerlei herrſcht, weil alle gleich ſind, und kei⸗ 
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ne Ausſicht zu einer weiteren Beförderung, die Zukunft 
unter reizenden Bildern mahlt. Der bloße Genuß der Gegen⸗ 
wart, über deren Gebiet ſich die Einbilbungskraft nicht zu 
ſchwingen wagt, macht die Menſchen zu Egoiſten, und er⸗ 
ſtickt allen Trieb zur Thaͤtigkeit. 
um von allen Kraͤften den vortheilhafteſten Gebrauch 
zu ziehen, war erforderlich: daß ſich das Ganze wie⸗ 
der in viele Unterabtheilungen aufldfete, an 
deren Spitze man diejenigen Mitglieder ſtellte, auf deren 
guten Willen, Einſicht und Thaͤtigkeit man mit Gewißheit 
rechnen konnte. So entſtanden Ober- und Unterbeſehls⸗ 
haber, die wie eine Stuffenleiter auf einander folgten, ih⸗ 
re Anweiſung von der oberſten Macht erhielten, und hier 
alle ihre Kraͤfte vereinigten, um von dieſem Mittelpunkte 
aus auf die entfernteſten Theile zu wirken. 
ö Weil aber die oberſte Macht nicht alles ſelbſt uͤberſehen, 
nicht an allen Orten ſeyn, und folglich nicht alles ſelbſt an⸗ 
ordnen konnte: ſo mußte ſie einem Theile die Macht, ſelbſt 
Geſetze zu entwerfen, uͤbergeben, und bei der Auswahl 
deſſelben mit vieler Vorſicht verfahren, weil es gefaͤhrlich 
ſeyn würde, dieſe Gewalt Allen anzuvertrauen. Dieſe Aus⸗ 
erwaͤhlten erhielten mit dieſem Rechte, Geſetze zu geben, 
auch das Beſugniß durch Belohnungen und Beſtrafungen auf 
ihre Erfüllung zu halten. Man ſuchte fie durch Ehre und 
andere Vortheile näher in das Intereſſe zu ziehen, und 
durch Einführung von mehreren Gradationen und Vermeh— 
rung der Einnahme, und anderen Vorzuͤgen, das Traum⸗ 


bild der Hoffnung zu unterhalten. Dagegen ward ihre 
Verantwortlichkeit, ſo wie die Forderung von mehr 
Geſchicklichkeit und Brauchbarkeit, groͤßer. Auf 
dieſe folgten andere Obere, die zwar den Schein der ges 
ſetzgebenden Gewalt, eigentlich aber nur die ausuͤbende 
Macht batten. Der größte Theil mußte endlich gewohnt 
werden, ſich blos leidend zu verhalten, und zu thun, was 
man von ihm fordern wuͤrde. 

I, Die Officiere machen in der x Kriegsverfaſſung 
den engern Ausſchuß aus, der mit der oberſten Macht 
noch naͤher „ als die uͤbrigen Mitglieder verbunden iſt, und 
durch welchen fie ihre Befehle vollziehen läßt. Die Ber 
ſchaffenheit der Mitglieder dieſes Ausſchuſſes hat auf das 
Wohl des Ganzen einen entſcheidenden Einfluß. Iſt der 
Offieier unwiſſend, ſo werden die Befehle ſchlecht ausge⸗ 
richtet. Sein ſittliches und veligiöfes Betragen traͤgt 
ſich auf feine Untergebenen über. 

| Der Officierſtand muß, vermöͤge feiner Beſtimmung, 
für ſich beſtehen, und von der Claſſe der Gehorchenden abs 
geſondert ſeyn. Das Recht, in ſelbigen aufgenommen zu 
werden, kann nicht aus dem Dienſtalter entſtehen, 
weil eine lange Reihe von Dienſtjahren nicht immer die er⸗ 
forderlichen Fähigkeiten und Kenntniſſe gewährt, Die Erz 
fahrung lehrt im Gegentheile, daß ein Dfficier, der durch 
ſein Dienſtalter zu ſeiner Stelle gelangt iſt, ſelten den un⸗ 
umgaͤnglich noͤthigen Grad von geiſtiger und koͤrperlicher 
Kraft beſitzt. Der Reichth um allein darf noch weni⸗ 
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ger ein Recht zu den Beſitze der Officierſtellen geben, 
da er weder mehren Muth noch größere Talente erzeugt, 
ſondern gemeiniglich die Weichlichkeit und den Luxus in ſei⸗ 
nem Gefolge hat. Das Verdienſt wuͤrde ohnſtreitig 
der ſicherſte Maaßſtab ſeyn, wenn es möglich wäre, es, 
zumal während eines langen Friedens, richtig zu ſchaͤtzen. 
Am vortheilhafteſten ſcheint es daher zu ſeyn, wenn man 
die angeſehenſte Claſſe in der Nation, unter der Bedin⸗ 
gung, daß ſie bei der Erziehung auf die Erwerbung der 
einem Officier noͤthigen Eigenſchaften eine beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit verwende, vorzugsweiſe zu dem Beſitze der 
Officierſtellen beſtimmt. Da dieſe Claſſe auch gewiß die 
beguͤtertſte in der Nation iſt: ſo entſteht noch der Vortheil, daß 
der Staat bei dem Unvermoͤgen, den untern Graden durch ei⸗ 
ne anſehnliche Geld-Einnahme einen großen Werth zu geben, 
durch andere Vorzuͤge die geringe Bezahlung erſetzen kann. 

Dieſe zu den Officierſtellen beſtimmte Claſſe muß 
aber zu den weitern Beförderungen ein gleiches Recht has 
ben, ohne hier einen Vorzug der Geburt oder des groͤße⸗ 
ren Vermoͤgens zu verſtatten. Der Anterſchied, der ehemals 
zwiſchen dem hohen und niedern Adel in ee Statt 

fand, hatte ſehr nachtheilige Folgen. 

2 -In monarchiſchen Staaten iſt es vortheilhaft, dem 
Adel vorzugsweiſe die Officierſtellen zu 
übertragen. Dieſe Einrichtung iſt ſchon eine Folge des 
oben angeführten Grundſatzes, daß dieſe Stellen aus der 
angeſehenſten Claſſe in der Nation beſetzt werden muͤſſen. 
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Mehre Fürſten waren daher in die Nothwendigkeit defekt, 
den Adel ihres Landes durch Gewalt zu zwingen, in ihren 
Armeen Dienſte zu nehmen. Peter der große zwang den 
ruſſiſchen Adel, der, in Wohlleben und in Ausſchweifungen 
verſunken, ſeine Zeit im Muͤſſiggange hinbrachte, ſowol 
im Frieden als im Kriege die Officierſtellen in feiner Ars 
mee zu bekleiden, und ſtrafte diejenigen, die ſich den 
Kriegsdienſten entziehen wollten, mit der Einziehung ihres 
Vermoͤgens. Dieſe Einrichtung war aber auch eine Folge der 
Errichtung der ſtehenden Heere ſelbſt. Es war der Staatsklug⸗ 
heit der damaligen Regenten angemeſſen, ſich, durch 
Uebertragung ihrer Kriegsdienſte, der Treue und An- 
haͤnglichkeit dieſes mächtigen Standes, deſſen Widerftand, 

ihnen noch immer gefaͤhrlich werden konnte, zu verſichern.“ 

Außer dieſen Gründen bieten ſich aus der Verfaſ—⸗ 
ſung unſerer monarchiſchen Staaten und der Beſchaffenheit 
der Armeen mehre von Gewichte dar, die den Vorzuͤgen 
des Adels bei der Beſetzung der Officierſtellen das Wort 
reden. 

1) Dem Adel iſt mehr, als den uͤbrigen Staͤnden, an 
der Aufrechthaltung der beſtehenden Verfaſſungen gelegen, 
weil er Vorrechte genießt, die er bei einer Veränderung. 
der Regierungsform verlieren würde. Die oberſte Macht 
wird daher die Vertheidigung ihrer Gerechtſame am liche 
ſten denjenigen anvertrauen, denen an der Aufrechthaltung 
derſelben am mehrſten gelegen iſt. Wie ſehr der Adel ges 
neigt fei, den Thron zu vertheidigen, haben die großen 
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Auſopferungen des engliſchen Adels für Carl den ıfıen, 
und die des franzoͤſiſchen, für Ludewig den roten, be: 
wieſen. Der ungariſche Adel, der von ſeinen Beherrſchern nicht 
immer die beſte Behandlung erfuhr, hat ſich mehrmals zur 
Vertheidigung des Staats ſehr bereitwillig gefunden, und 
der oͤſterreichiſchen Monarchie weſentliche Dienſte ge⸗ 
leiſtet. 5 — 

2) Die Erziehung, die der Adel erhaͤlt, verbunden 
mit dem ehemaligen Geiſte des Ritterweſens, wovon ſich 
ſowol in feiner Denkungsart, als in feinen Sitten, noch eis 
nige Ueberreſte erhalten haben, kommen mehr mit den 
Grundſaͤtzen der Ehre, die die Seele des Kriegsſtandes 
ausmachen, uͤberein, als der Geſichtspunkt, aus welchem 
die Übrigen Stände das Kriegshandwerk anſehen. Ein 
junger Edelmann, der nun einmal weiß, daß der einzige 
Weg zu ſeinem Fortkommen das Soldatenhandwerk iſt, 
wird durch die Noth gezwungen, ſich um die Erlangung 
der zu dieſer Laufbahn erforderlichen Eigenſchaften zu bes 
muͤhen. Anders iſt dieß Verhaͤltniß in den bürgerlichen 
Claſſen, wö man, im Ganzen genommen, den Soldaten⸗ 
ſtand wegen der wenigen Vortheile, die er in oͤkonomi⸗ 
ſcher Hinſicht verſpricht, nicht ſehr achtet, ihn daher den 
Kindern zu verleiden ſucht, und wol gar die kriegeriſchen 
Tugenden aus einem gehaͤſſigen Geſichtspunkte darſtellt. 

3) Da auf dem Anſehn, das die obern Grade in den 
Augen der untern haben, die Grundlage der Subordination 
mit beruhet, ſo iſt es ohnſtreitig ein großer Vortheil, wenn 
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dieſe aus einer Claſſe genommen werden, die ſchon ver⸗ 
moͤge ihres Herkommens mehrer Achtung genießt. Der 
Glanz eines edlen Herkommens und das ſtattliche, mit 
vielen Thhrmen prangende Schloß waren die Haupturſa⸗ 
chen, die dem Volke waͤhrend der Zeit des Fauſtrechts ei⸗ 
ne fo ausnehmende Ehrerbietung für den Adel einflöͤßeten. 

Das Militaͤr iſt 4) fuͤr den zahlreichen armen Adel 
in allen Staaten, vorzuͤglich in den proteſtantiſchen, der 
einzige Nahrungszweig geworden. Er wird entweder 
durch die Geſetze, oder durch Vorurtheile, die ſich auf ein 
vieljaͤhriges Herkommen gründen, und die noch tyranni⸗ 
ſcher als alle Geſetze gebieten, verhindert, ein anderes Erz 
werbmittel zu ergreifen. Sehr hart wuͤrde es daher ſeyn, 
wenn der Monarch die Officierſtellen nicht vorzu zsweiſe mit 
dem Adel beſetzen wollte. Auch kann dieſer Vorzug für 
die uͤbrigen Staͤnde nicht als herabwuͤrdigend angeſehen wer⸗ 
den, da dieſe im Grunde gewinnen, wenn ſie dem Adel, 
der nach den einmal angenommenen Grundſaͤtzen der mo⸗ 
narchiſchen Regierungsform auf Vorrechte der Geburt 
Anſpruͤche machen darf, eine Beſtimmung vorzuͤglich uͤber⸗ 
laſſen, die große Aufopferungen verlanget, und nur ge⸗ 
ringen Erſatz gewaͤhret. i . 

Eine andere fehr wichtige Frage ift aber: ob der Offi⸗ 
tierſtand, mit Ausſchluß der Übrigen Stände, allein mit 
dem Adel beſetzt werden ſolle? Gegen die Bejahung 
dieſer Frage treten wichtige Einwuͤrfe ein. Der Adel iſt 
in keinem Staate zahlreich genug, ſo viele Subjecte zu lie⸗ 


fern, als der Officierſtand erfordert. Sollen nun diejeni⸗ 
nigen von den Bürgerlichen, die zu Officierſtellen gelangen, 
mit dem Officiers⸗Patent zugleich das Adels⸗Diplom erhal⸗ 
ten, ſo entſtehet der große Nachtheil, daß der Adel zu 
zahlreich wird, und folglich dem Staate zur Laſt faͤllt. 
Allein geſetzt auch, der Adel ſei fo zahlreich, daß alle Offi⸗ 
cierſtellen mit ihm beſetzt werden koͤnnten: ſo wuͤrde den⸗ 
noch der gänzliche Ausſchluß der übrigen Stände die nach⸗ 
theilige Folge haben, daß der Trieb, ſich auszuzeichnen, in 
der untern Claſſe im Militaͤr gänzlich erſtickt würde, 
Der Monarch baͤnde ſich dadurch gewiſſermaaßen die Haͤn⸗ 
de, die ausgezeichneten Verdienſte der in den untern Gra⸗ 
den Dienenden zu belohnen, und ihre Talente zu benutzen. 
Die Erfahrung lehrt, daß in den Dienſten, wo auch Buͤr⸗ 
gerliche zu Officierſtellen gelangen, dieſe nicht ſelten die 
brauchbarſten ſind, und zwar, weil ihre Gelangung zu ſel⸗ 
bigen ſchon einen gewiſſen Grad von Brauchbarkeit vor⸗ 
aus ſetzt. = 
Friedrich der große war zwar aus Gründen, die 
er im Sten Bande feiner nachgelaſſenen Werke angiebt, 
dem Syſteme, nur dem Adel die Offieierſtellen zu geben, 
zugethan. Es ſcheint aber, daß er die ſeit dem Anfange 
dieſes Jahrhunderts eingetretenen veränderten Verhaͤltniſ⸗ 
fe der bürgerlichen Claſſen nicht genugſam kannte. In als 
len Staaten in Europa, und insbeſondere in Deutſchland, 
hat ſich aus den buͤrgerlichen Staͤnden wieder ein eigener 
Stand ausgeſondert, der eben ſo wenig als der Adel 
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einen von ſeinen Mitgliedern, der ſich eines Mangels an 
Muth hat zu Schulden kommen laſſen, in ſeiner Mitte dul⸗ 
den wird, wie der König von den buͤrgerlichen Ständen be: 
hauptet. Sonderbar iſt es, daß Friedrich, der in 
der Infanterie und Cavallerie keine buͤrgerliche Officiere lei⸗ 
den wollte, deren unter dem Ingenieur- und Artillerie⸗ 
Corps und unter den leichten Truppen aufnahm. Glaub⸗ 
te er vielleicht, daß die zu der Bekleidung dieſer Stellen er⸗ 
forderliche Geſchicklichkeit der beſte Maaßſtab, die Befoͤrde⸗ 
rung darnach einzurichten ſey? 
Man hat oftmals das Verhaͤltniß, das zwiſchen dem 
Staate und dem, der in ſeine Dienſte tritt, Statt findet, als 
einen Vergleich dargeſtellt, zufolge welches auf der einen 
Seite derjenige, der eine ſolche Bedienung erhaͤlt, ſich verbind⸗ 
lich macht, alle die damit verbundenen Pflichten zu erfuͤllen, 
und im widrigen Fall ſich der auf die Uebertretung haften⸗ 
den Strafe zu unterziehen, wäre dieſe auch der Verluſt 
feiner Stelle; während der Staat verſpricht, ihm die mit 
felbiger verbundenen Vorzuͤge und Einkünfte zu ertheilen, 
und fuͤr die Zukunft fuͤr ſeinen Unterhalt Sorge zu tragen. 
Gegen dieſen Begriff von einem Vergleiche Rechtens ließe 5 
ſich vielleicht manches einwenden; in beſonderer Hinſicht 
auf eine Militär» Charge bemerken wir aber, daß dadurch 
die oberſte Macht in eine Abhängigkeit gerathen würde, 
die ſowol mit dem Grundſatze des unbedingten Gehorſams, 
als mit dem ganzen Verhältniffe des Kriegsſtandes zu ſelbi⸗ 
ger, im Widerſpruche ſtehet; nicht zu gedenken, daß die 
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Schnelligkeit, von der gemeiniglich der gute Erfolg der mi⸗ 
litaͤriſchen Unternehmungen abhaͤngt, die zu einem richter⸗ 
lichen Erkenntniß ee Unterſuchung nicht immer 
verſtattet. a 

Einer willkuͤhrlichen Entlaſſung, ohne: gegründete, 
Veranlaſſung, wird durch dieſe Behauptung keines weges 
das Wort geredet. Wenn eine ſolche Entlaſſung auch nicht 
dem Rechte, in dem ſtrengſten Sinne genommen, zuwider 
iſt: fo muß fie doch immer als unbillig angeſehen werden; 
denn, indem ein junger Menſch in die Militärdienfte ir⸗ 
gend eines Staates tritt, bringt er ihm gleichſam ſeine 
Kraͤfte und Talente zum Opfer dar. Der Staat iſt ihm 
dafuͤr Verbindlichkeit ſchuldig, weil jener keine Schwierig⸗ 
keiten gefunden haben wuͤrde, überall anzukommen. An⸗ 
ders iſt aber das Verhaͤltniß fuͤr den alten Krieger, und 
insbeſondere für den abgelebten Offieier. Dieſer findet: 
nirgends eine Stelle wieder, und es iſt gewiß der Billige 
keit gemaͤß, daß nun der Staat einen Theil der Verbind⸗ 
lichkeit, den er ihm ſchuldig iſt, wieder erſetzt. 

. Aus dem, was wir über den nachtheiligen Einfluß der 
despotiſchen Negierungsarten auf den Geiſt der ſtehenden 
Heere geſagt haben, erhellt an ſich ſchon, daß es fuͤr 
den Menarchen rathſam ſey, ſparſam mit Entlaſſungen der 
Officiere der hoͤheren Grade umzugehen. Denn dadurch, 
daß der Beſitz der hoͤheren Stellen nach Willkuͤhr veraͤndert 
wird, verlieren ſie einen großen Theil von ihrem Werthe. 
Nichts erhält die Subordination auch mehr auftecht, als 


gerade die Ausſicht, daß der, der einmal unſer Vorgeſetz⸗ 
ter iſt, es auch ferner bleibt „ und in der Folge einen noch 
größeren Einfluß auf unſer Schickſal haben werde. 

Tritt der gewiß ſeltene Fall ein, daß der Staat Mangel 
an brauchbaren Subjecten zu Officierſtellen hat, fo ſteht ihm 
ohnbezweifelt das Recht zu, denjenigen Officieren, die feis 
ne Kriegs dienſte verlaſſen wollen, den A bſchied zu ver⸗ 
ſagen, wie dieß in dem preußiſchen Dienfte unter Frie⸗ 
drich dem aten mehrmals geſchehen iſt. Inzwiſchen ſcheint 
es, daß dfter die üble Laune des Monarchen, als wirkliche 
Nothwendigkeit, die Veranlaſſung zu dieſem Verfahren war. 
Ohne die hoͤchſte Noth ſollte es uberhaupt nie geſchehen, 
weil es gegen die Ehre des Monarchen iſt, Jemanden, der 
ſeine Dienſte zu verlaſſen wuͤnſcht, zum Bleiben zu zwin⸗ 
gen. Auch kann er von einem gezwungenen Diener kei⸗ 
ne ausgezeichneten Dienſte erwarten. * 

Ohne das Betragen des Grafen St. Germain, 
der im Feldzuge von 1760 wegen einer Streitigkeit mit 
dem Marſchall Broglio das ſeinem Befehle anvertraute 
Corps im Angeſichte des Feindes eigenmaͤchtig verließ, 
oder uberhaupt die freiwillige Auf kuͤndigung des Dienſtes, 

welches die Franzoſen ehemals, donner sa dimifsion, 
nannten, rechtfertigen zu wollen: ſo ſcheint es uns den⸗ 
noch eher der Gerechtigkeit angemeſſen zu ſeyn, daß der 
Officier als ein Recht verlangen Tonne, nicht ohne ges 
gründete Veranlaffung feine Stelle zu verlieren, 
als daß der Staat ihn zwingen darf, in ſeinen Dienſten zu 


bleiben, wenn feine. befondere Lage darunter leidet. Der 
erſtere kann nur in ſeltenen Faͤllen in andern Dienſten wie⸗ 
der eine Officierſtelle erhalten, waͤhrend der Staat unter 
vielen Subjecten bei der Wiederbeſetzung der erledigten Stel⸗ 
le die Wahl hat. i 

Die zu den Officierſtellen beſtimmten jungen Leu⸗ 
te erhalten ihre eigentliche militaͤriſche Bildung entweder 
in den Cadettenhaͤuſern und Pagen⸗ Inſtituten, oder als 
Cadets, und nachher Fahnen- und Standartenjunker bei 
den Regimentern. 

Die Cadettenhaͤuſer find in Ruͤckſicht der uns 
bemittelten Officierskinder und des unbeguͤterten Land⸗ 
adels ſehr nuͤtzlich. Die Erziehung, die den jun⸗ 
gen Leuten in ſelbigen zu Theile wird, iſt, wenn gleich 
hoͤchſt unvollkommen, dennoch beſſer, als die im väterli, 
chen Hauſe. Die ehemalige hohe Carlsſchule in Stuttgardt, 
die Militaͤr⸗Akademie in Neuſtadt bei Wien, die Cadet⸗ 
tenhaͤuſer in Berlin und Dresden und mehrere Anſtalten 
dieſer Art in andern Ländern, haben einige, ſehr geſchick⸗ 
te Officiere gebildet. Ein Vorwurf aber, der faſt alle 
dieſe Inſtitute trifft, iſt, daß die Lehrer, vermoͤge der gan⸗ 
zen Einrichtung, zu ſehr auf die Beibringung von Kenntnife 
fen bedacht ſeyn muͤſſen, ohne m. eben der Sorgfalt die 
Bildung des Charakters ih er 3 glinge bearbeiten zu koͤnnen. 
Und dieſe Kenntniſſe ſelbſt ſind nicht ſelten von der Art, 
daß fie auf die künftige Beſtimmung wenig oder gar kei⸗ 

nen Bezug haben. 


Die Bildung, die ein junger angehender Officier als 5 
Cadet bei dem Regimente ſelbſt erhaͤlt, iſt, voraus⸗ 
geſetzt, daß für den Unterricht in den wiſſenſchaftlichen 
Theilen der Kriegs kunſt in den Garniſons zweckmaͤßige Ein⸗ 
richtungen getroffen find, feinen kuͤnftigen Dienſtverhaͤltniſ⸗ 
ſen viel angemeſſener. Er lernt hier die ſo noͤthige 
Achtung fuͤr ſeine Vorgeſetzten. Die Geſchaͤfte des kleinen 
Dienſtes gewinnen in ſeinen Augen ein ſehr wichtiges An⸗ 
ſehn, da er mit Strenge zu ihrer Ausrichtung angehalten 
wird, und keine Gelegenheit hat, ſeine Laufbahn aus ei⸗ 
nem andern Geſichtspunkte zu betrachten. Seine ganze 
Lebensweiſe erhält nun frühzeitig die Richtung, die feiner 
künftigen Sphäre angemeſſen iſt, und er kann nicht wohl 
Gewohnheiten annehmen, die mit ſelbiger im Widerſpruche 
ſtehen. 


Hier, in der Schule ſeiner Cameraden, praͤgt man 
ihm unaufhoͤrlich den Grundſatz ein, daß die Geſetze der 
Ehre die Richtſchnur aller ſeiner Handlungen ſeyn muͤſſen; 
daß ſowol die bürgerlichen als religidſen Verhaͤltniſſe ihre 
Verbindlichkeit verlieren, ſobald ſie mit jenen Geſetzen 
nicht uͤbereinſtimmen; daß keine Aufopferung, ſelbſt nicht 
der Verluſt des Lebens, zu koſtbar ſey, wenn die Befols 
gung aa ein ſolches Opfer erfordere. x 


Unter den vorzůglichſten Mitteln, wodurch der Staat 
den Officierſtellen einen Werth beilegt, gehoͤret: 1) die 
mit ihrem Beſitze verbundene Bezahlung 


Die 
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Die große Anzahl der Officierftelfen, die ſich in allen 
ſtehenden Heeren mit jedem Jahrzehnte vermehrt, und der 
ſinkende Werth des baaren Geldes, verſtatten nicht, daß 
alle Officiere eine Bezahlung erhalten konnen, die ihnen ein 
reichliches Auskommen verſchafft. Daher iſt die Einrich⸗ 
tung entſtanden, daß die der untern Grade nur eine gerins 
ge Bezahlung erhalten; dagegen ſteigt ſie von Grad zu 
Grad, und wird in den obern Stellen ſehr betraͤchtlich. 

Dieſe Einrichtung war in der That die einzige, die 
dem Staate übrig blieb; denn, da der Stellen in den 
obern Graden nur wenige ſind, und die Officiere erſt im 
Alter zu ihrem Beſitze gelangen, fo reichten die Einkuͤnfte 
des Staats zu, und durch die oͤftere Erledigung dieſer eine 
träglichen Bedienungen erweiterte ſich die Hoffnung, die 
ſich ein jeder zu ihrer Erlangung machte. In jüngern Jah⸗ 
ren behilft man ſich leichter mit einem maͤßigen Auskommen. 

Die Jugend iſt ohnehin die Zeit des Genuſſes. Wenn ein 
| junger Mann nur ein nothduͤrftiges Auskommen hat, fo 
findet er leicht Veranlaſſungen zum Vergnuͤgen, zumal 
wenn ſich die Ausſicht zu einem beſſern Auskommen im 
Hintergrunde zeigt. 

Wenn aber das Jugendfeuer erloſchen iſt, und mit 
dem herannahenden Alter koͤrperliche Schwachheiten aller 
Art eintreten; wenn dann Sehnſucht nach dem Genuſſe der 
häuslichen Vergnuͤgen jene rauſchende Ergoͤtzlichkeiten des 
jugendlichen Alters unſchmackhaft macht: dann iſt ein beſ⸗ 
ſeres Auskommen nothwendig, wenn nicht Unzufriedenheit 
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eintreten ſoll. Aus dieſer Urſache iſt es erforderlich, den 
Inhabern der Compagnien ein fo reichliches Gehalt beizule⸗ 
gen, daß fie eine Familie bequem ernähren konnen. 

Die Einnahme der Compagnie⸗ Chefs muß auf ei⸗ 
nen beſtimmten Fuß eingerichtet ſeyn; ſie muß nicht aus 
Quellen herfließen, „ die ungewiß find, oder dem Regenten, 
den Unterthanen, und, was am ſchaͤdlichſten iſt, den ge⸗ 
meinen Soldaten zum Nachtheile gereichen können. Soll 
ihm, auſſer ſeinem beſtimmten Solde, eine auſſerordentliche 
Einnahme zu Theil werden, ſo muß fie aus einer vorzuͤg⸗ 
lichen Sorgfalt für die Erhaltung der Untergebenen, und 
für die Verhütung der Deſertion entſtehen. 

Die Einrichtung im preußiſchen Dienſte, zufolge wel⸗ 
cher der Compagnie⸗Chef zur Zeit des Krieges einen be⸗ 
traͤchtlichen Theil ſeiner Einnahme verliert, und, wie es im 
fiebenjährigen Kriege der Fall war, fo eingeſchraͤnkt wird, 
daß er nur dürftig leben kann, iſt nachtheilig; der Staat 
muß vielmehr alles, was in ſeinen Kraͤften ſtehet, aufbieten, 
dem Aus bruche eines Krieges in den Augen des Militärs das 
Anſehen eines gluͤcklichen Ereigniſſes zu geben. N 

2) Eine Officierſtelle erhält einen vorzuͤglichen 
Werth durch die ſichere Ausſicht zu wei⸗ 
teren Beförderungen, die mit ihr verbunden iſt. 

Der Endzweck der vielen von einander abhängenden 
Grade war wol kein anderer, als dem Officier einen bes 
ſtaͤndigen Antrieb, feine Schuldigkeit zu thun, zu geben, in 
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in einer immerwährenden Abhängigkeit zu erhalten, und 
durch die Anſtellung von fo vielen Obern, die ſich gegenſei⸗ 
tig beobachten, der puͤnklichen Aus richtung der Befehle ges 
wiß zu ſeyn. Die Verſchiedenheit dieſer Zwecke, die erreicht 
werden ſollen, macht es ſehr ſchwer, die Grundſaͤtze, > 
welchen die Beförderungen eingerichtet ſeyn muͤſſen, bes 
ſtimmt feſtzuſetzen, weil ſich die einzelne Forderungen nicht 
immer mit einander vereinigen laſſen. 

Gehen die Beförderungen immer nach dem Dienfl 
alter, fo fällt der Antrieb, ſich befonderd aus zuzeichnen, und 
mit ihm ein kraͤftiger Sporn zur Thaͤtigkeit, weg. Der Un⸗ 
geſchickte kommt dann neben dem Geſchickten empor, und 
der blinde Zufall entſcheidet, wer von beiden an die Spitze 
kommt. Der Trieb, zu tee Derocllkommnung ſei⸗ 
ner Kenntniſſe thaͤtig zu wirken, wird in der Wurzel erſtickt. 
Der Staat beraubt ſich ſelbſt eines kraͤftigen Mittels, den Of⸗ 
ficierſtand ganz von ſich abhängig zu machen. 

Während des Krieges findet das wahre Verdienſt ofts 
mals Gelegenheit, ſich in ſeiner eigenthuͤmlichen Geſtalt zu 
zeigen *). Indem der Staat einen wahrhaft verdienten 
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) Das Recht, das dem kaiſerlichen Commandanten von Schweidnitz 
Guaſeo, ertheilt war, diejenigen von der Garniſon, die ſich aus⸗ 
zeichnen würden, auf der Stelle bis zum Stabsoffiociere befördern zu 
konnen, und die Dfficiere der höheren Grade demnaͤchſt zur weite 
ren Beförderung empfehlen zu dürfen, hatte gewiß einen ſehr großen 


Alntheil an der guten Vertheidigung / die dieſe Zeſtung bekanmlich 
leitete. 


ar 260 — 


Mann, deſſen Verdienſte nicht bloß in guten Anlagen lie⸗ 
gen, ſondern durch Thaten bewieſen ſind, befoͤrdert, be⸗ 
lohnt er ihn nicht allein, ſondern ſorgt fuͤr ſeinen eigenen 
Vortheil. Anders iſt es aber, wenn in einem langen Frie⸗ 
den die Befoͤrderungen nach Verdienſt geſchehen ſollen; dann 
offnet man der Intrigue und der Cabale den Weg. Wenn 
der Obere auch wirklich den feſten Vorſatz hat, nach ſeiner 
beſten Ueberzeugung zu wählen: fo wird es ihm oft unmoͤg⸗ 
lich ſeyn, uͤber den Werth ſeiner Untergebenen ein richtiges 
Urtheil zu füllen, und dieſer befindet ſich dann in einer quaͤ⸗ 
lenden Abhängigkeit von ſeinem Obern, die ihm alles Selbſt⸗ 
gefühl raubt. Von den Nachtheilen einer ſolchen Verfaſ⸗ 
ſung kann uns ein Blick auf die ſonſt ſo vortrefflich einge⸗ 
richtete oͤſtreichiſche Armee uͤberzeugen. 

Die Nachtheile des Verkaufs der Officierſtellen find 
allgemein zu ſehr anerkannt, als daß ſie hier eine naͤhere 
Auseinanderſetzung verdienten. Der ſicherſte Beweis da⸗ 
von iſt, daß dieſe Einrichtung, obwol ſie den Regenten ei⸗ 
ne anſehnliche Einnahme verſchaffte, dennoch in allen Staa⸗ 
ten, wo die Verfaſſung es erlaubte, abgeſchafft worden iſt. 
Welche Nachtheile muͤſſen nicht für die Dienitverhältniffe 
entſtehen, wenn ber Officier, wie es der Graf Ef fing Ha m 
kurz vor dem amerikaniſchen Kriege im Parlamente that, ſa⸗ 
gen kann: „Niemand kann mich verhindern, meine militäris 
ſche Ehrenſtelle zu verkaufen, denn was ich gekauft habe, 
habe ich das Recht wieder zu verkaufen.“ Auf dieſe Art 
ann kein Officier zu der Erfüllung feiner Schuldigkeit ans 
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gehalten werden. Aufs Höchfte kann man einen Offieier, 
mit dem man unzufrieden iſt, zwingen, ſeine Stelle zu 
verkaufen, und dann iſt es ein gluͤckliches Ohngefaͤhr, wenn 
der Staat bei dieſem Tauſche gewinnet. 

Beinahe eben ſo ſchaͤdlich iſt es, wenn ein Officier, der 
befördert wird, feinem Vorgänger eine gewiſſe Summe ges 
ben muß. Dieſe Einrichtung hat die Folge, daß Niemand, 
der nicht reich iſt, Officier werden kann. 

Der Billigkeit und den Subordinations⸗Verhaͤltniſſen 
iſt es gewiß am angemeſſenſten, wenn das Recht, zu 
einem hoͤhern Grade befoͤrdert zu werden, zus 
nächſt aus dem Dienſtalter entſpringt ?). Die 
Ausſicht, daß lange, treugeleiſtete Dienſte den Weg zu ho⸗ 
bern und einträglichern Stellen bahnen, iſt troͤſtend für 
den Offteier, der ſich in den untern Graden lange Zeit mit 
einer geringen Bezahlung behelfen muß. Das Recht zu be⸗ 
fehlen, muß auch der Natur der Sache nach, den aͤltern 
Officieren zukommen, weil die Erfahrung in allen Ausrich⸗ 
tungen weſentliche Vortheile gewaͤhret. Als erſter Grund⸗ 
ſatz ift daher anzunehmen, daß jeder Officier, der feine Dienſt⸗ 


) Die Einrichtung der Beförderung nach der Anelennität iſt vorzüglich 
dem Geiſte einer militäriſchen Republik angemeſſen. Die Geſetze des 
Maltheſer⸗Ordens, der mit Recht als eine ſolche angeſehen werden 
kann, haben das Eigenthuͤmliche , daß ſie nie einen Zwang oder eine 
Strafe auf die Nichtbefolgung ſetzen, ſondern nur demjenigen, der 
ſich ihrer ſchuldig macht, das Recht der Anciennität entziehen. Andern, 
die fie ſich nicht zu Schulden kommen laſſen, ſpringen jenem im Range vor, 
wenn fie auch gleich viel fpäter in den Orden aufgenommen find, 
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gefchäfte gut ausgerichtet hat, deſſen Aufführung untadel⸗ 
haft iſt, und der die zu den höheren Stellen nöthigen Eigen⸗ 
ſchaften beſitzt, ſich Hoffnung machen darf, nach ſeinem 
Dienſtalter weiter befördert zu werden. Es treten aber 
zwei verſchiedene Fälle ein, die Ausnahmen ndthig machen. 

Der erſte Fall iſt, wenn ein Offteier wegen Mans 
gels an Fähigkeit, oder wegen Alters ſich auſſer 
Stande befindet, einem hoͤheren Poſten, ber mehr Thaͤtigkeit 
erfordert, vorzuſtehen. Ein Compagnie: Chef kann z. B. 
die Pflichten ſeines Standes untadelhaft erfuͤllen, ohne die 
zu einem höheren: Poſten erforderlichen Fähigkeiten zu be⸗ 
ſigen. Ihm aus dieſer Urſache den Abſchied zu geben, 
wurde ein ungerechtes Verfahren ſeyn, und dem Dienſte 
einen brauchbaren Officier entziehen. Beſſer iſt es ohnſtrei⸗ 
ng, ihn auf feinem Poften zu laſſen, und dagegen ſeinen 
Nachfolger, vorausgeſetzt, daß er die noͤthigen Fähigkeiten 
beſitzt „ zum Major zu befördern. 

Aus dieſem Grunde hat man in einigen Dienſten, und 
namentlich im ſachſiſchen, die Laufbahn der Staabs⸗Offi⸗ 
ciere von der der Übrigen getrennet. Vom Major aufwärts 
bis zum Regiments = Inhaber fängt. gewiſſermaßen eine 
neue Claſſe an. Um dem Compagnie⸗ Chef, der nicht weis 
ter befördert wird, einigen Erſatz zu geben, iſt die Einrichs 
tung getroffen, daß die Gage des Majors geringer iſt; 
dieſer wird aber durch die Ausficht zu dem Beſitze eines 
Regiments, der mit einer beträchtlichen Einnahme verbun⸗ 
den iſt, entſchädigt. Dort ereignet ſich nicht ſelten der 
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Fall, daß ein Compagnie⸗Chef, in dem Bewußſeyn ſeiner 
Unfähigkeit, auf die Beförderung zu einer höheren Stelle 
freiwillig Verzicht leiſtet. 
Die zweite Ausnahme wird durch die Nothwendigkeit, 
ſchon in Friedenszeiten einen guten Generalſtaab 
zu bilden, veranlaßt. 3 
Die Erfahrungen des Revolution = Krieges haben 
uns nur zu ſehr bewieſen, daß die ſtehenden Armeen, aus 
einer zu großen Vorliebe für die niedere Tactik, die 
hoͤhere, und von ſelbiger vorzuͤglich denjenigen Theil, der 
ſich ausfchlieffend mit der Führung der Armeen beſchaͤftigt, 
vernachlaͤſſigt haben. Die Bildung eines Generalſtaabes 
in Friedenszeiten iſt aber nicht nur eben ſo erforderlich, a 
als die von irgend einer Claſſe, ſondern ſelbſt nothwendi⸗ 
ger, da, um den mit dieſem Dienſte verbundenen Geſchaͤften 
vorzuſtehen, viele wiſſenſchaftliche Kenntniſſe erfordert wer⸗ 
den, die nur die Frucht eines langen Studiums ſind. Die 
Beibehaltung des Generalſtaabes im Frieden, zu welchem 
aber nur wahren Verdienſten und Kenntniſſen der Weg offen 
ſtehen darf, iſt nicht allein als eine Pflanzſchule für Staabs⸗ 
Dfficiere und Generale, ) ſondern auch als ein Mittel zur 
) Friedrich der ate errichtete gleich nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege 
i einen General⸗Quartiermeiſterſtaab, deſſen Mitglieder in den nach⸗ 
folgenden Kriegen gute Dienſte geleiſtet Haben, und als geſchickte Of⸗ 
ſieſere bekannt id. Die Franzoſen bildeten durch einen engern Aus⸗ 
ſchuß, den fie aus dem Corps der Artillerie und Ingenieur ⸗ Off 
ciere zogen, lange ſchon vor der Revolution, eine Art von großem 
Generalſtaab. Dieſe Offieiere mußten alte Nachrichten forgfältig ſru⸗ 


Aufmunterung fuͤr die jungen Officiere von großem Nutzen. 
Und indem einige ſehr verdiente Officiere durch ihre Auf⸗ 
nahme i in ſelbigen a uſſer ihrer Reihe befördert werden, fo 
entſtehet noch der ſehr wichtige Vortheil, daß nicht alle 
Officiere der obern Grade bei einem aus brechenden Krie⸗ 
ge alt und abgel bt ſind. Durch eine ſolche Einrichtung 
werden auch die nacht heiligen Folgen der ubrigens unum⸗ 
gaͤnglich noͤthigen Befoͤrderung nach dem Dienſtalter ſehr 
gemildert. 


Sehr nachtheilig iſt der Gebrauch, den Officieren den 
Titel von Stellen zu geben, die ſie nicht wirk⸗ 
lich bekleiden. Die franzöfifche Armee hatte vormals 
eine ſehr große Anzahl von Officieren der hoͤhern Grade al⸗ 
ler Art, die den Titel von Stellen führten, welche entwe⸗ 
der gar keine Geſchaͤfte hatten, oder doch von Andern ver⸗ 
fesen wurden. Bayern hatte ehemals bei einer Armee 
von 16000 Mann, die nicht einmal vollzählig war, meh⸗ 


diren, wodurch fie eine militärifche Kenntniß der Grenzen Frankreichs 
und vorzüglich derjenigen fremden Länder, die, aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach, zum Krieges⸗ Theater dienen würden, erlangen konnten. 
Sle bereiſeten auch in der nämlichen Ab ſicht dieſe Laͤnder, und muß: 
ten ausführliche Berichte darüber abſtatten. Der große Generalſtaab 
in der oͤſtreichiſchen Armee hat darin große Vorzüge, daß er alle 
Theile, die auf die Führung der Armeen Bezug haben, umfaßt. Die 
Verfaſſung des Generalſtaabes iſt ohnſtreitig in allen Armeen noch 
einer großen Verbeſſerung fähig; allein eine jede Einrichtung erfots 
dert immer eine geraume Zeit, ehe ſie zu einiger Voutommenheit ge⸗ 
bracht werden kann, und, fo zu ſagen, das Bürgerrecht erlange. 


a 


re Feldmarſchaͤlle. Der Grundſatz, daß die Belohnung 


durch Titel dem Staate nichts koſte, iſt gewiß unrich⸗ 
tig. Je mehr die Titel verſchwendet werden, je geringer 
wird ihr Werth. Auch kann die Beilegung von einem Ti⸗ 
tel, der mehrere Ausgaben nothwendig macht, und mit kei⸗ 
ner groͤßern Einnahme verbunden iſt, nicht als eine Bes 
lohnung angeſehen werden. Der bloß mit der Beilegung 
des Titels befoͤrderte Officier will nun nicht mehr die Ges 
ſchaͤfte feines wirklichen Poſtens ausrichten. Seitdem er 
den Obriſt⸗Titel führt, iſt ihm die Anfuͤhrung feiner 
Compagnie nicht mehr ehrenvoll genug; als Obriſt kann 
er nicht dienen, da zu viele wirkliche ſind; der Staat er⸗ 
leidet folglich den Verluſt ſeiner Dienſte. 

Die zu große Vermehrung der Officierſtellen 
in einer Armee iſt eine noch nachtheiligere Einrichtung. 
Der Officier kann nur nach Maaßgabe ſeines Verhaͤltniſſes 
zu der dienſtthuenden Mannſchaft wirken. Ueberſchrei⸗ 
tet die Anzahl der Officiere die Grenzen dieſes nach der 
Erfahrung beſtimmten Verhaͤltniſſes, ſo veranlaſſen ſie 
dem Staate nicht nur eine ſehr große Ausgabe, ſondern 
werden auch dem Dienſte nachtheilig, da ſie die Dienſte der 
Unterofficiere, die nun ihre Beftimmung werden, nicht 
verrichten wollen. i 

Der Monarch muß die Officiere ſelbſt ernennen, und 
die Patente unterſchreiben. Die jungen Leute, die zu 
Officierſtellen befördert werden ſollen, müffen von dem Chef 
des Regiments vorgeſchlagen werden, weil dieſer ſonſt 
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nachher nicht fuͤr ihr Betragen verantwortlich ſeyn kann. 
Die Beurtheilung, welcher Officier zu einem höheren Po⸗ 5 
ſten geſchickt ſey, kommt gleichfalls ſeinen Obern, 

und insbeſondere dem erften Befehlshaber der Truppen zu. 

Dieſer kann das ihm noͤthige Anſehen bei ſeinen Untergebe⸗ 

nen nicht erlangen, wenn er nicht einen entſcheidenden Einfluß 

auf ihre Befoͤrderung hat. Es iſt aber erforderlich, daß 

der Obere bei allen Befoͤrderungs-Sachen ſo offen als 

moglich verfahre, keine heimliche Angebereien oder ges 

heime Conduiten⸗Liſten dulde, und, wenn die Verhaͤltniſſe 

es verſtatten, demjenigen, der feiner Reihe nach, nicht 

befördert wird, die Urſache, weshalb dieß geſchiehet, be⸗ 

kannt mache. 

II. Die Untervfficiere Al gleichſam 
in der Mitte zwiſchen der befehlenden und gehorchen⸗ 
den Claſſe. Von den Officieren unterſcheiden ſie ſich da⸗ 
durch, daß man eine Activitaͤt von ihnen fordert, die aber 
bloß leidend ſeyn ſoll; von den Soldaten aber, daß ſie uͤber 
die Ausrichtung der Befehle wachen. Man muͤßte ihnen 
den Schein, als wenn ſie ganz zu der befehlenden Claſſe 
gehoͤrten, uͤbertragen, zugleich aber, um allen Mißbraͤu⸗ 
chen vorzubeugen, die Grenzen ihrer Macht aufs genaueſte 
bezeichnen. Ihre Verrichtungen ſind die muͤhſamſten, da 
ſie die kleinen Details des inneren Compagnie⸗Dienſtes 
umfaſſen; ihre Rolle iſt die undankbarſte im ganzen Orden, 
da ſie wenige Beſoldung erhalten, zu weiteren Befoͤrde⸗ 
rungen nur eine ſehr entfernte Aus ſicht haben, durch ib⸗ 
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re Verhaͤltniſſe verhindert werden, auſſer ihrer Gage et⸗ 
was zu verdienen, vor den Launen und der ſchlechten Be⸗ 
gegnung ihrer Obern nicht immer geſchuͤtzt werden koͤnnen, 
und nicht genugſame Gewalt haben, die Untergebenen aus 
eigener Autoritaͤt zu der Befolgung ihrer Pflichten an⸗ 
zuhalten. : 

Die Claſſe der Soldaten, und unter dieſen insbeſondere 
diejenigen, welche aus den Einwohnern der Städte genom⸗ 
men ſind, und folglich eine beſſere Erziehung genoſſen ha⸗ 
ben, liefert die beſten Subjecte zur Ergänzung der Unter⸗ 
officierſtellen. Sie haben dann in ber Schule der Erfahs 
rung die wahren Verhaͤltniſſe des Soldaten kennen gelernt. 
Da ihre nunmehrige Lage als Unterofficier doch mehrere 
Annehmlichkeiten gewähret, als die vorhergehende: fo ſehen 
ſie die Gelangung zu dieſen Stellen als ein auſſerordent⸗ 
liches Gluͤck an, und ihre Einbildungkraft verleitet fie nicht 
fo leicht, nach etwas Hoͤherem zu ſtreben. 

Inzwiſchen iſt es ſehr wichtig, den Unterofficieren die 
Ausſicht, zu den Officierſtellen zu gelangen, nicht ganz zu 
benehmen. Ohne ſelbige kann unmoͤglich die Luft zum 
Dienſte, und der Trieb, ſich auszuzeichnen, herrſchend wer⸗ 
den 3 Eigenſchaften, die auf die innere Güte dieſer Claſſe, 
von der ſo vieles abhängt, einen entſcheidenden Einfluß haben. 

Bei Beſetzung der Unterofficierſtellen darf der eigent⸗ 
liche Endzweck derſelben nie aus den Augen geſetzt werden. 
Es wuͤrde ſehr rachtheilig ſeyn, wenn man fie als eine Bes 
lohnung fuͤr das Wohlverhalten des Gemeinen anſehen woll⸗ 
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te. Denn, als Penſionen betrachtet, iſt die Bezahlung zu 
geringe, da die Unterofficiers⸗Charge viele Gewerbe zu 
treiben nicht erlaubt, denen der Soldat obliegen kann; und 
durch die Befoͤrderung eines Soldaten, der, wenn er fich 
gleich gut betragen hat, dennoch die zu jenen Stellen er⸗ 
forderlichen Eigenſchaften nicht beſitzt, iſt dem Staate nicht 
gedient. Das naͤmliche Verhaͤltniß tritt ein, wenn der 
Unterofficier, ohne die noͤthigen Eigenſchaften zu beſitzen, 
mit einer Officierſtelle belohnt werden ſoll. 


Es hat unſtreitig vielen Nutzen, wenn jeder Com⸗ 
pagnie⸗Chef für die Bildung einer beſtimmten Anzahl juns 
ger Soldaten zu Unterofficieren, Sorge tragen muß. Iſt 
dabei die Einrichtung getroffen, daß die Vacanzen immer 
aus fremden Regimentern beſetzt werden, und daß die Ab⸗ 
gabe eines Soldaten zum Unterofficier, mit einer gewiſſen 
Einnahme verbunden iſt: ſo wird der gedoppelte Vortheil 
erreicht werden, daß die Capitains ſich die Bildung ih⸗ 
rer zu Unterofficieren beſtimmten Leute angelegen ſeyn laſſen, 
und folglich jene Stellen ſelbſt mit brauchbaren Leuten 
beſetzt werden. 


Die Unterofficiere muͤſſen in dem Beſitze der ihnen zu⸗ 
kommenden Rechte geſchuͤtzt, und von ihren Obern ſowol, 
als von ihren Untergebenen, mit Achtung behandelt werden. 
Den Erſtern gebietet es die Klugheit, weil ihr eigenes An⸗ 
ſehn darauf beruhet; die Letztern muͤſſen mit Schaͤrfe dazu 
angehalten werden, weil nur zu viele Urſachen ſich vereini⸗ 
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gen, die fie leicht vergeſſen machen laſſen, daß fie auch ih: 
re Obern find. 

Die Bezahlung der Unterofficiere iſt durch die zu große 
Menge dieſer Stellen, die gegenwaͤrtig in allen Armeen 
eingefuͤhrt iſt, verhaͤltnißmaͤßig eben ſo geringe, als die 
der Officiere, ohne fuͤr die Zukunft eben ſo guͤnſtige Aus ſich⸗ 
ten zu geben. Die erſten Unterofficierſtellen werden nicht 
viel beſſer bezahlt als die unteren, und die mit ihnen ver⸗ 
bundenen Geſchaͤfte find noch muͤhſamer. Ihre Witwen 
und Kinder fallen dem Staate mehr als die der übrigen, zur 

Laſt, weil ſie, wenn ſie Unterofficiere werden, ganz aus den 
"bürgerlichen Handthierungen treten; billigerweiſe muß das 
her auf die nachgelaſſenen Unterofficier -Kinder in den 
Waiſenhaͤuſern beſonders Ruͤckſicht genommen werden. 

N Eine Verſorgung im Alter iſt fuͤr die Unterofficiere er⸗ 
forderlicher als für die Officiere. Dieſe können laͤnger im 
Dienſte bleiben, weil ſie ſich mehrere Bequemlichkeiten ge⸗ 
ben, und folglich ihre Kräfte mehr ſchonen koͤnnen. Auch 
wird zu ihren Geſchaͤften kein fo großer Grad von perſönli⸗ 
cher Thaͤtigkeit erfordert. Dagegen kann der Staat die 
Unterofficiere auch leichter verſorgen, da in allen Staaten 
viele kleine Bedienungen ſind, zu welchen gerade diejenigen 
Eigenſchaften, die man bei einem Unterofficier vorausſetzt, 
erfordert werden. 
a III. Einer der ſcharfſichtigſten Kenner des Kriegswe⸗ 
ſens, der Marſchall von Sachſen, behauptet? „zur Ein⸗ 
richtung einer guten Kriegsverfaſſung gehöre: die Sol⸗ 
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daten an die rauheſten und beſchwerlichſten 
Arbeiten zu gewöhnen, ihnen allen Willen zu 
benehmen, fie zu einem recht ſelabiſchen Gehorſam zu 
bringen, und die widerfpenftigfen Leute in Maſchienen zu 
verwandeln, die nur durch die Stimme ihrer Officiere be⸗ 
lebt werden. „ Diefer Ausſpruch, fo hart er im Ohre des 
modernen Philoſophen, der ſich mit dem Traume der Were 
edlung des menſchlichen Geſchlechts ſchmeichelt, auch klin⸗ 
gen mag, und ſo ſehr er mit dem Freiheitsſinne des letzten 
Viertels unſers Jahrhunderts im Widerſpruche ſtehet, iſt 
ganz den Grundſaͤtzen, nach welchen die ſtehenden Heere 
eingerichtet ſind, angemeſſen. 

Ein jeder Körper iſt feiner Vollkommenheit um fo ni 
her, als feine einzelne Beſtandtheile dauerhaft find, und ges 
rade diejenige Beſchaffenheſt haben, die mit dem Ganzen 
im richtiaften Verhaͤltniſſe ſtehen. Das am zierlichſten aus⸗ 
gearbeitete Rad in einer Taſchenuhr wird die Stelle des 
viel gröberen Rades in einer Bratenuhr ſchlecht erſetzen. 

Die heutiges Tages ubliche Art, den Krieg zu führen, 
ſetzt als erſte Bedingung feſt, daß der Soldat unbedingt 
den Befehlen feines Officiers Gehorſam leiſte; feine Dienſt⸗ 
geſchaͤfte drehen ſich in einem ewigen Zirkellaufe, gleich eis 
ner Art mechaniſchen Feuers, das nie aus feinem Gleiſe 
tritt, und immer nach einerlei Richtung brennt. Der Sol⸗ 
dat kann ohnſtreitig durch mehrere Motive zum Gehorſam 
uberhaupt gebracht werden; allein die durch Furcht vor der 
Strafe erzeugte Neigung, dem Willen ſeiner Obern zu ge⸗ 
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horchen, ift diejenige, die am mehrſten feinen Dienſtverhaͤlt⸗ 
niſſen angemeſſen iſt. Die feinen Mittel, die vorzuͤglich 
auf die edlen Leidenſchafttn des menſchlichen Herzens wire 
ken, ſetzen einen gewiſſen Grad von Cultur voraus, der bei 
derjenigen Claſſe, aus welcher der Soldatenſtand beſtehet, 
nicht vorhanden iſt; ſie wirken nicht zu allen Zeiten und 
nicht immer gleichformig. — zwei ſehr bedeutende Mängel, die, 
wie bereits erwähnt worden iſt, auf den gluͤcklichen Aus⸗ 
gang im Kriege einen hoͤchſt nachtheiligen Einfluß haben 
konnen. a a 

Die Forderung eines ſolchen Gehorſams wuͤrde tadels⸗ 


werth ſeyn, wenn durch ihre Erfüllung der Gebrauch al⸗ 


ler anderen Springfedern unmoͤglich waͤre. Der unbeding⸗ 
te Gehorſom iſt nur als die Grundlage des ganzen Gebaͤu⸗ 
des anzuſehen, der den Anführer keinesweges verhindert, 
bei vorkommenden Ereianiſſen den Muth feiner) Untergebe⸗ 
nen durch alle nur erdenklichen Mittel anzufeuern; voraus⸗ 
geſetzt, daß ſie ſich mit dieſer Grundlage vereinbaren laſſen. 

Dieſe Forderung koͤnnte als ungerecht angeſehen wer⸗ 
den, wenn der Soldat dadurch verhindert wuͤrde, zu eben 
dem Grade von moraliſcher Bildung zu gelangen, als ſeine 


nicht die Waffen fuͤhrende Mitbuͤrger. Muͤſſen dieſe aber 


nicht in gleichem Maaße dem Gebrauche ihres eigenen Willens 
in den mehrſten Gefchäften entſagen? Der Knecht iſt ver⸗ 
bunden, ſeinem Brodherrn diejenigen Dienſte, wozu er ſich 
verpflichtet hat, ganz dem Willen deſſelben gemäß, zu lei⸗ 
ſten. Der Arbeiter in den Fabriken muß genau ſeine Ar⸗ 
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beit ſo verfertigen, wie der Aufſeher ſie ihm vorſchreibt. 
Der Matroſe muß den unbedingteſten Gehorſam leiſten. Ein 
jeder Bürger im Staate iſt gehalten, feinen einmal geſchloſ⸗ 
ſenen Vergleich, von welcher Art er auch ſeyn mig, zu ers 
füllen; der Soldat hat kein Recht, eine Ausnahme ver⸗ 
langen zu wollen. A 

Der Staat erfüllet aber ſeinerſeits feinen Vergleich 
nicht, wenn er den Soldat in Dürftigkeit m Elend ſchmach⸗ 
ten laͤßt. 5 

Die groͤßte Ungerechtigkeit iſt es, wenn der Bürger, 
durch fein Hineintreten in den Kriegsſtand in eine Lage vers 
ſetzt wird, die ihm nicht ein eben fo gutes Auskommen ger 
währt, als er in feinen verlaſſenen Verhaͤltniſſen, bei eben 
dem Aufwande von Kräften, würde gehabt haben. ö 

Der Soldat kann auf Kleidung und Unter⸗ 
halt Anſpruch machen. Die erſte muß nicht reich, 
aber zweckmaͤßig und reinlich ſeyn. Ein ſchmutziger, aͤrm⸗ 
licher und zerriſſener Anzug macht auch den Geiſt klein und 
niedrig. Der ſpaniſche Soldat iſt im Ganzen ſo ſchmutzig, 
und ſeine Waffen ſind in einer ſo ſchlechten Ordnung, daß 
ſein aͤußeres Anſehen einen hoͤchſt widrigen Eindruck macht, 
weil er Mangel an innerer Ordnung und an Neigung fuͤr 
den Dienſt verräth. 

Der zweite Gegenſtand wird nicht ſo ſehr durch baa⸗ 
res Geld, als vielmehr durch die Leiſtung von Nahrungs⸗ 
mitteln, und durch Beförderung des Nebenverdienſtes, er⸗ 
reicht. Allen Beduͤrfniſſen burch Geld abzuhelfen, uͤber⸗ 

ſteigt 
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ſteigt das Vermoͤgen des Staats, und giebt zu vielen Miß⸗ 
bräuchen Anlaß, weil der Soldat feine eigentliche Beduͤrf⸗ 
niſſe nur zu leicht verkennet, und ſtatt deſſen ſtarke Geträn, 
ke kauft. Das Brod iſt dem Soldaten unentbehrlich. Fried⸗ 
rich Wilhelm der zte hat ſich die groͤßten Anſpruͤche auf 
die Dankbarkeit ſeiner Krieger erworben, indem er es beim 
Antritte feiner Regierung fein erſtes Geſchaͤft ſeyn ließ, 
die fo oft geführte Klage in der preuſſiſchen Armee, daß 
der Soldat kein Brod erhalte, abzuftellen,* ) 


Die Befoͤrderung des Nebenverdienſtes iſt ein Ges 
genſtand, der in allen Armeen vernachlaͤſſigt wird. Den 
Officieren der untern Grade müßte eine vorzuͤgliche Aufs 
merkſamkeit auf die Fuͤhrung des Haushalts ihrer Unter— 
gebenen zur Pflicht gemacht werden. Sie muͤſſen die 
angehenden Soldaten zur Erlernung eines Handwerks an⸗ 
halten; fie muͤſſen ſich bemühen, ihnen Gelegenheiten, aufs 
ſer ihrer Beſoldung etwas zu erwerben, zu verſchaffen; ſie 
duͤrfen nicht erlauben, daß diejenigen Soldaten, welche nicht 
auf Urlaub gehen konnen, ihre Zeit an den Wachen ganz 
im Muͤßiggange hinbringen, 


) In den kleinen Schriften des Grafen Rumford ſind mehrere 
Nachrichten und Vorſchlaͤge, wie die Bekoͤſtigung des gemeinen Sol⸗ 
daten auf eine wohlfeilere Art einzurichten ey, enthalten / die eine 
nähere Prüfung verdienen. 5 


S 
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Die In mehreren a Dienften eingeführte Einrichtung der 
Gefreitenſtellen hat viele Vortheile. Die Ausſicht, in der 
Folge etwas mehr Gehalt und einen bequemern Dienſt zu 
erhalten, iſt fuͤr manchen Soldaten, der die zu einer Un⸗ 
terofficierſtelle erforderlichen Faͤhigkeiten nicht hat, ein 
kraͤftiger Bewegungsgrund, ſich den Beifall feiner Oberen 
zu erwerben. Dieſe Einrichtung erinnert an die Veteranen 
der Roͤmer. 


In einigen Staaten genieffen die Soldaten manche 
Gerechtſame, die für die bürgerlichen Claſſen nicht ſehr 
nachtheilig, und dagegen den erſtern ſehr nuͤtzlich find, als 
3. B. die Ertheilung von gewiſſen buͤrgerlichen Freiheiten 
in Treibung verſchiedener Gewerbe, und die Befreiung von 
allen Koſten bei Hochzeiten, Kindtaufen, oder andern 
Feierlichkeiten. Dieſe Gerechtſame ſind, als eine Entſchaͤ⸗ 
digung für den geringen Sold, gerecht und zweckmaͤßig ' 


Wenn es gleich nur zu wahr iſt, daß den Soldaten in 
den mehrſten Ländern kein fo guͤnſtiges Schickſal zu Theil 
wird, als fie mit Recht verlangen können: fo find auf der 
andern Seite, die Behauptungen von dem großen Ungemache 
und dem Elende, in welchem fie leben, nicht weniger 
übertrieben. Im Ganzen genommen iſt die Lebensart, 
die fie führen, in Vergleich mit der, welche fie verlaſſen 
haben und folglich noch führen wurden, wenn fie nicht 
Soldaten geworden waͤren, mit wenigen Ausnahmen, wenn 
nicht beffer, doch nicht ſchlechter. 
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Ein großer Vorwurf, der faſt alle militaͤriſche 
Staaten trifft, iſt, daß fie ſich der Soldatenkinder ') nicht 
thaͤtiger annehmen, und ſich dadurch vieler brauchbaren ö 
Recruten berauben. In der oͤſtreichiſchen Armee iſt ſchon 
unter Joſeph dem aten ein Inſtitut errichtet worden, das 
neben dem Endzwecke, die Soldatenkinder zu erziehen, zu⸗ 
gleich die Abſicht hat, tuͤchtige Unterofficiere zu bilden. 
Bei jedem der deutſchen und ungariſchen Regimenter wer⸗ 
den 48 Soldatenkinder unentgeltlich erzogen. Die Väter, 
die ihre Kinder in dieſem Inſtitute erziehen laſſen wollen, 
muͤſſen ſich, gleich den in ſelbigem erzogenen Kindern, zu 
lebenslaͤnglichem Dienfte verpflichten. 


Ohne zweckmaͤßige Verſorgungsanſtalten für die Sole 
datenkinder kann den immer zum Dienſte bleibenden und 
kein eigenes Vermögen habenden Soldaten die Erlaubniß, 
ſich zu verheirathen, nicht ohne großen Nachtheil zugeſtan⸗ 
den werden. 


S 2 


) Schon mehrere Gchriftftetter haben die Bemerkung gemacht, daß die 
Soldaten : Ehen im Ganzen genommen ſehr fruchtbar find. Welch 
eine Menge von Kindern iſt nicht immer um die Caſernen verſam⸗ 
melt! Allein Duͤrftigkeit, ſchlechte Pflege, und Maͤngel aller Art 
veranlaſſen, daß viele von dieſen Kindern in den erſten Jahren ihres 
Lebens ſterben. 


Ein und zwanzigſtes Kapitel. 


Euſuß der Religion, des Eides, der Vaterlandsliebe 
und der Muſik, auf den Geift der ſtehenden Heere. 
8 7 j 353 


Der Einfluß, den die Huͤlfsmittel, welche, wie z. B. die 
Religion oder die Muſik, nicht urſprünglich den Kriegs ver⸗ 
faſſungen zur Grundlage dienen, auf den Geiſt der ſtehen⸗ 
den Heere haben, iſt weniger groß und dauernd, als die 
Wirkungen, die ſie in einer freiwilligen Miliz hervorbrin⸗ 
gen konnen. Die ſtehenden Heere ſivd eine Frucht der ho⸗ 
hexen Cultur, und gedeihen nur, wenn der Krieg nicht mehr 
aus eigener Neigung der Bürger, ſondern allein aus Ans 
trieb und durch die Leitung der oberſten Gewalt, gefuͤhrt 
wird. In dieſem Zuſtande hat die Einbildungskraft nicht 
mehr hinreichende Gewalt, die wahre Beſchaffenheit der 
Dinge zu verändern, und ſtatt deſſen ein Ideal zu ſchaffen, 
das die Wirklichkeit verdraͤngt, und ſich der Seele bemaͤch⸗ 


tigt. Die ſtrengen Regeln der Kriegszucht verſtatten ohne⸗ 
hin nicht, daß ein fremdartiger Saame aufſproſſen und 
Fruͤchte hervorbringen konne. 

Unter dieſen Huͤlfsmitteln muͤſſen wir diejenigen, 
welche in dem moraliſchen Zuſtande der Nation ihre Quelle 
haben, als die kraͤftigſten anſehen, weil ſie, unabhaͤngig von 
der Einwirkung aͤuſſerer Umftände, mit dem Ideengange der 
Menſchen gleichſam ſo ſehr verwebt ſind, daß nichts ſie zu 
verruͤcken vermögend iſt. 

Nach der Regierungsform und den Geſetzen iſt den 
Geſetzgebern bei der Errichtung des Stantögebäudes nichts 
mehr zu ſtatten gekommen, als der Glaube der Mens 
ſchen an Grundfäße von Belohnungen und Bes 
ſtrafungen eines höheren Weſens, die gewiſſe 
Handlungen, ſelbſt nach dem Tode, begleiten ſollen. Wir 
muͤſſen aber ſorgfaͤltig unterſcheiden, daß es nicht ſo ſehr in 
ihren Kräften ſtand, eine Religion, die ihrem Syſteme ans 
gemeſſen war, neu zu ſchaffen, als vielmehr die in der 
Nation bereits vorhandenen religidfen Begriffe zu benutzen, 
und dieſen eine mit ihren Wuͤnſchen uͤbereinſtimmende 
Richtung zu geben. Selbſt die Religion, die Mahomet 
einfuͤhrte, war mehr eine Zuſammenſetzung von bereits 
herrſchenden Meinungen, als eine ganz neue. Wir finden ö 
mehrere Beiſpiele in der Geſchichte, daß es den Regierun⸗ N 
gen faſt unmoglich war, die ihren Grundſuͤtzen nicht ane 
gemeſſenen Neligionsbegriffe zu verändern. Die Religion 
war wechſels weiſe die Hauptſtͤtze, und zu einer andern Zeit 
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wieder die aͤrgſte Feindinn der roͤmiſchen Verfaſſung, je 
nachdem ſie ihre Form und ihre Grundſaͤtze veraͤnderte. In 
andern Staaten hatte die Religion ſo viele Gewalt, das 
ſogar die der Vertheidigung des Staats nachtheiligen Grund⸗ 
fäße nicht verändert werden konnten. Die Lacedaͤmonier 
fochten nur beim Vollmonde. In der Schlacht bei Pla⸗ 
taͤa blieben fie im Angeſichte des Feindes unbeweglich ſte⸗ 
hen, bis die Prieſter erklärten, daß die Götter ihr Opfer 
erhöͤret Hätten, 

Das, was die Geſetzgeber in dem ganzen Staatskoͤr⸗ 
per nicht bewirken können, iſt bei abgeſonderten Theilen 
deſſelben viel ſchwerer. Dem zufolge wuͤrde es eine Unter⸗ 

nehmung ſeyn, deren Ausfuͤhrung an Unmoͤglichkeit grenz⸗ 
te, wenn die Regierungen noch durch religidſe Begriffe auf 
den Kriegsſtand in einem Zeitraume wirken wollten, in 
welchem ſie ihren Einfluß — die übrigen Stände ganz vers 
loren haben. 

Der moraliſche Character der Krieger, in fo ferne 
die Religion auf ihn Einfluß hat, iſt ſchon ganz gebildet, 
wenn er in dieſen Orden trit; es kommt alſo nur darauf 
an, den Fond von religiöfen Begriffen zu erhalten, und 
auf die moͤglichſt vortheilhafte Art zu benutzen. 

Die chriſtliche Religion iſt nicht ſo ſehr eine Religion 
der Phantaſie, wie die der Alten es war, die mehr als ei⸗ 
ne Art von erhoͤhtem irdiſchen Lebensgenuſſe, als wie eine 
an einander gereihete Menge von abſtracten Begriffen uber 
Gottheit und Unſterblichkeit angeſehen werden muß; wir 


koͤnnen uns daher von ihr nicht die naͤmlichen Wirkungen 
verſprechen, als dieſe, der Geſchichte zufolge, auf die 
Griechen und Römer hatte. Sie enthält keine Lehrſaͤtze, 
die auf die Kriegsverfaſſung einen fo mächtigen Einfluß has 
ben konnten, als der Grundſatz, der einft die Saracenen fo 
ſehr mit Muth beſeelte: daß naͤmlich die Krieger, die im 
Treffen ihr Leben verloren, ſogleich ins Be aufge⸗ 
nommen wuͤrden. 

Inzwiſchen iſt die Behauptung einiger modernen 
franzoͤſiſchen Philoſophen, die der chriſtlichen Religion eis 
nen ſchaͤdlichen Einfluß auf die kriegeriſchen Tugenden beizu⸗ 
legen geſucht haben, gewiß ſehr ungegruͤndet. Ohne uns 
auf die ausnehmende Tapferkeit zu berufen, die die trau⸗ 
rige Epoche der Religionskriege aus zeichnete, und die ohns 
ſtreitig ihren Grund in dem durch die Lehrſaͤtze der chriſtli⸗ 
chen Religion beguͤnſtigten Begriffe hatte, daß das hoͤchſte 
Weſen ſelbſt Theil an dem guten Ausgange, und zwar durch 
eine uͤbernatuͤrliche Einwirkung naͤhme, oder einen Pabſt 
Julius den 2ten, und den Biſchof von Münfter, Berns 

hard von Galen, oder die Jeſuiten in Paraguay anzu⸗ 
führen, die im geistlichen Gewande, ein Erucifix in der 
Hand, die Truppen commandirten, bieten ſich aus der 
neueren Geſchichte viele Beiſpiele von dem großen Nutzen, 
den ſie den Heerfuͤhrern gewaͤhrte, dar. Als Guſt a v 
Adolph feine Armee nach Deutſchland führte, warf er ſich 
in feiner Ruͤſtung vor ihrer Fronte auf die Knie nieder, und 
bat Gott mit der größten Inbrunſt, daß er ſeine Unter⸗ 


nehmungen mit begluͤcktem Fortgange begleiten mögte, da⸗ 
mit die Freiheit der geheiligten Religion aufrecht erhalten 
werde. Die Armee folgte ſeinem Beiſpiele; und der Ge⸗ 
danke, fuͤr die Sache des Herrn zu ſtreiten, war fuͤr ſie 
eben ſo troſtreich als ſtaͤrkend. Die ſchwediſchen Truppen 
waren noch unter Carl dem Taten, in dem Zeitraume, da 
ſie ein Muſter von Disciplin und Tapferkeit gaben, ſehr 
religibs. Es iſt bekannt, wie ſehr ihr gottes fuͤrchtiges 
Betragen auf die Kinder in Schleſien wirkte. f 
Der große Churfuͤrſt ließ in Magdeburg, ehe er zur 
Schlacht bey Fehrbellin eilte, einen Feldgottesdienſt hal⸗ 
ten, bei welchem er mit feinen Soldaten knieend die Hülfe 
Gottes erflehete, und dann zu Pferde flieg, um den Feind 
anzugreifen. 

Unſer Jahrhundert liefert uns kein Beiſpiel mehr, daß die 
Armeen „durch Religions⸗Eifer geleitet, große Dinge ge⸗ 
leiſtet haͤtten, weil der an Schwaͤrmerei graͤnzende Enthu⸗ 
ſiasmus, der bei einer Sache, die ſchon lange beſtanden 
hat, nicht von Dauer ſeyn kann, voruͤbergegangen iſt, und 
einer Gleichguͤltigkeit Platz gemacht hat, die jeden wohl⸗ 
denkenden Buͤrger mit großen und gerechten Beſorgniſſen 
erfuͤllen muß. Die catholiſche Geiſtlichkeit in Frankreich 
ſah, der Prophezeihung des Montesquieu zuwider, die 
geheiligte Sache, fuͤr deren Erhaltung ſie hundert Jahre 
fruͤher alles gewagt hätte, zu Grunde gehen, ohne auch 
nur einen Verſuch, weder mit der Feder noch mit 
dem Degen, zu ihrer Vertheibigung zu thun. Kein Werk 
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von einiger Erheblichkeit ift erſchienen, die Rechte der 
5 Religion zu vertheibigen; kein Blut iſt für ihre Aufrecht⸗ 
haltung vergoſſen worden. Denn der Krieg in der Ven⸗ 
dee, den mon bei feiner Entſtehung für einen Religions⸗ 
krieg hielt, war dieß keinesweges. 

Alle Heerführer unſerer Zeit, und ſelbſt Friedrich der 
ate, hielten aber mit Strenge auf die exemplariſche Beob⸗ 
achtung des Mechaniſchen der Gottesverehrungen; eine ſehr 
wichtige Maaßregel, die um ſo nothwendiger wird, je 5 
mehr die Gleichguͤltigkeit im Thaͤtigen des Chriſtenthums 
zunimmt. Das Uebel wird zwar nicht ganz dadurch ge⸗ 
hoben, aber doch in ſeinem ſchnellen Fortgange aufgehal⸗ 
ten. Es iſt wahr, das Mechaniſche der Religion kann da, 
wo fie nicht im Herzen herrſcht, keine Ueberzeugung ge, 
währen. Die täglichen Betſtunden, die Predigten am 
Sonntage und die Beobachtung der vorgeſchriebenen heili⸗ 
gen Gebraͤuche geben indeſſen, wenn ſie zweckmaͤßig ein⸗ 
gerichtet find, manche nuͤtzliche Belehrungen, und fordern 
zur Befolgung der Berufsgeſchaͤfte auf. 

Der Eid, wodurch ſich der angehende Krieger ver⸗ 
bindlich macht, die Obliegenheiten ſeines neuen Standes 
zu erfuͤllen, iſt aus der Religion entlehnt, und wird nur 
einen ſehr geringen Nutzen leiſten, wenn die religiöfen Mei: 
nungen der Verbindlichkeit, ihn zu befolgen, late einen 
großen Werth geben. 

In der Zeit der bürgerlichen Unruhen kann zwar der 
Enthuſiasmus, dieſer unzertrennliche Gefaͤhrte der buͤrger⸗ 


” 
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lichen Kriege, den Verſicherungen, die Sache, welche man 
für die allein gute halt, zu unterſtͤͤtzen, einen hohen 
Werth beilegen. Der ſogenannte heilige Bund bei den 
Griechen, der das Schickſal der Schlacht bei Leuctra zu⸗ 
naͤchſt entſchied, iſt ein Beweis von der großen Wirkung des 
Eides, wenn eine üͤberſpannte Einbildungskraft, von Schwaͤr⸗ 
merei geleitet, ihn leiſtet. Allein, die Hervorbringung 
einer ſolchen heftigen Auſtrengung aller Seelen⸗Facultaͤten 
iſt zu unwillkührlich, und ihre Dauer zu ungewiß, als 
daß man bei einem Eide, der zu den gewöhnlichen Dienfts 
verrichtungen im Frieden, und zwar auf Lebenszeit vers 
pflichten ſoll, von ihr Gebrauch machen koͤnne. 

Sehr zweckmaͤßig iſt der Gebrauch, den Reeruten 
bei Leiſtung des Eides durch die Warnung gegen den 
Meineid auf die Strafe des unſichtbaren Richters aufs 
merkſam zu machen. Auch hat es gewiß Nutzen, wenn 
er bei fliegenden Fahnen und vor der Fronte des Regiments 
ſchwören muß, weil alles Sinnliche den Eindruck erhoͤhet. 
Man ſollte ober in die Eides formel nur ſetzen, daß er ſich 
verpflichte, nicht zu deſertiren; — ihn ſchwoͤren laſſen, 
daß er die Fahnen ſeines Regiments nicht verlaſſen wolle, 
heißt; die Kraft des Eides ſelbſt ſchwaͤchen, weil dies 
bei der heutigen Art, den Krieg zu fuͤhren, nicht immer in 
feiner Gewalt ſtehet. 

Die Liebe zum Vaterlande, oder die Nei, 
gung, die Verfaſſung des Staats, in welchem man lebt, 
aus der Ueberzeugung ihrer Vortrefflichkeit aufrecht zu 


erhalten, kann bei ſtehenden Heeren nicht in eben dem Maaße 

herrſchen, als bei einer freiwilligen Miliz, weil die Krie⸗ 
ger vermoͤge der Disciplin den Pflichten, die ſie ihrem 

Berufe ſchuldig ſind, vor denjenigen, die ſie, unabhaͤngig von 
dieſen, dem ganzen Staatskoͤrper leiſten muͤſſen, den Vor⸗ 
zug geben. Je laͤnger ein ſtehendes Heer ſchon beſtanden 
hat, um ſo ſchwaͤcher iſt die Liebe zum Vaterlande; ſie 
kann aber durch auſſerordentliche Veranlaſſungen wieder 
aufs neue belebt werden. Sehr vieles kommt hier auf 
die Beſchaffenheit und die perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe der 
Subjecte an, aus welchen der Kriegsſtand beſtehet. 
„Schlaget euch gut,“ ſagt der ſchwediſche Dfficier feinen 
Soldaten; „ je tapfrer ihr ſeid, deſto eher koͤnnt ihr nach 
Haufe zuruͤckkehren.“ Und dieſe Aufmunterung iſt nicht 
ohne Wirkung, weil der größte Theil der ſchwediſchen Solda⸗ 
ten Eigenthum an liegenden Gruͤnden beſitzt. Welchen An⸗ 
trieb aber, ſich fuͤr ein Vaterland zu ſchlagen, das fuͤr ihn 
nicht vorhanden iſt, kann der allein von dem Solde le⸗ 
bende Soldat haben? Erkennet er doch keinen andern 
Wohnplatz fuͤr den ſeinigen, als da wo die Compagnie iſt, 
zu der er gehört! 

Eine groͤßere Wirkung auf den kriegeriſchen Geiſt 
kann man von der Liebe, die der Krieger für ſei⸗ 
nen eigenen Stand hat, erwarten. Es ſcheint ein 
Widerſpruch in der menſchlichen Natur zu ſeyn, daß wir 
dasjenige, was uns zu großen Aufopferungen zwingt, lieb 
gewinnen Finnen; allein das, was übrig bleibt, erhält 


a 


gerade durch den großen Aufwand von Koſten, den 
der Beſitz deſſelben veranlaßt hat, einen vorzuͤglichen 
Werth. Die Mönche des ſtrengen Ordens de la Trappe 
waren die erſten, die nach ihrer Vertreibung aus Frank⸗ 
reich ihren Orden wieder mit aller Strenge im Muͤnſterſchen 
aufrichteten. Aus der naͤmlichen Urſache pflegen gemeiniglich 
die alten Invaliden, ſelbſt wenn ſie ſich ihren Unterhalt erbet⸗ 
teln muͤſſen, zu ſagen: „wir wuͤrden, wenn wir uns die 
Kraͤfte der Jugend wieder zuruͤckwuͤnſchen koͤnnten, von 
neuem den Kriegsſtand waͤhlen.“ Be, 


Mit ber Liebe für den Stand ſtehet die Achtung 
für den Anführer in naher Verbindung, die während 
der Dauer eines Krieges große Wirkungen hervorzubringen 
im Stande iſt. Sie entſtehet aus der auf Erfahrung gegruͤn⸗ 
deten Ueberzeugung von den Faͤhigkeiten des Befehlshabers; 


oft auch aus der beſondern Sorgfalt, die er fuͤr den Unter⸗ 


halt und überhaupt fuͤr das Wohl der Soldaten anwendet. 
Den großen Einfluß, den Caͤſar auf feine Armee hatte, er⸗ 
warb er ſich als ihr erſter Anführer. Seine Gegenwart 
allein war oft hinreichend, die ſchrecklichſten Empoͤrungen 
zu ſtillen, und die bereits im Aufruhre begriffenen Soldaten 
wieder zum Gehorſam zuruͤckzuführen. Die franzöfifchen 
Soldaten hatten ein ſo unbegraͤnztes Zutrauen zu Turenne, 
daß fie ſich unter feiner Anfuͤhrung für unuͤberwindlich hiel⸗ 
ten, und ſogar von ſeinem Pferde glaubten, es verſtaͤnde 
beſſer zu befehlen, als die Nachfolger ſeines Herrn. 
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Es ſchmeichelt den Soldaten ſehr, wenn ihr Anfühe 
rer ihre Sprache verſtehet, und fie würdig halt, mit ih⸗ 
nen zu reden. Die kurzen, harten, und oft mit vielen this 
chen untermiſchten Anreden des ſogenannten alten Deſ⸗ 
ſauers waren den Soldaten angenehmer als ſchoͤnſagende 
Phraſen. Unter einem Generale, der einmal fo glücklich 
geweſen iſt, ihre Liebe zu erwerben, 5 f ie willig 
die größten N 


Einen vorzuͤglichen Einfluß hat aber auf den Muth 
der ſtehenden Heere das Andenken an vorherge⸗ 
gangene Thaten. Die Tapferkeit iſt ein Capital, 
das noch bis in die ſpaͤteſten Zeiten Zinſen eintraͤgt. Hat 
ein Corpe, oder ſelbſt nur ein Regiment, ſich einmal den 
Ruhm, etwas Vorzuͤgliches geleiſtet zu haben, erworben, 
dann führt es oft die verwegenſten Dinge aus, um dieſen 
Ruhm nicht zu verlieren, und ihn moͤglichſt zu erhoͤhen. 
Dann verbreitet ſich gleichſam ein electrifches Feuer durch 
alle Mitglieder, das jeden Rekruten bei ſeinem Eintritte 
in das Regiment unwillkuhrlich ergreift. Feigheit Ift 
dann die groͤßte Schande; nicht etwa, weil dieß Verbre⸗ 
chen bei einem ſolchen Corps ſtrenger beſtraft wird, als bei 
den uͤbrigen, ſondern weil hier die allgemeine Stimmung 
ſich dagegen erklaͤrt. Aus dieſer naͤmlichen Urſache hat ſich 
der Name der loten Legion, und der des Regiments der 
rothen Brüder, an deſſen Spitze Cromwell focht, auf 

die Nachwelt uͤbertragen. 
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Der Monarch verkennt ſeinen Vortheil „ wenn er dieß 
Feuer nicht zu erwecken und zu unterhalten bemuͤhet iſt. 
Das Regiment Anſpach⸗ Baireuth führt noch jetzt die Zahl 
der in der Schlacht bei Hohenfriedberg genommenen Fah⸗ 
nen in ſeinen Standarten, und jeder Dragoner iſt Pe auf 

dieſen Vorzug. 

Die Muſik hat einen zu großen Einfluß = den 
kriegeriſchen Geift einer Nation, als daß fie hier nicht be⸗ 
ſonders erwähnt: zu werden verdiente. 

Nichts iſt in der That vermögender, auf die Leidenſchaften 
der Menſchen, und zwar auf eine ſo unwiderſtehliche Art, zu 
wirken, als die Muſik; man könnte ſie mit Recht die 
Sprache, oder vielmehr den Ausdruck der Leidenſchaften 
nennen. Ihr großer Einfluß auf die Handlungen der Men⸗ 
ſchen war, wie wir unter andern Schriften im Plato fin⸗ 
den, den Geſetzgebern der Alten nicht unbekannt. In neu⸗ 
ern Zeiten iſt fie faſt ganz vernachläffigt worden. Dieſer 
Gegenſtand ſcheint uns aber ſo wichtig zu ſeyn, daß wir 
unſere Leſer um die Erlaubniß bitten, bei ſelbigem die 
in dieſer Schrift uns vorgezeichneten Grenzen überfchrei- 
ten zu dürfen, 

Um die Macht der Muſik und ihre Anwendung auf 
unſere gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſe in ihrem wahren Lichte 
darzuſtellen, ift eine Zergliederung ihrer Beſtandtheile er⸗ 
forderlich. 

Wir unterſcheiden zuerſt eine Folge von abwechſeln⸗ 
den Toͤnen, die dem Ohre, im Ganzen genommen, eine 
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mehr angenehme als widrige Senſation geben, und mit 
deſſen Organen in einer gewiſſen Harmonie zu ſtehen ſchei⸗ 
nen. Dieſe Toͤne, ſo lieblich ſie auch klingen moͤgen, ſind 
nicht im Stande, eine anhaltende Wirkung hervorzubringen; 
denn, da ſie zu wenig Abwechſelung haben, als daß das Ge 
daͤchtniß gewiſſe Ruhepunkte auffinden koͤnnte: ſo iſt der Eine 
druck eben fo ſchnell verſchwunden, als ſich der Schall, 
der ihn hervorbrachte, in der Luft verliert. Aufs höͤchſte 
verſetzt er die menſchliche Seele in eine Art von Betäubung, 
Dieſe harmoniſchen Gefühle ft find übrigens allen Völkern 
ohne Unterfchied verftändlich ; fie ruhen in der ER 
Natur. 

Sobald die harmoniſchen Töne in ihrer Folge ein ge⸗ 
wiſſes Zeitmaaß beobachten, fo daß eine regelmäßige Mies 
derholung, nach einem beſtimmten Grade der Schwaͤche 
und Staͤrke, der Geſchwindigkeit und der Dauer, Statt fin⸗ 
det, jo nimmt die Muſik einen eigenthämlichen Character 
an, und verdient, in ſo fern ſie von der naͤmlichen Nation 
bei gewiſſen Gelegenheiten wiederholt wird, als eine Natio⸗ 
nal⸗Muſik angeſehen zu werden. Sie fuͤhrt durch ihre 
Wiederholung die Seele unvermerkt zu den Gegenſtaͤnden, 
von denen uns unſer Gedaͤchtniß ſagt, daß wir ſie ſchon 
erfahren oder gekannt haben. Die Gewalt der Melodie 
iſt freilich nicht immer dieſelbe; es koͤmmt vorzuͤglich dar⸗ 
auf an, ob eine Nation eine lebhafte Einbildungskraft 
habe; denn alsdann vermag ſie nicht allein die gehabten 
Eindruͤcke dem Gedaͤchtniſſe wieder zu vergegenwaͤrtigen, 
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ſondern mehrere mit einander zu vereinigen, und zwar auf 
eine fo täufchende Art, daß die in Entzuͤcken verſunkene Seele 
die Gegenwart vergißt, und nun mehr nach den vorher ge⸗ 
habten Gefuͤhlen, als nach den wirklichen Verhaͤltniſſen 
handelt. Daher koͤnnen wir uns die auffallenden Wirkun⸗ 
ö gen erklären, die eine National⸗Muſik, zumal wenn fie, 
wie z. B. bei der einfachen Muſik der Hochlaͤnder und 
Schweizer, mit den Eindruͤcken ber Kindheit vergeſchwi⸗ 

ſtert iſt, hervorbringen kann. 
f Der höchſte Erfolg kann aber nur dann entſtehen, 
wenn alle Theile der Muſi f vereinigt find, Soll eine Nas 
tional⸗Muſik eine vollkommene Wirkung erzeugen, fo muß 
fi e mit dem Geſange verbunden ſeyn. Die ſchoͤnſte Melo⸗ 
die bleibt immer eine böchſt un vollkommene Sprache, im 
Vergleiche der Worte, die den Eindruck, den man hervor- 
bringen will, in fi ch. enthalten; fie führt wol zu allgemeiz 
nen, aber nicht zu beftimmten Begriffen. Ein National⸗ 
Geſung kann aber nur unter der Bedingung allgemein ver⸗ 
ſtaͤndlich ſeyn, wenn der Gegenſtand, der ſeinen Inhalt 
ausmacht, für die ganze Nation ein gleiches Intereſſe hat. 
Und da dieß gemöhnlich nur bei großen Veränderungen, 
die den ganzen Staatskoͤrper betreffen, ſeyn kann: ſo ſind 
auch nur die Zeiten, da die Gemuͤther durch außerordent⸗ 
liche Staatsbegebenheiten geſpannt ſind, reich an wahren 
National- Geſaͤngen. Die beiden beruͤhmten engliſchen 
Volkslieder entſtanden in einer ſolchen Epoche. Von den 
vielen Gefängen, die in Holland waͤhrend der häufigen 
> g Un⸗ 
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bürgerlichen Unruhen aufgekommen find, hat Feiner das 
berühmte Wilhelmus van Naſſau verdrängen koͤn⸗ 
nen. Die franzöſiſchen Geſaͤnge fingen erſt ſeit der Re⸗ 
volution an, Ausdruck zu erlangen; bis dahin herrſchte 
wol Witz, aber nie Empfindung in ihren Liedern. In eini⸗ 
gen Laͤndern veraͤnderte man zwar bei feierlichen Gelegen⸗ 
heiten die Worte des engliſchen Volksliedes: „der große 
König lebe!“ etwas, behielt aber doch die Melodie bei. 


Aus dieſer Darſtellung folgt, daß, um Nationale 
Gefänge einzuführen, wichtige Ereigniſſe vorhergegangen 
ſeyn muͤſſen, daß aber eine National⸗Muſik in jedem Staa⸗ 
te vorhanden ſeyn kann. N 


Die ſtehenden Heere verlieren durch den Mangel der 
Nakional⸗Muſik und durch die fehlerhafte Einrichtung ihrer 
Feld⸗Muſik, die gar fuͤglich die Stelle der erſtern erſetzen 
konnte, ein kraͤftiges Huͤlfsmittel. Eine zweckmaͤßig ein⸗ 
gerichtete Janitſcharen⸗Muſik iſt unſtreitig jenen weichlichen 
Saiten⸗Inſtrumenten, die nicht einmal mit ins Feld ge⸗ 
nommen werden koͤnnen, vorzuziehen. 


Warum feuern wir unſere Krieger, ſtatt der engli⸗ 
ſchen Taͤnze, die dem weichfichen Offieſer nur das An⸗ 
denken der wolluͤſtigen Tanzſaͤle ins Gedaͤchtniß zuruck 
rufen, nicht durch kriegeriſche Maͤrſche zur Tapfer⸗ 

keit an! at 40€ 
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Wenn einſt die Muſik den Arkadiern unentbehrlich 
war, um ihre rauhen Sitten zu mildern, ſo iſt ſie 
in unſerm Zeitalter nicht weniger nothwendig, um 
den geſunkenen kriegeriſchen Geiſt wieder aufzurichten. 


Zwei und zwanzigſtes Kapitel. 


Ueber die militaͤriſchen Uebungen im Frieden. 


Auch / die vollkommenſte Beſchaffenheit der einzelnen Theile 
und die zweckmaͤßigſte Verbindung derſelben, ſichert eine 
Kriegsverfaſſung nicht vor der Gefahr, daß durch den Ge⸗ 
nuß einer langen Ruhe Stockungen entſtehen, die den Ge⸗ 
brauch mehrerer Triebfedern verhindern, und endlich die 
ganze Maſchine in Verwirrung bringen. 

Der Zeitraum eines langen Friedens iſt fuͤr den Geiſt 
des Kriegsſtandes ſehr gefaͤhrlich, weil die Beſchaͤftigungen 
im Frieden faſt ganz mit denen im Kriege im Wider⸗ 
ſpruche ſtehen. In die Annehmlichkeiten des Muͤßig⸗ 
gangs und des Wohllebens verſunken, bedarf es nur weniz 
ger Jahre, die kriegeriſchen Tugenden zu erſticken. Das 
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am mehrſten kriegeriſche Volk, das jemals den Erdboden 
bewohnte, die Römer, war in dem kurzen Zeitraume von 
20 Jahren, der zwiſchen dem erſten und zweiten puniſchen 
Kriege eintrat, ſo verzaͤrtelt, daß es ſeine vorher erfochte⸗ 
nen Siege vergeſſen zu haben ſchien, und nur durch meh⸗ 
rere ſchimpfliche Niederlagen aus ſeinem Schlummer er⸗ 
weckt werden konnte. 


Das einzige Mittel ), die kriegeriſchen Tugenden 
aufrecht zu erhalten, iſt: die Truppen durch be⸗ 
ffändige Uebungen, die mit den Ereigniſſen 
des Krieges fo viel als moͤglich uͤberein⸗ 
kommen muͤſſen, und zwar in einem ſo ho— 
hen Grade zu beſchaͤftigen, daß die wirkli⸗ 
che Zeit des Krieges den Anſchein der Erho⸗ 
lung, in Vergleich mit den Beſchaͤftigun⸗ 
gen des Friedens hat. 

8 


) es giebt zwar noch manche andere Huͤlfsmittel, die, in Verbindung 
mit dem hier angegebenen, nuͤtzlich ſeyn koͤnnen. Ein Staat, der 
in langer Zeit keinen Krieg gehabt hat, kann geſchickte Officiere aus 
fremden Dienften in den ſeinigen ziehen, oder unter feinen Offieieren 
diejenigen, die die mehrſten Anlagen zeigen, als Freiwillige, an frem· 
den Kriegen Theil nehmen laſſen. Wenn man aber bedenkt, wie 
wenig einzelne Menſchen, die mit Unwiſſenheit, Neid und Verfol⸗ 
gungen unzaͤhliger Art zu kaͤmpfen haben, im Stande find, dem Gt: 
meingeiſte „der einmal über ein ganzes Corps die Herrſchaft erlangt 
hat, eine andere Richtung zu geben: ſo darf man ſich von dieſem 
Mittel allein wol keine ſehr große Wirkung verſprechen. 


Dieſe Uebungen muͤſſen alle kriegeriſche Tugenden 
umfaſſen. Denn die Vernachlaͤſſigung von einer, würde” 
die Wirkung der andern ſchwaͤchen; ſo wie die 9 
nung aller, den guten Erfolg fi chert. a 

Dieſe Wahrheit iſt, vorzüglich in neuern Zeiten, 
nicht nach der Wichtigkeit ihres ganzen Umfanges anerkannt 
worden. Der tactiſche Theil des Kriegsweſens, oder alles, 
was auf den Gebrauch der Waffen und auf die Führung 
bes Krieges ſelbſt Bezug hat, iſt am erſten in die Augen 
fallend und am leichteſten einer mechaniſchen Bildung faͤhig, 
weshalb er auch bei allen Nationen ein Hauptgegenſtand 
ihrer Uebungen geworden iſt. Allein nicht minder wichtig 
iſt die Beſchaffenheit der koͤrperlichen Kraͤfte, und von noch 
groͤßerer Wichtigkeit die faſt ganz vernachlaͤſſt gte moraliſche 
Bildung des Kriegers, oder der pfychologiſche Theil der 
Kriegskunſt. 

Diͤe Uebungen der Römer entſprachen biefen verſchie⸗ 
denen Zwecken mehr, als die der heutigen Volker. Der 
roͤmiſche Soldat ward im Laufen, Springen, Schwimmen, 
Reiten, Voltigiren, kurz in allen möglichen Leibesuͤbungen un⸗ 
terrichtet. Er mußte auſſer ſeinen ſehr ſchweren Waffen noch 
Laſten von großem Gewichte tragen. Da er kein Lager bezog, 
ohne es nicht fogleich zu verſchanzen, ſo mußte er ſich bei⸗ 
nahe täglich mit den zur Verſchanzung erforderlichen Ar⸗ 
beiten beſchaͤftigen. Dieſe Uebungen wurden alle Tage, 
bei ſchlechtem Wetter in beſonders dazu erbaueten Häufern, 
auſſerdem aber im freien Felde, und vorzüglich auf dem 
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Mars felde, wiederholt. Eine Uebung, die in jeder Ruͤck⸗ 
ſicht vielen Nutzen leiſtete, waren die ſogenannten Spatzier⸗ 
gänge, die von den Kaifern Auguſt und Habrian durch 
ein Geſetz beſtaͤtigt wurden. Die Truppen mußten name 
lich alle Monate einigemal zehn Stunden von ihrem Lager 
und wieder dahin zurück marſchieren, indem fie immer die 
Reihen und Glieder hielten, oft in der Weite und in 
der Geſchwindigkeit des Schritts abwechſelten ‚ und 
ſogar einen Theil des Weges laufend zurücklegen mufs 
ten. Dieſe Uebungen wurden auch von der Cavallerie 
ausgeführt. Sowol auf dem Hinz als Zuruͤckmarſche 
wurden die verfehiedenen Ereigniſſe des Kriegs geuͤbt ‚ und 
man ſuchte zu dem Ende alle Arten von Terrains aus. Den 
größten Theil des Jahres brachten die Truppen in Lagern 
zu, wo der Dienſt mit aller Strenge, als wenn man wirk⸗ 
lich einen feindlichen Angriff befuͤrchtete, ausgefuͤhrt 
warb. 
Das römifche Militaͤr ward auch oft zu offentlichen 
Arbeiten, als zu der Anlegung von Heerſtraßen und zum 
 Braben der Candle, gebraucht, und vereinigte folglich in Dies 
fon Uebungen den doppelten Endzweck: ſich zum Kriege ge⸗ 
ſchickt zu machen, und zugleich dein Staate nätzliche Dien⸗ 
ſte zu leiſten, deren ſich noch die ſpaͤte Nachkommenſchaft 
zu erfreuen hat. x 
Das Naͤmliche läßt fih mit Grund von dem Nützen 

derſelben auf die Bildung und Srärtung der 
N Kräfte behaupten. N 


Die Krieges⸗Uebungen der heutigen Kriegsheere find, 
in pſychologiſcher Hinſicht, fehlerhaft, wal 
fie zu mechaniſch find, um die Seelenkraͤfte hinlaͤnglich zu 
beſchaͤftigen. Denn das, was beim Exerciren und bei 
Muſterungen gemacht werden ſoll, iſt ſo beſtimmt in den 
Reglements vorgeſchrieben, daß ſelbſt der Commandirende 
2 nichts von dem Seinigen hinzuſetzen darf. Dasjenige aber, 
zu deſſen Ausführung ein bloßes mechaniſches Auswendig⸗ 
lernen hinreicht, giebt dem Geiſte keinen Sporn zur weis 
tern Vervollkommnung. Der Officier wird nie in die Noth⸗ 
wendigkeit verſetzt, bei unerwarteten Ereigniſſen ſchnell ei⸗ 
nen den Umſtaͤnden angemeſſenen Entſchluß zu foſſen, wor⸗ 

auf im Kriege ſo vieles ankommt. Dieſe Uebungen geben 
auch keine Gelegenheiten, ſich vorzügliche Ehre zu erwer⸗ 
ben. Die Fehler, deren fi) der Soldat bei ſelbigen zu 
Schulden kommen läßt, koͤnnen ihm Beſtrafungen zuzie⸗ 
hen; allein auch die größte Anſtrengung aller feiner Kräfte, 
um ſie vollkommen auszurichten, giebt ihm nicht eine ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig gleiche Ausſicht zu Belohnungen. 


Auch in tactiſcher Hinſicht verdienen dieſe Ue⸗ 
bungen den Vorwurf, vieles nicht ganz zweckmaͤßiges in ſich 
zu enthalten. Sie werden gewoͤhnlich auf einem ebenen 
Terrain, ohne alle Ruͤckſicht auf die wirkliche Anwendung 
im Kriege, und oft unter Vorausſetzungen ausgeführt, 

die im Kriege durchaus nicht Statt finden, und daher nur 
ö irrige Begriffe erzeugen. 


1 2 

Es iſt ſehr wichtig, die Urſachen dieſer fehlerhaften 
Beſchaffenheit der modernen Kriegs⸗Uebungen naͤher zu pruͤ⸗ 
fen; eine Unterſuchung, die zugleich uͤber die Moͤglichkeit 
einer kuͤnftigen Verbeſſerung derſelben ein naͤheres Licht ver⸗ 
breiten wird. 8 


I. Eine der erſten Urſachen liegt in der verſchiedenen 
Beſchaffenheit der Kriegs kunſt der Altern und neuern Voͤl⸗ 
ker. Bei der Art, den Krieg zu führen, welche die Rös 
mer und Griechen befolgten, entſchied die koͤrperliche Gewand⸗ 
heit und der geſchickte Gebrauch, den ein jeder einzelne Krie⸗ 
ger von ſeinen Waffen zu machen wußte. Nur durch eine 
fortdauernde Uebung konnte er die Gewandtheit und Ge⸗ 
ſchicklichkeit erlangen, die erforderlich war, den feindlichen 
Pfeilen und Hieben auszuweichen. Seit der Erfindung 
des Pulvers ereignet ſich der Fall, daß ein Mann gegen einen 
andern Einzelnen in einer fo geringen Entfernung ſtreitet, in 
welcher eine große Gewandheit des Körpers für den gluͤckli⸗ 
chen Erfolg von Nutzen ſeyn konnte, ſehr ſelten. Dage⸗ 
gen iſt erforderlich, daß duͤnne, weit ausgedehnte Linien 
ſich geſchloſſen fortbewegen konnen, weil das Feuergewehr 
nur durch eine Vereinigung von vielen eine entſcheidende 
Wirkung hervorbringen kann, und das feindliche Geſchuͤtz 
einer tiefen Stellung ſehr nachtheilig ſeyn wuͤrde. Eben 
daher wird aber die körperliche Ausbildung des einzelnen 
Mannes nicht mehr mit der naͤmlichen Sorgfalt als bei 
den Alten betrieben. a 


Diͤe Dreſſur, die der angehende Soldat erhält, zweckt 


beſonders dahin ab, daß er lerne, ſich in der nämlichen 


Richtung und mit der nämlichen Geſchwindigkeit, als 


feine Nebenmaͤnner, vorwärts zu bewegen. Dieſer Ends 
zweck erfordert aber eine ſehr gezwungene Stellung und- 
Haltung ſeines Körpers „die den Umlauf des Blutes hin⸗ 
dert, und dem Manne nicht den freien Gebrauch ſeiner 
Kraͤfte laͤßt. 

II. Die Beſchaffenheit der Subiecte, aus welchen 
ein großer Theil der Armeen beſtehet, macht einen gewiſ⸗ 
ſen Zwang nothwendig, der ſich in allen Einrichtungen 
zuſſert. Sehr viele Soldaten find in den Kriegsſtand 


nicht freiwillig getreten und erwarten nur eine günflige Ger a 


legenheit, ſich ihm durch die Feldflucht baldmoͤglichſt zu ent⸗ 
ziehen. 5 Dieſe unſichere Mannſchaft erfordert eine immerwaͤh⸗ 


rende Aufſicht; und da es unmöglich war, fie befländig 


von den Officieren und Unter⸗Officieren bewachen zu laſſen; 
ſo mußten diejenigen Soldaten, von denen man mit Ge⸗ 
wißheit erwarten konnte, daß fie nicht entlaufen würden, 
als geheime Aufſeher angeſtellt werden. Dieſe Nothwen⸗ 


digkeit einer beſtäͤndigen Beobachtung der Mannſchaft hat 


den felanifchen Garniſon⸗Dienſt erſchaffen „ ber in neuern 


Zeiten die Hauptbeſchaͤftigung der ſtehenden Heere geworden 


iſt, ohne daß man ihn als eine weſentliche Vorbereitung 
zu den Geſchaͤften des Krieges anfehen kann. Aus der 
nämlichen Urſache iſt es ein Haupterforderniß der moder⸗ 
nen Tactik geworden, daß die Truppen fo geſchloſſen, als 
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möglich, bleiben, und alle durchſchnittenen Gegenden ver⸗ 
meiden muͤſſen; ein Nachtheil, der mit der zunehmenden 
Cultur der Laͤndereien immer fühlbarer werden wird. 

III. Wenn eine Wiſſenſchaft bereits eine Zeitlang 
wiſſenſchaftlich behandelt und erlernt worden iſt, ſo pflegt 
fie bald ganz mechaniſch zu werden, und wird dann die 
Beute ſubordinirter Geister, die es ſehr bequem finden, 
durch Auswendiglernen und durch practifche Uebung den 
Mangel des Nachdenkens und des Erfindens zu erſetzen. 
Das wahre Genie mag ſich keine Feſſeln anlegen laſſen, 
ſondern waͤhlt ſich lieber ein weniger bebauetes Feld. 
Stüuͤtzt ſich ein ſolcher handwerksmaͤßiger Schlendrian wol 
gar auf die unrechtmaͤßiger Weiſe an ſich geriffene Autos 
rität eines großen Mannes; ſo muß eine jede Wiſſenſchaft 
in diefer Lage nothwendig in einem Stande der Mittelmaͤ⸗ 
ßigkeit bleiben, und es gehoͤrt ein Zuſammentreffen von 
gänftigen Umſtaͤnden dazu, wenn ſie ſich wieder heben und 
eine andere Richtung gewinnen ſoll. 

Dieß iſt ein kurzer Abriß der Geſchichte der modernen 
Kriege: Uebungen. Als das Feuergewehr immer herrſchender 
ward, und bei der Jufanterie den Gebrauch des Seiten⸗ 
gewehrs verdraͤngte, da ward der Gebrauch dieſer Waffen 
auch der Hauptgegenſtand der Uebungen. Allein dieſe nah⸗ 
men eine ſo ſeltſame Richtung, daß nicht der eigentliche 
Gebrauch ſelbſt, ſondern vielmehr eine kuͤnſtliche Spielerei, auf 
welche man mit einer unglaublichen Strenge hielt, geuͤbt 
ward. Der Soldat lernte mit der größten Genauigkeit 
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eine Menge Griffe mit ſeinem Gewehre machen; er war 
aber nicht im Stande, eine in einer ſehr kurzen Ent⸗ 
fernung aufgeſtellte Scheibe zu treffen. 
f Dieſe Art der Uebungen hatte unter Friedrich 
Wilhelm I. ihre wahre Bluͤthe-Zeit. Die Briefe des 
alten preuſſiſchen Officiers ſagen uns, zu welchen Mario⸗ 
netten er ſeine Potsdammer Garde, die der ganzen Armer 
zum Muſter diente, umſchuf. 

Sein großer Nachfolger, zu weiſe, auf der naͤmli⸗ 
chen Bahn fortzuwandeln „benutzte den vorhandenen Stoff, 
und vorzuͤglich das große Vertrauen, das der Soldat auf 
feine Exercierkunſt ſetzte, auf eine meiſterhafte Art. Dieß 
Zutrauen auf ihre Geſchicklichkeit, das beſonders die In⸗ 
fanterie in einem hohen Grade beſeelte, hatte einen großen 
Antheil an den Siegen, die er im erſten ſchleſiſchen Kriege 
erfochte. Allein, wohl einſehend, daß die Taͤuſchung nicht 
von einem langen Beſtande ſeyn koͤnnte, ſuchte er mit der 

Beibehaltung desjenigen, was er vorſand, in die Uebun⸗ 
gen mehrere Zweckmaßigkeit zu legen. Er fuhr fort, wie 
vorher gebraͤuchlich geweſen war, die Mannſchaft, welche 
auf die Wache ziehen ſollte, taͤglich in der Gewehr⸗Exer⸗ 
cice zu üben; er verband aber mit ſelbiger den viel nöͤthi⸗ 
gern Unterricht im Schwenken und Marſchiren. Die Ca⸗ 
vallerie ward auch alle Tage, in kleinen Abtheilungen, auf 
den Reitbahnen geübt. Einigemal im Monate wurden 
größere Abtheilungen zusammengezogen. Alle Offieiere 
mußten bei dieſen Uebungen gegenwärtig feyn, Zwei Mo⸗ 
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nate im Fruͤhjahre wurden die Beurlaubten zuſammenge⸗ 
zogen, und nun taͤglich, anfangs einzeln, und zuletzt Re⸗ 
gimenter⸗ und Brigadenweiſe geuͤbt. Am Ende dieſer 
Exercierzeit, und zum Theile auch im Herbſte, bezogen die 
Truppen an verſchiedenen Oertern des Reichs Laͤger, deren 
eigentliche Abſicht war, die Generale mit den Bewegun⸗ 


gen im Großen bekannt zu machen. Dieß war der hoͤchſte 


Gipfel, den die Eyercierz und Mandorirkunſt in neuern Zei⸗ 
ten erreicht hat. 

Bei einer unparteiiſchen Prufung dieſer Uebungen iſt 1) der 
Vortheil unverkennbar, daß fie Allen verſtaͤndlich 
waren. Die Reglements konnten mit einer mathemati⸗ 
ſchen Genauigkeit die Bewegungen bis zu den kleinſten Thei⸗ 
len vorſchreiben; und auch der ſeichteſte Kopf konnte durch 
die lange Uebung dahin gebracht werden, nicht nur die 
gute und ſchlechte Ausführung zu beurtheilen, ſondern ſelbſt 
alles, was vorgeſchrieben ſtand, ohne Fehler aus zuführen. 
Hier konnte eine lange Reihe von Dienſtjahren wirkliche Vor⸗ 
theile gewaͤhren, und dieſe Uebereinſtimmung mit den 
Grundſaͤtzen, nach welchen die Beförderungen eingerichtet 
werden, muͤſſen wir billigerweiſe als einen weſentlichen 
Vortheil anerkennen. Wie unendlich ſchwerer wuͤrde es nicht 
geweſen ſeyn, wenn man die Uebungen mehr den wirkli⸗ 
chen Ereigniſſen im Kriege und dem Terrain gemaͤß haͤtte 
einrichten wollen? Denn, da die große Abwechſelung der 
Verhaͤltniſſe, welche wirklich im Kriege eintritt, es faſt 
unmöglich macht, Vorſchriften zu geben, die allen Faͤllen 
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angemeſſen find: fo hätte man ſich alsdann begnuͤgen muͤſ⸗ 

fen, einige allgemeine Regeln feſtzuſetzen, und es uͤbrigens 
dem Genie der Befehlshaber; zu überfaffen „ nach eigenem 
Gutdünken den vorkommenden Umſtaͤnden gemaͤß zu ver⸗ 
fahren. Schwer zu erfüllende Forderung für den mecha⸗ 
niſchen Hffieier „ die gar leicht zu einer gänzlichen Veraͤn⸗ 
derung der ber Kriegsberf fung zum Grunde Rhe 
Grundsatze hätte führen 5 : 


2) Die Uebungen baben noch den großen Nutzen, daß 
“fie die Truppen gewöhnen, ſich mit einander bewe⸗ 
gen zu kön nen, ohne in gaͤnzliche Unordnung zu gerathen. 
Wenn gleich der größte Theil der Bewegungen zu kͤnſtlich 
und zu ſehr zuſammengeſetzt iſt, als daß ein Befehlshaber 
es wagen buͤrfte, im Kriege von ihnen Gebrauch zu ma⸗ 
chez wenn es gleich der Mathematik zuwider iſt, daß 
weit ausgedehnte Linien von Infanterie auf zufällig ges 
wählte Punkte marſchiren ſollen, ohne die Richtung zu 
verlieren, und ohne zu ſchwanken: fo brachte das Beſtre⸗ 
ben, dieſen eingebildeten Grad der Vollkommenheit zu er⸗ 
reichen, doch den Vortheil hervor, daß die Bataillons nun 
lernten, unter mancherlei Hinderniſſen des Zerrains, in 
5 ziemlicher Uebereinſtimmung zu bleiben. 
4 3) Durch dieſe immerwährende Beschäftigung mit 
den Waffen ward am Ende fowel der Officier als Sol⸗ 
dat dahin gebracht, daß er ſich ganz mit feines 
Laufbahn beſchaͤftlgte, und dleſer Sphäre gewifftte 
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maaßen einberleibt ward. Durch die große Strenge, mit wel⸗ 
cher ein jedes Mitglied des Kriegsſtandes angehalten ward, 
auch die kleinſten Geſchaͤfte ſeiner Stelle auszurichten, ver⸗ 
bunden mit der Wichtigkeit, mit welcher der Monarch 
ſelbſt ſie behandelte, wurden die Gemuͤther zum 
unbedingten Gehorſam gewöhnt. Zwei wich⸗ 
tige Vortheile, die den modernen Kriegs⸗Uebungen einen 
ſehr großen relativen Werth geben. E 


Weit entfernt, die Vortheile dieſer Uebungen aus 


dieſem Geſichtspunkte zu betrachten, glaubte ein großer 
Theil des militärifchen Europa’, in ihnen den Schlüffel zu 
Friedrichs großen Thaten zu ſinden. Man bedachte 
nicht, daß Friedrich ſeine Siege nicht ſo ſehr der Voll⸗ 
kommenheit feiner Truppen in der niedern Tactik, als viel⸗ 
mehr den Huͤlfsmitteln „ die ihm fein Genie in der vor⸗ 
theilhaften Anwendung der hoͤhern Tactik und des politiſchen 
Theils der Kriegskunſt darbot, zu verdanken habe; — man 
berechnete nicht den Vortheil, der fuͤr ihn aus der ſchlech⸗ 
ten Beſchaffenheit der feindlichen Armeen, aus dem Man⸗ 
gel an dem noͤthigen Einverſtaͤndniſſe in ihren Bewegungen, 
aus der Unwiſſenheit ihrer Befehlshaber entſtanden war: 
genug, der Koͤnig von Preuſſen hatte den ſiebenjaͤhrigen 
Krieg fiegreich geendigt; feine Art, die Truppen zu üben, 


mußte folglich die zweckmaͤßigſte ſeyn. Und nun kleidete, 


bewaffnete, firafte und exercirte man die Truppen in allen 
Landern auf preuſſiſche Art. Da aber in den wenigſten 
Staaten Friedrichs Geiſt die Fuͤrſten beſeelte, ſondern 
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die mehrſten Regenten entweder den Militärſtand gar keiner 
Aufmerkſamkeit wuͤrdigten, oder ſich mit ihm auf eine 


ſehr unzweckmaͤßige Art, gleich einem Spielzeuge, zum 


Zeitvertreibe beſchaͤftigten: ſo gewaͤhrten dieſe Uebungen 
nicht in allen Staaten den Nutzen, den man ſich von ihnen 
verſprach. . 

Die Officiere der obern Grade fanden bald Mittel, 
ſich der ſtrengen Kriegszucht zu entziehen. Die der une 
tern Grade folgten ihrem Beiſpiele. Weil nun aber die 
Strenge zur Tages⸗Ordnung gehören follte, fo ruhete fie 
mit ſchwerer Hand auf dem armen Soldaten, der für ſei⸗ 
nen geringen Gehalt ſehr mit dem Exereiren gequält: ward, 
ohne daß die Subordinations⸗Verhaͤltniſſe dadurch gewan⸗ 
nen, und das Ganze, wie bei den preuſſiſchen Truppen, 
einen vortheilhaften Begriff von ſeiner Geſchicklichkeit er⸗ 
langt haͤtte. Wie konnte dieß auch in den Staaten ſeyn, 
wo der vornehmſte Theil der Nation, und die Officiere 


ſelbſt, keine Achtung für dieſe Uebungen bezeigten? 


Einmal die Bahn betreten, wollte man nicht auf hal⸗ 
bem Wege ſtehen bleiben. Man fuhr fort, die niedere 
Tactik immer mehr ſyſtematiſcher zu behandeln. So wie 
einſt alles, was Vauban gethan hatte, bei den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Ingenieurs für göttliche Eingebungen galt, ſo uͤber⸗ 
wand der Ausſpruch: „bei den Preuſſen iſt es ſo!“ jeden 
Zweifel. Man zog die Truppen in Friedenslaͤger zuſam⸗ 
men, die aber groͤßtentheils das Andenken der Lager wies 
der in Erinnerung brachten, die dem König von Polen, 


Auguſt, im Anfange diefes Jahrhundets zur Unterhal⸗ 
tung dienten; ein Mißbrauch, den ſchon Guibert, in 
ſeinem Verſuche uͤber die Tactik, geruͤgt hat. 

In Frankreich verfehlten die militaͤriſchen Uebungen 
ganz ihres Zwecks, weil man in den Grundſaͤtzen, wonach 
ſie eingerichtet waren, zu oft wechſelte, und folglich 
der Soldat kein Vertrauen zu ſeiner Kunſt erlangen konnte. 
Keine Nation hat vielleicht ihre Tactik oͤfter verandert, 

als die franzöſiſche; — es iſt unbegreiflich, mit welchem 
Leichtſinne fie hierbei zu Werke gegangen iſt! Folard's 
Traͤumereien, die Maizeroy durch fein Cohorten⸗Syſtem 
wieder ins Andenken brachte, fanden vielen Beifall; und 
ſchon ſollten die Piquen wieder die herrſchenden Waffen 
bei ber franzöfifchen Infanterie werden, als Menil Duͤ⸗ 
rand ein Stellungs⸗Syſtem vorſchlug, nach welchem die 
Infanterie in kleinen, 16 bis 24 Mann tiefen, Colonnen 
fechten ſollte. So widerſinnig dieſe Stellung, bei uns 
ſrer jetzigen Art Krieg zu fuͤhren, iſt: ſo fanden dennoch 
ſeine Vorſchlaͤge Anhaͤnger. Mehrere Regimenter mußten 
ſich nach ſeiner Vorſchrift ſtellen und uͤben, und ohne die 
Veraͤnderung des Kriegsminiſters, die durch den Tod 
Ludwigs XVten bewirkt ward, wuͤrde er über feinen 
Gegner, Guibert, der der preuſſiſchen Tactik das Wort 
redete, aller Wahrſcheinlichkeit nach, den Sieg davon ges 
tragen haben. 

Die Möglichkeit, die Uebungen der gegenwärtig in 
Europa ſtehenden Heere ihren wahren Zwecken angemeſſener 
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zu machen, leidet keinen Zweifel; ihre Mängel ſind aber 
zu nahe mit denen unſerer Kriegsverfaſſungen ſelbſt ver⸗ 
wandt; haben durch das ſyſtematiſche Gewand und durch 
die Länge der Zeit zu ſehr das Buͤrgerrecht erlangt, als 
daß die Veränderung derſelben nicht mit großen Schwierige 
keiten verbunden ſeyn ſollte. 

Die uebungen der Truppen ſtehen mit der militäris 
ſchen und politiſchen Verfaſſung der Staaten in einer zu 
genauen Verbindung, als daß ſie bei allen Nationen ganz 
nach den naͤmlichen Grundſaͤtzen eingerichtet werden könn⸗ 
ten. Indeſſen giebt es doch gewiſſe, allgemein anerkannte 


Grundſaͤtze; und da dieſe nach der alten Regel, daß derjenige, 


der zuletzt redet, Recht behaͤlt, gemeiniglich nach den Ein⸗ 
richtungen derjenigen Nation, welche gerade in den zuletzt 
geführten Kriegen den Sieg davongetragen hat, ſich rich⸗ 
ten: ſo iſt eine Veraͤnderung der gegenwaͤrtig herrſchenden 


Tactik nicht ganz unwahrſcheinlich, von der aber freilich 


nicht mit Gewißheit vorausgeſagt werden kann, ob ſie 
auch eine wirkliche Verbeſſerung ſeyn werde. * 
Schon findet die Meinung viele Anhaͤnger, daß bie 
bisherige Tactik in durchſchnittenen Gegenden keine Anwen⸗ 
dung finden konne, und daß entweder eine naͤhere Verbin⸗ 
dung zwiſchen den ſchweren und leichten Waffen, oder eine 


Art von Uebung, die ſowol geſchloſſen als einzeln zu ver⸗ 


fahren lehre, eingeführt werden müffe, 


* 


Drei und zwanzigftes Kapitel, 


Der Staat iſt dem Krieger, der wegen Wunden, Krank 
beit und Alter die Waffen nicht mehr führen kann, 
eine anſtaͤndige Verſorgung ſchuldig. 


Wenn der Staat gerecht und dankbar handeln will, ſo 
muß er dem alten im Dienſte des Vaterlandes grau gewor⸗ 
denen Krieger, oder dem, der im Gefechte ſeine Geſundheit 
verlohr, ruhige und zufriedene Tage verſchaffen. Dieſe 
Wahrheit iſt ſo unwiderſprechlich — und doch muͤſſen die 
Invaliden in den meiſten Dienſten nicht ſelten ihren 2 a 
halt erbetteln! 

Die Quellen dieſes undankbaren EIER find RR 
tentheils ſehr unlauter: fie fließen nur zu oft aus der Vers 
dorbenheit des menſchlichen Herzens, das alles, was es fuͤr 
Andere thut, nur nach dem Maasſtabe des Nutzens, den es 
noch davon ziehen kann, aͤbwaͤgt, zufolge welches man bie 
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Schaale der Zitrone wegwirft, wenn man den Saft aus⸗ 
gepreßt hat. i 
Den modernen Politikern konnte die Bemerkung nicht 
entgehen, daß die Aus ſicht zu einem ruhigen und gemaͤch⸗ 
lichen Alter gerade nicht zu den kraͤftigſten Antriebsmit⸗ 
teln, als wonach alles berechnet war, gehöre. Es liegt 
in der menſchlichen Natur, daß wir alle Gedanken, die un⸗ 
angenehme Empfindungen erwecken, in der Geburt zu er⸗ 
ſticken ſuchen. — So wenig ſich ein Geſunder an 
den kraͤnklichen Zuſtand erinnern mag und ſelbſt erinnern 
kann, eben fo wenig wird der junge Krieger, der nur Froͤh⸗ 
lichkeit und Genuß athmet, ſich die Lage eines Kruͤppels 
oder abgelebten Greiſes vergegenwaͤrtigen koͤnnen. Erweckt 
zuweilen der Anblick der zerriſſenen Untform eines Bettlers 
den Gedanken an die Möglichkeit einer ähnlichen ſchrecklichen 
Cataſtrophe, ſo bieten ſich ihm tauſend froͤhliche Gegen⸗ 
fände dar, die alle melancholiſchen Ideen verſcheuchen. Eine 
prächtige Huſaren-Uniform wird mehrere Recruten herbei⸗ 
ziehen, als die Verſprechung einer Penſion. 
Eine zweite, wenn gleich entferntere, Urſache liegt 
in der unmoͤglichkeit, allen zum Felddienſt 
untuͤchtigen Soldaten eine gemaͤchliche Ver⸗ 
ſorgung zu verſchaffen. Aus dieſer Urſache ließ 
Ludwig der XIV., unter deſſen Regierung alles mehr auf das 
Scheinen, als auf das Seyn ankam, das praͤchtige Inva⸗ 
liden Haus in Paris bauen. Es war ein glaͤnzendes 
Gaukelſpiel, das der Nation Freude machte, und den 


Stolz der Truppen anfeuerte, wenn gleich eine, im Ver⸗ 
haͤltniße der Skaͤrke des Heers, hoͤchſt unbetraͤchtliche An⸗ 
zahl wirklichen Nutzen davon zog, und ſelbſt die in ſelbi⸗ 
gem Aufgenommene ſchlecht verſorgt wurden. 

Der Staat muß ſeine alten Krieger verſorgen; dieß 
kann aber nicht unbedingt geſchehen. 

Kein anderer als derjenige, der wirklich. 
dienſtunfaͤhig ſiſt, darf eine Penfion erhalten. Wer⸗ 
den Penſionen ertheilt, um Subjecte, mit deren Betragen 
man mit Recht unzufrieden iſt, aus dem Dienſte zu entfer⸗ 
nen, ſo bereitet man ſich ſelbſt die Quelle des Verfalls der 
Armee. Iſt die Penſion mit einer gewiffen Dienſtzeit une 
zertrennlich verbunden, fo, daß ihre Erhaltung der Ende 
zweck des Dienens werden kann, fo kann dieſe Einrichtung 
einen ſehr nachtheiligen Einfluß auf die Ausrichtung der 
Dienſtgeſchaͤfte haben. Der Krieger, der um der Penſton 
willen dient, wird ſich wahrſcheinlich nicht ſehr auszeichnen. 

So lange der Soldat noch einige Dienſte leiſten kann, 
ſo lange hat der Staat auch ein Recht, ſie zu fordern. Wenn 
gleich ſeine Krafte zum Felddienfte nicht mehr hinreichen, fo 
kann er doch vielleicht den Dienſt in der Garniſon noch gut 
verrichten. Der brave Vertheidiger von Colberg und 
deſſen groͤßtentheils aus Invaliden beſtehende Beſatzung 
haben bewieſen, was alte Krieger zu leiſten vermögen: 
Die Einrichtung der Invaliden-Regimenter hat daher ih⸗ 
ren großen Nutzen, nur muͤſſen fie eben fo gut bezahlt 
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werden, und der naͤmlichen Achtung genießen, als die Feld⸗ 
Regimenter. 0 

Die Verſorgung der wirklichen Invaliden kann aber 
auf dreierley Art geſchehen: 


1) Durch Ertheilung von Civil-Bedie⸗ 
nungen. 
Wenn gleich die Verſorgung der Invaliden nicht zu 
der glaͤnzendſten Seite der Regierung Fr iedri chs des II. 
gehörte, fo hat er dennoch durch ihre Anſtellung in beques 
men Civilſtellen das erſte, und bis jetzt leider fehr wenig 
befolgte, Beiſpiel gegeben. Dieſe Einrichtung, ſo vor⸗ 
trefflich ſie auch iſt, erfordert viele Vorſicht, wenn ſie nicht 
nachtheilige Folgen haben ſoll. | 
Alle Bel ienungen des Staats haben keinen andern 
Endzweck, als gewiſſe, mit ſelbigen verbundenen Geſchaͤfte 
zu beſorgen. Die ſelbigen beigelegte Einnahme iſt die Be⸗ 
lohnung dieſer und nicht der vorhergegangenen Dienſte ; 
dieſe Stellen koͤnnen daher nicht als Penfionen angefehn 
werden. | 


Wenn diefe Bedienungen nun von der Beſchaffenheit 
ſind, daß ſie mehr Thaͤtigkeit erfordern, als man bei 
einem Invaliden vorausſetzen kann, fo würde es nachtheilig 
und ungerecht ſeyn, wenn man ſie dieſem ausſchließend er⸗ 
theilte. Nachtheilig fuͤr den Staat, weil nun jene Ge⸗ 
ſchaͤfte nicht fo gut ausgerichtet werden, als fie könnten; 
und ungerecht für die ubrigen Bürger, die die erforderlichen 
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Kenntniſſe und Eigenſchaften beſitzen, und nun für ihren 
Fleiß und fuͤr ihre Koſten keine Vergeltung hoffen koͤnnen. 

Iſt jenen Stellen aber durch Invaliden eben ſo gut, 
als durch andere Perſonen vorzuſtehen, ſo verdienen die er⸗ 
ſtern gewiß den Vorzug, weil der Staat ihnen mehrere 
Verbindlichkeiten ſchuldig iſt. In allen Laͤndern giebt es 
Bedienungen, die, ohne einen großen Aufwand von Kennt⸗ 
niſſen und von Thaͤtigkeit zu erfordern, ein bequemes Aus⸗ 
kommen verſchaſfen; dahin gehören die Pot» Zoll- Accifes 
und Polizeibeamte. Dieſen Stellen wird, inſofern es 
auf Ordnung und Rechtlichkeit ankommt, am beſten durch 
alte Krieger vorgeſtanden, die uͤberbas durch die lange Ge⸗ 
wohnbeit, ſich zu näheren Dienſten der Regierung verpflich⸗ 
tet zu halten, dem Staate mehr als alle übrige Claſſen ete 
geben ſind. 


2) In validen⸗Haͤuſer. 

Dieſe Einrichtung iſt ſehr koſtbar und dem Staate 
nachtheilig. Der Bau und die Einrichtung dieſer Inſtitute, 
wie nicht weniger die bei ſelbigen angeſtellten Perſonen, er⸗ 
fordern ſchon einen ſehr großen Koſtenaufwand. Die Ins 
validen, die in ſelbige aufgenommen werden, verlaſſen 
gaͤnzlich ihre bürgerlichen und häuslichen Verhaͤltniſſe. Sie 
werden aus dem Schooße ihrer Familie, deren Pflege ſie 
jetzt gerade am nöthigften hätten, geriſſen, und ihre Bere 
forgung faͤllt dem Staate ganz zur Laſt. Das, was fie 
verzehren, entgehet gewiſſermaaßen dem Nahrungsſtande 
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der Buͤrger, zumal da dieſe Inſtitute gewöhnlich mit zur 
Verſchöͤnerung der Hauptſtaͤdte dienen ſollen. 


3) Penſionen. 


Dieſe muͤſſen den jedes maligen Verhaͤltniſſen des jeni⸗ 
gen, der fie erhält, angemeſſen ſeyn. Es würde eben ſo 
hart ſeyn, wenn man demjenigen, der gar nichts mehr ver⸗ 
dienen kann, eben ſo wenig geben wollte, als dem, der 
noch eigenes Vermoͤgen oder noch Kraͤfte beſitzt, ſich etwas 
zu erwerben. Die Penſienen muͤſſen zwar im Lande blei⸗ 
ben, damit das Geld nicht auſſerhalb verzehrt werde; die 
Wahl ihres Wohnorts muß aber den Penſionairs überlaffen 
ſeyn. Sie muͤſſen fernerhin der dem Militair beigelegten 
Vorrechte genießen, und unter der Militair⸗Gerichts barkeit 
ſtehen. In dieſer Hinſicht muͤſſen ſie unter der Aufſicht 
der ihnen am naͤchſten ſeyenden Garnifon ſtehen, ohne jedoch 
dieſe auf die Befolgung der Pflichten, die für fie nur laͤſtig 
und ohne Nutzen ſind, auszudehnen. ö 


Der Fond für den Unterhalt der Invaliden, beruhet 
in den mehrſten Staaten auf einer ſehr ungewiſſen Ein⸗ 
nahme. Es wuͤrde gewiß eine eben ſo billige als zweck⸗ 
maͤßige Abgabe ſeyn, wenn jeder Bürger, nach Beſchaffen⸗ 
heit feines Vermögens, einen jährlichen Veitrag zu der 
Verſorgung der Invaliden leiſten müßte, Im Hannoͤver⸗ 
ſchen, wo die Invaliden ein anſtaͤndiges, wenn gleich nur 
nothduͤrftiges Auskommen erhalten, muͤſſen alle Militair⸗ 
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Perſonen, zum Beſten der Penfions- Eaffe, monatlich ein 
Gewiſſes ſtehen laſſen. . 


Vier und zwanzigftes Kapitel. 


Verhaͤltniſſe des Kriegs ſtandes zu den übrigen Ständen, 


Die Verhaͤltniſſe des Kriegsſtandes zu den uͤbrigen Staͤn⸗ 
den laſſen ſich aus dem doppelten Geſichtspunkte des Frie⸗ 
dens und der Zeit der bürgerlichen Unruhen betrachten. 

I. Es iſt eben ſo gefaͤhrlich, wenn der Soldat im Frie⸗ 
den ganz aus den bürgerlichen Verhaͤltniſſen 
tritt, als wenn er fo ſehr in ſie verwebt iſt, 
daß ſein eigentlicher Beruf nachſtehen muß. 

Nimmt er an den buͤrgerlichen Vorzuͤgen und Oblie⸗ 
genheiten gar keinen Theil, iſt er bloß Soldat: ſo kommt 
die geſetzmaͤßige Freiheit des Buͤrgers, und der Thron ſelbſt, 
in Gefahr. Die erſte, wenn ein fehr kriegeriſcher und zus 
gleich ungerechter Monarch ſich an der Spitze der Trup⸗ 
pen befindet; beide aber, wenn der Staat das Unglück hat, 
unter der Herrſchaft eines ſchwachen Regenten zu ſtehen. 
Dieſe Urſache erzeugte zum Theil die Scenen der * 
ſchen Anarchie. 


Eine gaͤnzliche Vereinigung zwiſchen dem Kriegs⸗ 
ſtande und den uͤbrigen Staͤnden, die Mirabeau in dem 
beruͤchtigten Briefe, den er an Friedrich Wilhelm II. 
gleich nach ſeiner Thronbeſteigung ſchrieb, verlangte, wuͤrde 
nur mit der Aufopferung der Grundſaͤtze, die den Kriegs⸗ 
verfaſſungen zur Baſis dienen, geſchehen koͤnnen. 


Der Krieger muß, nach den in ſeinem Stande herr⸗ 
ſchenden Begriffen, manche Dinge aus einem ganz andern 
Lichte anſehen, als der Burger. Da die Begriffe von 
Recht und Unrecht, von Tugend und Laſter, bei beiden von 
einander abweichen; fo find viele Motiven die im Kriegs ſtande 
die Seele aller Bewegungen find, den bürgerlichen Staͤn⸗ 
den kaum verſtaͤndlich, oder werden von ihnen geradezu 
für Vorurtheile erklärt, 


= 

Die Begierde nach Ruhm und Ehre iſt z. B. eine von 
den Haupttriebfedern in der Kriegsverfaſſung, ohne welche 
das Militär fo wenig beſtehen kann, daß die militäriſchen 
Geſetzgeber Anſtand genommen haben, die wilden Aus⸗ 
brüche der Ehrſucht, die einzelnen Individuen oft ſehr ſchaͤd⸗ 
lich geworden find, als wohin der Zweikampf gehoͤrt, mit 
Gewalt niederzudruͤcken, aus Furcht, mit dem Unkraute zu⸗ 
gleich die Wurzeln der edlen Pflanze herauszureiſſen. In 
den buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen wuͤrde ein ſo weit getriebenes 
Ehrgefuͤhl nicht nur unnöthig, ſondern auch ſchaͤdlich ſeyn, 
weil es nicht, wie beim Kriegsweſen, durch ſtrenge Zucht 
wieder ins Gleiß zuruͤckgebracht werden kann. 


Unter diefe Rubrik gehören ferner alle diejenigen Ges 
genftände, welche als Beweiſe der Verachtung aller Bes 
ſchwerden und ſelbſt der Todesgefahr angeſehen werden 
koͤnnen. Die perſoͤnliche Tapferkeit wird mit Recht als die 
erſte Eigenſchaft des Kriegers angeſehen; die oberſte Macht 
darf daher nicht zu ſtrenge richten, wenn die Beweiſe ihres 
Beſitzes auch bei Gelegenheiten hervorgehen ſollten, wo 
ein fo bedeutender Aufwand dieſer Tugend nicht unum⸗ 
gaͤnglich erforderlich geweſen wäre, oder wol gar einigen 
Nachtheil veranlaßt hat. e 

Die Vereinigung einer buͤrgerlichen Bedienung, die 
mit vielen Geſchaͤften verbunden iſt, und an einen be⸗ 
ſtimmten Wohnort feſſelt, mit einer Militärftelle, gehet 
aus dem Grunde nicht wohl an, weil der Soldat nicht 
unabhängig genug iſt, um über den Gebrauch feiner-Zeit 
und der Wahl feines Wohnorts nach Willkühr beſtimmen 
zu loͤnnen. 

In einer republikaniſchen Verfaſſung darf der Sol⸗ 
dat nicht Theil an der Geſetzgebung nehmen, weil er da⸗ 
durch in die ungluͤckliche Lage kommen kann, zwiſchen 
der Befolgung von zwei entgegengeſetzten Pflichten waͤhlen 
zu muͤſſen. Er kann nicht zugleich Geſetzgeber und Sol⸗ 

dat ſeyn, weil er ſich in der erſten Eigenſchaft dem Willen 
der ausuͤbenden Macht widerſetzen muß, und in der zwei⸗ 
ten der unbedingte Gehorſam zu ſeinen erſten Pflichten 
gehöret. Ein ſolches mit ſich ſelbſt im Widerſpruche ſte⸗ 
hendes Verhaͤltniß gab bekanntlich mehreren ſchwediſchen 
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Ofſicieren im letzten Kriege mit Rußland einen ſcheinba⸗ 
ren Vorwand, den Geiſt des .. in der be 
Armee zu verbreiten, f 

Die Entſagung des Antheild an der Geſetzaebung 
iſt nicht ungerecht, denn der Soldat hat ſich zum Dienſte 
des Staats verpflichtet. Mit der uͤbernommenen Ver⸗ 
bindlichkeit, uͤber die Ausuͤbung der Geſetze zu halten, 
opfert er ſchon ſtillſchweigend ſeinen ie an der nor 
rung auf, 

II. Bei dem Verhäͤltniſſe zur gut der Sängerin 
Unruhen, unterſchieden wir einen Auflauf in einem eine 
zigen Orte, der eigentlich als eine Polizey⸗ Angelegenheit 
angeſeben werden muß, von einem wirklichen Aufſtande, 
der in einer Provinz, oder in ganzen Laͤndern ausge⸗ 
brochen iſt. In der erſten Hinſicht iſt gemeiniglich keine 
ſehr große Anfirengung der bewaffneten Macht nöthig, 
um die Ruhe wieder herzuſtellen. Es iſt aber doch ers 
forderlich, die Truppen nicht der Gefahr, zuruͤckgeſchla⸗ 
gen zu werden, auszuſetzen; noch weniger darf die Re⸗ 
gierung zugeben, daß der Poͤbel ſie verſpotte oder wol 
gar ſich Thaͤtlichkeiten gegen ſie erlaube. Ein einziger 
Vorfell dieſer Art laßt unauslöſchliche Spuren zuruck, 
und fihlägt eben fo ſehr den Geiſt des Militärs darnieder, 
als er die unruhigen Geiſter mit Uebermuth beſeelt. Bei 
allen Vorfaͤllen dieſer Art wiſſen gemeiniglich die Truppen 
nicht, wann der eigentliche Augenblick, Gebrauch von ihren 
Waffen zu machen, da iſt; auch nicht, wie weit fie gehen 
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duͤrfen: ſo wie auf der andern Seite der Poͤbel, der den 
Umfang ſeines Verbrechens ſelbſt nicht kennt, oft gar nicht 
glaubt, daß ſein begangener Unfug eine ſo harte Ahndung 
verdiene. Dieſe oft ſehr ungluͤcklichen Colliſionen werden in 
England auf eine ſehr zweckmaͤßige Art dadurch vermieden, 
daß ein Mitglied der Civil⸗Obrigkeit erſt den Aufruͤhrern 
das gegen ſie gerichtete Geſetze dreimal vorleſen muß, ehe 
die Truppen Gewalt brauchen. Dieſe Einrichtung hat noch 
den Nutzen, daß die Unruheſtifter Zeit haben, waͤhrend der 
Vorleſung, uͤber die Größe der ihnen bevorſtehenden Gefahr 
nachzudenken; und das Militaͤr, das nun keiner Verant⸗ 
wortlichkeit mehr ausgeſetzt iſt, gehet mit einer ſolchen Ent⸗ 
ſchloſſenheit zu Werke, daß die Aufruͤhrer faſt immer bald 
zu Paaren getrieben werden. Von dem Augenblicke an, 
da das Militaͤr gegen die in Maſſe in Aufruhr begriffenen 
Unterthanen ſelbſt gebraucht werden ſoll, muß alle Gemein⸗ 
ſchaft mit ſelbigen aufhören. Das Verhaͤltniß zwiſchen 
dem Kriegsſtande und den Aufruͤhrern iſt nun das naͤmliche, 
als zwiſchen dem erſten und einem auswaͤrtigen Feinde, nur 
mit dem Unterſchiede, daß ein innerer Krieg viel gefaͤhr⸗ 
licher und verheerender iſt, als ein aus waͤrtiger. 
Die Grundſaͤtze, welche bei der Fuͤhrung eines inner⸗ 
lichen Kriegs zum Grunde liegen muͤſſen, find; 

1) Nie dürfen Truppen anders, als zur Zeit der größten 
Gefahr, wenn die oberſte Macht beſtimmt entſchloſ⸗ 
ſen iſt, gegen die Unterthanen Gewalt anzu⸗ 
wenden, folglich nie zum Scheine gebraucht werben, 
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Sich bloß der Truppen zum Drohen zu bedienen, macht fie 


und die Regierung veraͤchtlich, floßt den Aufrührern Muth 
ein, und macht die Soldaten unzufrieden und geneigt, mit 
jenen gemeinſchaftliche Sache zu machen. Von allen Feh⸗ 
lern, welche man der ehemaligen franzoͤſiſchen Regierung 
mit Recht vorwerfen kann, verdient das Furchtſame, Wan⸗ 
kelmüthige und Unzweckmaͤßige, womit ſie bei dem Gebrauche 
der Truppen im Anfange der Revolution verfuhr, obenan 
zu ſtehen. Man leſe nur 3. B. dasjenige, was im erſten 
Theile der Denkwürbigkeiten des Bertrand de Molle⸗ 
ville uͤber die Unruhen in der Bretagne geſagt wird. 
Man beſetzte die Hauptſtadt mit Truppen, und ließ ſie ruhig 
in ihren Quartieren, wenn das Volk ſich verſammelte; die 
königlichen Bebienten wurden, wenn ſie ſich Öffentlich zeig ⸗ 
ten, zwar vyn ſtarken Wachen begleitet, die fie aber nicht 


vor Beſchimpfungen und ſelbſt thaͤtlichen Mißhandlungen 


ſchuͤtzten, ſondern nur den Poͤbel herbeizogen, und ſelbſt vers 
ſpottet und uͤbel behandelt wurden, ohne daß ſie ſich ihrer 
Waffen bedienen durften; man ſtrafte diejenigen Officiere, 
die ihre Schuldigkeit gethan hatten; da endlich der Aufruhr 
immer bedeutender ward, ſo drohete man, ſich der Truppen 
gegen die Aufrührer zu bedienen, und verſammelte wirklich 
ein betraͤchtliches Corps, das aber, da es keine Gewalt 


brauchen ſollte, nur noch den veraͤchtlichen Begriff, den das 


Voll von den Soldaten hatte, vermehrte, und dieſer ſchimpf⸗ 
lichen Rolle uͤberdruͤſſig, ſich bald mit ſelbigem vereinigte. 
Ganz anders verfuhr Bouille zu Nancy; aber fein 
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Beiſpiel allein war — „ dem Strome Einhalt 
zu thun. 

2) Eine der wichtigſten Maasregeln iſt: die Trup pen 
moͤglichſt von den Bürgern zu trennen. Man 
muß die Regimenter, die vorher in den im Aufruhr begriffe⸗ 
nen Provinzen gelegen haben, und von welchen man eine 
genaue Bekanntſchaft mit den Einwohnern vorausſetzen kann, 
entfernen, und andere aus entfernten Gegenden dahin ziehen. 
Man darf dieſe Truppen nicht in die Städte und Dörfer 
einquartieren, weil die Einwohner fie fonft bald durch Ger 
ſchenke gewinnen wuͤrden. Man muß durch unaufhoͤrliche 
Beſchaͤftigungen mit den Waffen alle Gemeinſchaft mit den 
Bürgern verhindern, für den Unterhalt ſorgen, und durch 
alle nur moͤgliche Mittel den kriegeriſchen Geiſt zu er⸗ 
wecken ſuchen. 

3) Da aufruͤhreriſche Provinzen ſelten im Stande find, 
eine zahlreiche Armee zuſammenzubringen und zu unterhal⸗ 
ten, ſondern die Art der innerlichen Kriege gemeiniglich dar⸗ 
in beſteht, daß kleine Corps von Aufruͤhrern zu den Waffen 
greifen, wenn ſie keinen großen Widerſtand finden, und ſich 
dagegen da, wo ſich eine ſtark bewaffnete Macht zeigt, 
ruhig verhalten, ſo erfordert es die Klugheit, die Truppen 
nicht alle beiſammen zu haben, ſondern ſie vielmehr 

inkleine Corps zu vertheilen, die das ganze Land 
immer nach allen Richtungen durchſtreifen. Dadurch er⸗ 
langt man den Vortheil, daß die Truppen in beſtaͤndiger 
Beſchaͤftigung find, und immer ihren Aufenthalt verändern; 
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auch wird die Sorgfalt fuͤr den Unterhalt leichter. Die 
Aufruͤhrer werden durch dieſe bewegliche Colonnen außer 
aller Gemeinſchaft mit einander gebracht. Immer in Un⸗ 
ruhe geſetzt, auf allen Punkten angegriffen, und ſelbſt bis in 
die verborgenſten Schlupfwinkel verfolgt, werden ſie am 
Ende des Widerſtandes muͤde, und bequemen ſich zur Un⸗ 
‚ terwerfung. Die Art, wie Hoche bei der Unterjochung 
der Vendee verfuhr, verdient von der militaͤriſchen Seite 
zur Nachahmung empfohlen zu werden. i 
Deer Geſichtspunkt, die Einwohner des Landes als 
Feinde anzufehen, verträgt ſich nicht mit der Uebereinſtim⸗ 
mung, die im Frieden unter dem Militär und Civil herrſchen 
muß. Man wuͤrde des Zwecks, die Ruhe aufrecht zu er⸗ 
halten, verfehlen, wenn man nach einem innerlichen Kriege 
diejenigen Truppen, durch die er beendigt worden iſt, in die 
Provinzen, die zum Theater deſſelben gedient haben, als 
Beſatzung vertheilte. Der gegenſeitige Haß hat zu tiefe 
Wurzel geſchlagen, als daß er nicht bei den unbedeutendſten 
Veranlaſſungen hervorgehen ſollte. Zweckmaͤßiger iſt es, 
ſolchen, die keinen Theil an dem Kriege gehabt haben, ihre 
Garniſon in dieſen Provinzen anzuweiſen, und jenes Trup⸗ 
penkorps zu vertheilen, weil durch das Beiſammenbleiben 
deſſelben ſich leicht ein Geiſt erzeugt, der dem Monarchen 
ſelbſt gefaͤhrlich werden koͤnnte. 
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Fuͤnf und zwanzigſtes Kapitel. 


Nothwendige Vereinigung und gegenſeitige Unterſtuͤtzung 
der militaͤriſchen und politiſchen Verfaſſung. 


— N 1 
Gleich einem Baume, deſſen Wurzel in einem ſandigen 
Erdboden weder Nahrung noch Haltung findet, und nun 
abſtirbt, oder vom Winde niedergeriſſen wird, kann eine 
Kriegsverfaſſung ſich ohne die thaͤtige Mitwirkung der in⸗ 
nern und Auswärtigen Politik nicht erhalten. 

Die innere Politik, welche die Sorgfalt für 


den Wohlſtand der Unterthanen, die Finanzen, Bevölkerung, 


Handel, Gewerbe, Geſetze und Verwaltung der Gerichts- 
barkeit in ſich begreift, muß die Mittel zur Fuͤhrung des 
Kriegs bereiten. 

Die aus waͤrtige Politik, von welcher uns 
Machiavel einige intereffante, wenn gleich nicht reizende 
Anſichten, gezeichnet hat, muß dem Staate von außem 
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Achtung verſchaffen; ſie muß mit denjenigen Staaten ein 
Buͤndniß ſchlieſſen, mit welchen die Verbindung von Dauer 
ſeyn kann, und wahre Vortheile verſpricht; ſie muß den 
guͤnſtigen Augenblick zu waͤhlen wiſſen, wann es rathſam 
iſt, den Krieg anzufangen und ihn zu endigen; ſie muß die 
Operationen der Armeen unterſtuͤtzen, und ihnen eine ſolche 
Richtung geben, die dem Syſteme, das der Staat im 
Großen befolgt, angemeſſen iſt. 

Man ruͤhmt mit Recht von den Römern, SCH: fie nie 
mehr als einen Krieg zur Zeit unternahmen; daß fie nicht 
eher die Waffen niederlegten, bis fie geſiegt hatten; daß fie 
im Gluͤcke nicht uͤbermuͤthig, im Ungluͤcke nicht muthlos wur⸗ 
den. Was aber vorzuͤglich unſere Bewunderung verdient, 
iſt die Beharrlichkeit und Gleichfoͤrmigkeit, mit der fi e 
während mehrer Jahrhunderten immer ein und das naͤm⸗ 
liche Syſtem zur Richtſchnur ihres Verfahrens machten. 

Denn, ſo wie der einzelne Menſch, der ſich immer 
den erſten Eindrücken überläßt, und nie einen beſtimmten 
Character zeigt, weder die allgemeine Achtung erhalten, 
noch überhaupt ein Geſchaͤft von großem Umfange verrich⸗ 
ten kann, ſo wird auch eine Regierung, die nicht nach ei⸗ 
nem feſtgeſetzten Syſteme verfaͤhrt, ſondern in ihrer Politik 
bei jeder geringfügigen Veranlaſſung wechſelt, bald in Ver⸗ 
achtung gerathen, und nichts Großes auszurichten im 
Stande ſeyn. 

In dem ganzen Gebiete des menschlichen Wiſſens iſt 
aber das große Feld der auswärtigen Politik, unſtreitig 

am 
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am dunkelſten und unſicherſten. Aus den Summen der vor⸗ 
hergegangenen Erfahr ungen, laſſen ſich freilich einige allge⸗ 
meine Regeln entlehnen, allein dieſe ſind bei den oft wechz 
ſelnden Verhaͤltniſſen ſehr unzureichend, und ſelbſt bei der N 
größten Vorſicht können unerwartete Ereigniſſe dem Gange 
unſerer Unternehmungen eine Richtung geben, die kein 
menſchlicher Verſtand fo wenig vorauszusehen, als zu vers 
aͤndern vermochte. Indem wir alſo nichts auf unvorher⸗ 
geſehene Fälle rechnen, gleichen wir verwegenen Spielern, 
die durch einen einzigen mißlungenen Wurf ihr ganzes 
Vermoͤgen verlieren. 5 

Es iſt ſchimpflich, bei Widerwaͤrtigkeiten gleich den 
Muth zu verlieren; oft erklaͤrt ſich das Gluck zu unſerm 
Vortheile wenn wir es am wenigſten erwarten. Zuwei⸗ 
len aͤndert ſich die Lage ſchon dadurch, daß man Zeit ge⸗ 
winnet. Wie oft ward Friedrich der Große nicht durch 
einen auſſerordentlichen Glücksfall beguͤnſtigt, wenn er ohne 
Rettung verloren zu ſeyn ſchien? Nicht minder ſchimpflich 
iſt es, wenn man auf halbem Wege ſtehen bleibt, durch 
halbe Maasregel ein Ziel erlangen will, das nur Durch die 
entſcheidendſten Schritte erreicht werden konnte; oder in 
Lagen, wo alles von der Schnelligkeit der Ausführung ab⸗ 
haͤngt, zaubert, und den guͤnſtigen Augenblick ungenutzt 
verſtreichen laͤßt. f 

Wenn gleich die Klugheit gebietet, ſich in keine Unter⸗ 
nehmung einzulaſſen, die unſere Kräfte uͤberſteigt, fo Fünz 
nen dennoch Fälle eintreten, wo alles Wagen die hoͤchſte 
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Weisheit iſt. Der Beherzte ziehet ſich oft aus einer Gefahr, 
wo der Furchtſame und der Unentſchloſſene nicht einmal 
eine Rettung für moͤglich haͤlt. f 
Uebermuth im Gluͤcke, iſt eine der gefaͤhrlichſten Klip⸗ 
pen, die ſchon mehreren Staaten den Untergang bereitete. 
Die Roͤmer legten den Grund zu ihrem Verfalle, als ſie 
große Siege mit geringen Aufopferungen erhielten. Der Ge⸗ 
danke: nichts kann uns widerſtehen, flößt, wenn er bloß 
auf dem glücklichen Fortgange, und nicht auf unſerm Ver⸗ 
dienſte ſich gründet, ein zu großes und falſches Vertrauen 
auf unſere eigene Kräfte ein, und verhindert, daß wir die 
feindlichen nicht richtig ſchaͤtzen. Zu große Eroberungen 
reizen die Eiferſucht der benachbarten Staaten, und durch 
zu harte Bedingungen, unter welchen den Ueberwundenen 
der Sieg zugeſtanden wird, bringen wir dieſe zu Verzwei⸗ 
felung, und nöthigen fie, zu heftigen Maas regeln ihre Zu⸗ 
flucht zu nehmen, die uns ſehr gefaͤhrlich werden tonnen. 
Die harten Bedingungen, die Ludewig der XIV. den Hol⸗ 
ländern auferlegte, und die ſchimpfliche Art, mit der er 
ihre Geſandten behandelte, brachte ganz Europa gegen ihn 
auf, und verwickelte ihn in einen langen, blutigen Krieg. 
Ein Friede, in welchem der eine Theil zu gar zu großen 
Aufopferungen gezwungen wird, und der das bis dahin be⸗ 
ſtandene Gleichgewicht der Kräfte zu ſehr zerſtoͤrt, kann von 
keiner langen Dauer ſeyn. 
Diejenigen Kriege, zu welchen die Hoffnung, große 
Eroberungen zu machen, die Veranlaſſung geweſen iſt, 
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haben felten einen guten Ausgang gehabt, zumal wenn meh⸗ 
rere Staaten ſich in dieſer Abſicht vereinigten. Eine Ars 
mee, die aus Truppen von verſchiedenen Maͤchten beſtehet, 
wird überhaupt nie So furchtbar ſeyn, als die, welche nur 
einem Staate angehoͤrt, und zwar weil nicht die naͤmliche 
genaue Verbindung mit der Politik Statt finden kann. Die 
glücklichen Fortſchritte, welche die vereinigten Waffen der 
Engländer und Oeſterreicher im Succeſſionskriege machten, 
hatten nicht allein ihren Grund in Eugen's und Marl⸗ 
borough's großen Feldherrn⸗Talenten, ſondern vorzuͤglich 
darin, daß beide in den Cabinettern ihrer Regenten eine 
entſcheidende Stimme hatten, und gewiſſermaaßen die Stelle 
des erſten Miniſters mit der eines Anfuͤhrers der Armeen 
vereinigten. 0 a 5 i 
So wie oftmals die beiden Endpunkte nahe an einan⸗ 
der grenzen, fo kann die hoͤchſte Unordnung uns 
ter gewiſſen Bedingungen die Stelle der Ord⸗ 
nung vertreten, und zu noch größeren, wenn gleich 
nicht dauernden Refultaten führen. Wir reden 
hier von dem revolutionaͤren Gouvernement, das dem Kriege 
ſtande einen ſolchen Schwung zu geben vermag, daß der 
erſte Angriff unwiderſtehlich iſt. 
| Bei einer jeden Veränderung der Regierungsform, es 
ſey nun, daß ein Staat zur Monarchie, oder von dieſer zu 
einer republicaniſchen Verfaſſung übergehen will, hoͤret das 
Gleichgewicht zwiſchen den Befehlenden und Gehorchenden 
‚auf, Die oberſte Macht, die durch keine alte Verträge, 
* 2 
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durch keine Verhältniſſe zuruͤckgehalten wird, wendet alle 
nur erdenkliche Mittel, gleichviel ob ſie nach der herrſchen⸗ 
den Meinung für erlaubt anerkannt werden, oder nicht, an, 
ihre Macht zu erhalten. Da ſie vieles gewinnen und nichts 
verlieren kann, ſo erſetzt ſie durch Energie und durch Kuͤhn⸗ 
heit, was ihr an der Gerechtigkeit ihrer Sache und an der 
Autoritaͤt des Herkommens abgehet. Keine Milderung 
Hält zuruck, keine Schonung findet Statt. Aeußert ſich ja 
ein Widerſtand: ſo dient er nur dazu, die Anſtrengung zu 
verdoppeln. f 
Geht der Staat zur Monarchie oder zur Ariftocratie 
über, ſo wird die Criſis in den mehrſten Faͤllen von keiner 
ſo langen Dauer und nicht von ſo heftigen Symptomen be⸗ 
gleitet ſeyn. Die Buͤrger, zuruͤckgehalten durch die Sitten 
und Gewohnheiten der ehemaligen Verfaſſung und durch die 
gewaltige Schnellkraft, die alle Verrichtungen der neuen 
Regierung belebt, in Schrecken und Erſtaunen verſetzt, 
laſſen alles Über ſich ergehen, zumal wenn der neue Mo⸗ 
narch, wie Auguſt, die alten Formen und Gebraͤuche, 
oder auch nur die Namen von ſelbigen, beibehaͤlt. Die 
Hoffnung, zu den ausgezeichneten Claſſen zu gelangen, wird 
veranlaſſen, daß der Stifter einer Monarchie bald einen 
großen Anhang findet, der nicht nur zu feiner Erhebung bes 
huͤlflich iſt, ſondern ihn auch, aus eigenem Intereſſe, in 
der Erhaltung feiner Würde aus allen Kräften unterſtützt. 
Anders iſt aber das Verhaͤltniß, wenn der Staat eine 
democratiſche Regierungsart annehmen will. Weil dann 
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nicht immer ein und die nämliche Partei an der Spitze 
ſtehet, ſondern eine Faction nach der andern die Herrfchaft 
an ſich reißt, ſo wird der revolutionaͤre Zuſtand erhoͤhet und 
verlängert. Dann bemeiſtern ſich die mit der Pflicht des Ge⸗ 
horchens im Widerſpruche ſtehenden Ideen von Freiheit und 
Gleichheit des größten Theils der Bürger. Dieſe ſpielen 
nun keine leidende Rolle „ ſondern ſehen ſich als ſolche an, 
welchen mit der Pflicht zu gehorchen, auch das Recht zu 
befehlen zuſtehet. Unb fo wie der einzelne Menſch ſich 
durch gewiſſe Veranlaffungen von einem Grade bes Lebens 
und der Thaͤtiakeit beſeelt fühlt, den er zuvor nicht ah⸗ 
nete, ſo ſcheinen die Kräfte eines ſolchen Staats verdop⸗ 
pelt zu ſeyn, — 8 | 

Die Ausſicht, ſchnell empor zu kommen, unterſtützt 
von dem Enthuſias mus, für die Freiheit zu ſtreiten, der um 
fo mehr ſich der Seele bemeiſtert, je dunkler und unrich⸗ 
tiger der Begriff iſt, den wir mit dieſem Worte verbinden, 
giebt eine Stimmung der Gemuͤther, die zur Fuͤhrung des 
Krieges ſehr vortheilhaft iſt, weil der gute Wille, vereint 
mit Einheit und Energie, der oberſten Gewalt zu Gebothe 
ſteht. Dieſe drei Eigenſchaften geben einen Stoff, aus 
welchem ausgezeichnete Menſchen in allen Faͤchern ſich bil⸗ 
den, und die für den Staat nicht verloren gehen, weil ſie 
nicht erſt erwarten, daß ſie gerufen werden, ſondern von 
ſelbſt den Platz einnehmen, auf welchen ſie, vermoͤge ihrer 
Talente, Anſpruͤche haben. Die oberſte Macht, die ſich 
keinen Schranfen unterwirft, führt den Krieg nun nicht mit 


dem Vermögen des Staats „ das beit mit demjenigen, 
was ein jeder freiwillig zu den Staatsbedärfniſſen abgeben 
will, ſondern mit dem Vermögen eines jeden Bürgers. 
Auch iſt nicht etwa eine beſtimmte E Claſſe, a aus welcher der 
Kriegsſtand ergänzt wird, ſondern ein jeder waffenfaͤhiger 
Bürger muß, wenn es die Noth erfordert, mit in den 
Krieg ziehen. Die Ueberlegenheit des Staats über feine 
Feinde, die mit dem gewöhnlichen Geiſte und mit den ge⸗ 
wohnlichen Mitteln den Krieg führen, hängt in dieſem 
Zeitraume nicht von einzelnem Menſchen und einzelnen Er⸗ 
eigniſſen ab; fie liegt, in der Ueberlegenheit ſeiner Kraͤfte 
und Huͤlfsmittel, die den Mangel der Ordnung erſetzen. 

Der Character der Nation hat auf den ſchwaͤchern 
oder ſtaͤrkern Grad des Ausbruchs dieſes wilden Feuers 
einen ſehr großen Einfluß. Eine ſehr lebhafte Nation 
wird mit mehr Energie zu Werke gehen, als eine traͤge; 
und gerade dieſe Lebhaftigkeit wird ihre Mittel ungemein i 
erhöhen. Zählt eine Nation fehr viele gebildete und kluge 
Leute unter ihren Bürgern, find vielleicht die Kriegs wiſſen⸗ 
ſchaften, verbunden mit der Neigung zum Kriege, allgemein 
herrſchend; iſt fie vollends von dem Vertheidigungszuſtande 
zum Angriffe übergegangen: fo wird ſie eine ſehr große Uebers 
legenheit über ihre Nachbaren haben. 

Dieß furchtbare Syſtem kann aber nicht eine Weis⸗ 
heit werden, die niemals ſtirbt, weil der revolutionäre Zu⸗ 
ſtand ein unwillkuͤhrlicher iſt, der weder durch eigene Macht 
hervorgebracht, noch beendigt werden kann. Die nach⸗ 
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theiligen Folgen einer ſolchen ungeheuren Anſtrengung find 


auch von einem ſo weit umfaſſenden Umfange, daß eine 
Erfchlaffung nothwendig erfolgen muß, die um ſo gefaͤhr⸗ 
licher iſt, je länger die hohe Spannung gedauert hat. Die⸗ 
ſer Zuſtand kann uͤberhaupt von keiner langen Dauer ſeyn; 
denn, ſobald es einer Partei gelinget ſich zu erhalten, 
darf ſie nicht mehr ſo unumſchraͤnkt verfahren, ſondern 
muß mit Schonung und Maͤßigung zu Werke gehen. Mit 
dem Augenblicke, da die Ruhe wieder eintritt, verſchwindet 
aber jenes Luftbild, die Freiheit, und mit felbigem verliert 
ſich der Enthuſtasmus. Die auſſerordentlichen Quellen 
hören nun auf, und die bleibenden gewöhnlichen Huͤlfsmittel 
ſind jetzt minder bedeutend, als ſie vorher waren, weil ſie 
durch den übermäßigen- Gebrau h gelitten haben. 

Der revolutionäre Zuſtand verhält ſich zu dem er 
ren Vermoͤgen des Staats, wie der Zuwachs an Kraͤften, 
den der hoͤchſte Grad des hitzigen Fiebers dem Kranken zu 
Theil werden laͤßt. i b 


Sechs und zwanzigſtes Kapitel. 


Urſachen des Verfalls des Kriegsſtandes. 


Der Verfall des Kriegsſtandes aͤußert ſich entweder durch 
eine fehlerhafte Veſchaffenheit der einzelnen Theile, oder 
durch eine allgemeine Verdorbenheit des ganzen Koͤrpers. 
Im erſten Falle liegt die Quelle in dem Kriegs ſtande ſelbſt; 
im zweiten, in dem Zuſtande der ganzen Nation. 

Bei der Unterſuchung der fehlerhaften Beſchaffenheit 
die einzelne Theile der Kriegsverfaſſung haben, muß zus 
voͤrderſt beſtimmt werden, ob dieſe in der erſten Ein⸗ 
richtung vernachlaͤſſigt worden; oder durch zufällige 
Urſachen entſtanden ſind. 

Mängel, die durch Vernachlaͤſſigung bei der Einrich⸗ 
tung der Kriegs verfaſſung ihren Urſprung genommen haben, 
find ſchwer zu ergaͤnzen. Man hat ſich einmal daran gewöhnt, 
fie fi) als unzertrennlich von der Verfaſſung zu denken, und 
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gehet bei ihrer Abſtellung nicht mit dem guten Willen und 
dem Vertrauen zu Werke, wovon der Erfolg ſo ſehr ab⸗ 
haͤngt. Haben ſie nun vollends in der Staatsverfaſſung 
ſelbſt ihren Grund: fo gehören fie in die Claſſe der unbeil⸗ 
baren Krankheiten, wogegen die Arzeneikunſt nur Linde⸗ 
rungsmittel zu verordnen weiß. Wie kann man z. B. 
erwarten, daß in einem Staate, in welchem die Berfaſſung 
die Einfuͤhrung der Cantons nicht verſtattet, eine zweck⸗ 
mäßige Einrichtung des Kriegsſtandes moͤglich g? 
Ein anderes Bewandniß hat es mit dem Verfalle, der 
aus zufälligen Urſachen entſtanden iſt. Wenn z. B. ein 
Feldherr die Kriegszucht nicht aufrecht erhalten hat; wenn 
der Kriegsſtand durch einen langen Frieden in Verachtung 
gerathen iſt; wenn durch Mangel an Aufſicht von Seiten 
der oberſten Macht die obern Grade ihre Pflichten nicht 
erfülfen, oder wenn die Truppen durch mehrere auf einan⸗ 
der folgende ungluͤckliche Feldzuͤge muthlos geworden ſind. 
So nachtheilig alle dieſe Maͤngel auch ſind, ſo iſt dennoch 
ihre Abhelfung durch eine von obenherab mit Nachdruck 
und Beharrlichkeit ausgefuͤhrte Hinwegſchaffung der Ur⸗ 
ſachen, die fie veranlaffen, nicht unmoglich. Welche aufs 
fallende Veränderung bewirkte nicht die ſtrenge Kriegs zucht, 
die der Marechal Broglio im Feldzuge von 1760 ein 
“führte, in dem Geiſte der franzöſiſchen Armee? Die oberſte 
Macht muß nur keinen Anſtand nehmen, ein großes Opfer 
zu bringen, wenn die Noth ſehr dringend iſt. Die Hin⸗ 
richtung des Admirals Byng, der vielleicht keine fo harte 
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Strafe verdient hatte, war nach dem Zeugniſſe der gleich⸗ 
zeitigen Geſchichtſchreiber nothwendig geworden, und der 
Erfolg hat die Heilart gerechtfertigt. Lö wenhaupts 
und Buddenbrocks Hinrichtung konnte nicht die naͤm⸗ 
liche gute Wirkung hervorbringen, weil der damalige 
ſchlechte Zuſtand der ſchwediſchen Armee nicht aus zufälligen 
Umftänden entſtanden war. 

»Der Verfall, der ſich von dem verdorbenen 
Zuſtande des ganzen Staats auf die Kriegs⸗ 
verfaffung überträgt, ſchreitet langſam fort, 
und zußert ſich nicht in fo auffallenden Wirkungen; 
er iſt aber zerſtöͤͤrender, weil er auf die erſten 
Grundpfeiler des ganzen Gebaͤudes wirkt, und alle Theile 
umfaßt. Selbſt die ſtrengſte Kriegs zucht vermag dem 
Uebel, wenn es ganz die Oberhand gewonnen hat, keinen 
Damm entgegenzuſetzen, denn die mannigfaltigen Verbin⸗ 
dungen, die zwiſchen dem Kriegsſtande und den uͤbrigen 
Ständen berrſchen, find Urſache, daß die Denkungsart der 
ganzen Nation, und die Gewohnheiten, denen es anhaͤngt, 
auch im Verfolge der Zeit von dem Militär n an⸗ 
genommen werden. 

Eine Nation legt den erſten Grund zu ihrem Unter⸗ 
gange, wenn ſie ſich dem Hange zu sinnlichen 
Vergnügungen gänzlich überläßt, und die Be⸗ 
friedigung deſſelben der Hauptzweck aller Thaͤtigkeit wird. 

Fuͤr die kriegeriſchen Tugenden iſt kein ſchaͤdlicheres 
Gift, als gerade dieſe zu lebhafte Empfänglichkeit fuͤr die 
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Eindruͤcke der Sinne, und der damit verbundene Hang zum 
Genuſſe alles deſſen, was ihnen angenehm iſt. Denn die 
Liebe zum ſinnlichen Vergnuͤgen erſtickt, wenn fie unbedingt 
die Oberhand erhaͤlt, den Geiſt zu großen Thaten; ſie be⸗ 
fördert die Neigung zur Traͤgheit, macht die Menſchen 
weichlich und zum Handeln unfaͤhig. 

Die Geſchichte hat uns die Namen von einzelnen aus⸗ 
gezeichneten Menſchen auf bewahret, die den hoͤchſten ſyba— 
ritiſchen Luxus mit der Enthaltſamkeit eines Spartaners 
verbinden konnten, und deren kriegeriſchen Tugenden nicht 
durch den uͤppigſten Genuß des Lebens litten. Sie ſagt 
uns, daß der größte Krieger Roms der Mann aller Frauen 
war, und von der ganzen Macht Aegyptens belagert, mit 
den Weltweiſen philoſophiren und zu gleicher Zeit mit der 
Cleopatra einen Liebeshandel pflegen konnte. Wenn 
wir leſen, daß Achilles, uͤber ſein Maͤdchen traurend, 
muͤßig im Zelte ſaß, während feine Cameraden im Treffen 
waren, oder daß Heinrich der IV. ſeine Armee im Ange⸗ 
ſichte des Feindes verließ, um ſeine Gabrielle zu beſuchen: 
ſo erwerben ſie ſich durch die Groͤße ihrer Tugenden, die 
ihre Fehler weit übertreffen, gleichſam ein Recht auf unfere 
Verzeihung. Als einen eigentlichen Zug, der zum Helden⸗ 
Character gehoͤret, duͤrfen wir dieſe Neigung aber nicht 
anſehen. Weder Alexander, noch der Marſchall von Sach⸗ 
fen, weder Chfar noch Aleibiades glaͤnzen wegen ihres 
überwiegenden Hangs zum ſinnlichen Genuſſe, unter den Ge: 
ſtirnen erſter Größe, Gehörte er zu den Beſtandtheilen 
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eines großen Characters: fo duͤrfte Friedrich ber II., 
Eugen, Scipio und Carl der XII., der große Um⸗ 
wege machte, um die ſchoͤne Koͤnigsmark nicht zu ſehen, 
nicht geweſen ſeyn; dann müßten wir jenen jüdifchen Kös 
nig, den man ſehr unrichtig den Weiſen nannte, und den 
ſchoͤnen Auguſt von Sachſen, als das Muſter aller Hel⸗ 
den anſehen *), 

Wie gefährlich es ſey, ſich den finnlichen Frenden 
ganz zu ergeben, zeigt ſich am unwiderſprechlichſten, wenn 
man nicht die Parallele ziwiſchen einzelnen, von der Natur 
auſſerorbentlich beguͤnſtigten Menſchen ziehet, ſondern auf 
ganze Volkerſchaften Ruͤckſicht nimmt. 


6) Wie haben an einem andern Orte der auſſerordentlichen Wirkungen 
gedacht, welche die Liebe unter Voͤlkern, die zwiſchen dem Stande der 
halben Nohheit und der hohern Cultur ſtehen, hervorbringen kann, 

Die Zeiten des Ritterweſens liefern uns viele Erſcheinungen von ſel⸗ 
tener Tapferkeit, ſo lange es auf die Eroberung der Schoͤnen ankam, 
Aus der nämlichen Urfache endigen ſich unſere Romane gewöhnlich 
mit der Hochzeit, und vielleicht koͤnnen wir uns daher erklaren, war⸗ 
um die Regierungen ſchoͤner Fürſtinnen oft reich an großen Feldherrn 
und Staatsminiſtern find, Allein ſo wichtig der Einfluß der Liebe 
in einzelnen Fällen auch ſehn kann, fo wenig kann er auf das Ganze 
wirken; denn hier kommt es nicht darauf an, durch einzelne Anſtren⸗ 
gungen das Staunen der Menge zu exregen, ſondern dem Ganzen 
einen beſtaͤndigen Character zu geben, der aus eigenen Mitteln, ohne 
fremden Antrieb zu erwarten, immer nach einem Ziele ſtrebt. Ob⸗ 
gleich die Cultur vieles dazu beiträgt, den Leidenſchaften das wilde 
Feuer zu benehmen, ſo ſcheint ſie dennoch auf die Liebe einen minder 
heilſanten einflus zu haben. Wird ſie vollends mit ſentimentaliſchen 

Empfindungen vermiſcht, ſo wird die Einbildungskraft nur noch mehr 
erhitzt, und wirkt dann mit verſtaͤrkter Gewalt auf die Sinne, 


1 


Das kleine Volk der Spartaner erhielt ſich nur 
durch ſeine Enthaltſamkeit und Strenge gegen e eigene 
Neigungen. 

Die Roͤmer waren, ſo lange ſie die Welt regierten, 
in ihren Grunbſaͤtzen und Sitten ſehr ſtrenge; ſie wurden 
uͤberwunden, als der Luxus jene verdraͤngt und dieſe ver⸗ 
dorben hatte. Vegez, der den Abend des ſchoͤnen Tages 
mit ſchnellen Schritten herannahen ſah, ſagt von den Le⸗ 
gionen: „ſie fuͤhren noch den Namen, ohne wirklich das zu 
ſeyn, was ſie ehemals waren. — Seitdem die Kriegs⸗ 
zucht erſchlafft, und die Intrigue den Lohn des Verdien⸗ 
ſtes erhaͤlt, finden die jungen Leute die Disciplin zu ſtrenge, 
und die Waffen zu ſchwer; fie denken nur auf Mittel, von 
den Kriegsdienſten befreiet zu werben.“ Dieſe naͤmlichen 
Legionen, von denen eben dieſer Schriftſteller im Gefühle der 
Vortrefflichkeit ihrer Einrichtung ſagt, daß ein Gott ihr 
Erfinder ſeyn muͤſſe, wurden von wilden Voͤlkerhorden übers 
wunden, die kein anderes Verdienſt beſaßen, als nicht ver⸗ 
zaͤrtelt zu ſeyn. 

Wir haben in unſern Tagen ein maͤchtiges Reich, ohne 
fremde Einwirkung, ſich ſelbſt aufloͤſen geſehen. Was an⸗ 
ders, als der hoͤchſte Luxus, untergrub die Grunßvefte einer 
mehr als tauſendjährigen Monarchie? Wenn wir die Ur⸗ 
ſachen dieſer ſchrecklichen Begebenheit bis zu ihrer erſten 
Quelle verfolgen, ſo werden wir ſie in jener glaͤnzenden 
Regierung finden, wo alle Kuͤnſte und Wiſſenſchaften mit 
einander wetteiferten, den Genuß des Lebens bis auf den 
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hoͤchſten Gipfel der Vollkommenheit zu bringen. Wie tief 
dieſe ungluͤckliche Nation in den letzten Zeiten geſunken war, 
davon hat Mercier ein nur zu treffendes Gemaͤlde fuͤr 
die Nachwelt gezeichnet “). / 

Das Streben nach Bequemlichkeit, Reichthum und 
Genuß trennet die Menſchen von einander, und macht ſie 
zu Egoiſten, die nur auf ſich und die Befriedigung ihrer 
egoiſtiſchen Begierden bedacht ſind. Da es ſehr gewoͤhn⸗ 
lich iſt, nur dasjenige vorzuͤglich zu ſchaͤtzen, was man am 
meiſten und am liebſten thut, ſo erlangen diejenigen kleinen 
Talente und Eigenſchaften, die im geſellſchaftlichen Umgange 
angenehm und nützlich find, einen Werth; für alle andere 
Verdienſte, die auſſerhalb dieſem Geſichtskreiſe liegen, er⸗ 
zeugt ſich nach und nach eine Geringſchaͤtzung. In den 
Geſellſchaften eine glaͤnzende Rolle zu ſpielen, wird der 
Hauptzweck der Erziehung und uͤberhaupt das Ziel aller 
Anſtrengung. Und der Staat zaͤhlt dann viele liebenswuͤr⸗ 


5 Tai vu les moeurs de mon tems, et j'ai publié ces lettres, 
ſagt J. J. Ro u ſſau in der Vorrede zur neuen Heloiſe. Oreibig 
Jahre fpäter dienten dieſe naͤmlichen Worte dem Verfaſſer der Liai- 

sons dangereuses zum Motto. Wenn beide Werke ein getreues 
Gemaͤlde d der Sitten ihrer Zeit ſind, ſo muß man geſtehen, daß die 
ani auf der Bahn des Oenuſſes ſchnelle Fortſchritte gemacht 
haben. Und wenn wir d. B. einen Vicomte de Valmont, 
mit Lovelace oder mit Graf Donomar vergleichen: fo muͤſſen 
wir ohne Zweifel den Franzoſen den Vorzug, die größten Fortſchritte 
gemacht zu haben, einraͤumen; ein Vorzug, der gewiß nicht beneidens⸗ 


werth iſt. 
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dige und amuͤſante, aber wenige brauchbare Menſchen 
unter ſeinen Buͤrgern. g 
Das Ehrgefuͤhl, das, ſo lange die Nation ſich noch 
nicht dem ſinnlichen Vergnuͤgen ergeben hatte, eine vorzuͤg⸗ 
liche Belohnung des kriegeriſchen Verdienſtes war, beſtehet 
von nun an in dem Begriffe, den ſich das Publicum von zu⸗ 
fälligen und groͤßtentheils eingebildeten Vorzuͤgen, als Ti⸗ 
tel, Rang, Reichthum, koͤrperlicher Schoͤnpeit und andern 
aͤußern Auszeichnungen macht. Eine Folge von dieſer 
Stimmung iſt, daß jeder Buͤrger alles anwendet, fein eis 
genes Anſehen zu erhöhen; daß er die größten Niedertraͤch⸗ 
tigteifen begehet, wenn er dadurch für ſich Vortheile erlanz 
gen, oder auch nur auf Augenblicke glänzen kann. Dann 
gehoͤret die Erſcheinung eines Mannes von Thaͤtigkeit und 
Kraft, dem das Wohl des Staats theuer iſt, zu den ſelte⸗ 
nen Faͤllen, weil alles ſich vereinigt, ihn nicht emporkom⸗ 
men zu laſſen, oder, wenn ſeine uͤberwiegende Berdienfte 
deſſenungeachtet durchdringen , feinen Bemühungen für das 
Vaterland Hinderniſſe in den Weg zu legen. Und wir 
koͤnnen es uns daher erklaͤren, daß das Wohl ganzer Laͤn⸗ 
der oft von der Exiſtenz eines einzigen Menſchen abhan⸗ 
gen kann ). Mit Recht betrauerte der Senat und das 


9 Wenn aber in einem ſolchen Zeitraume ein ausgezeichneter Mann an 
der Spitze ſtehet; ſo kann er auch auſſerordentliche Dienſte leiſten, 
weil die Energie, mit der er alle feine Handlungen ausführt, ihm, bei 
der Schwäche aller, die um ihm find, eine ſolche Ueberlegenheit giebt, 
daß fie nicht wohl fehlſchlagen koͤnnen. Welche auſſerordentliche Ver⸗ 
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ganze romiſche Volk den Tod des Germanicus, als ei⸗ 
nen unerſetzlichen Verluſt; mit ihm war ſeine letzte Hoff⸗ 
nung ins Grab geſenkt. 

Iſt der ungluͤckliche Zeitpunkt wirklich eingetreten, 
daß die einzelnen Mitglieder dem Wohl des 
Ganzen nichts mehr aufopfern wollen, fondern 
nur die Befoͤrderung des Privat-Intereſſes den tief mit 
der menſchlichen Natur verwebten Hang zur Unthaͤtigkeit 
und zum Genuſſe überwinden kann: fo iſt der Staat als 
ganz verloren anzuſehen, weil er ſich nur durch Mittel, 
die in der Folge der Zeit zu feinem gaͤnzlichen Untergange 
beitragen, erhaͤlt. 

Statt daß die oberſte Macht in dieſem Zuſtande der 
Crifis alles, was in ihrem Vermögen ſtehet, anwenden 
ſollte, die Neigung zum Luxus und zum ſinnlichen Ver⸗ 
gnuͤgen niederzudruͤcken, uͤberlaͤßt fie ſich ſelbſt dieſem alles 
verzehrenden Strome, fürchtet alle gewaltſame Mittel, 
um nicht in der ſuͤßen Ruhe geftöret zu werden, laͤßt alles, 
was nicht nothwendig geſchehen muß, gehen, wie es will, 
und ſucht das durchaus Nothwendige durch Belohnungen 
zu erreichen, weil ſie hier keinen Widerſtand zu fuͤrchten 
hat, und des Erfolgs gewiß iſt. 5 

Mit 


Anderungen erblicken wir in Rom, als einige der Stolſchen Secte er⸗ 
gebene Kaiſer, Antonin, Mareus Aurelius, Nerva und 
Trajan, regierten! Wer denkt hier nicht an Beliſarius! 
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Mit Ehre kann der Staat nicht mehr belohnen, weil 
ſie ihren Werth in der Meinung der Menſchen verloren hat. 
Die Belohnungen laufen folglich auf Ertheilung von liegen- 
den Gruͤnden oder baarem Gelde hinaus. Weil der Staat 
nicht vieles Vermoͤgen verſchenken kann, ſo geſchieht auch 
wenig, und das Wenige muß nach und nach ganz aufhoͤren, 
da mit jedem Nationalgute „ das Privateigenthum wird, 
das Staatsvermoͤgen abnimmt. Das Geld wird nun das 
einzige Motiv, um welches und für welches etwas geſchieht; 
und die unthaͤtige Ruhe, worin alles verſunken iſt, wird 
nur durch das unmaͤßige Streben nach dem Beſitze von Geld 
und Gütern unterbrochen. 

Allein in dieſem Streben konnen nicht alle gleich 
glücklich ſen. Wenn auf der einen Seite der Wohlſtand 
und der Reichthum zunimmt: ſo muß auf der andern 
die Anzahl der vergeblichen Beſtrebungen, der fruchtloſen 
Hoffnungen und des Mangels taͤglich groͤßer werden, und 
mit ihr vermehren ſich die Mißvergnuͤgten. Statt das 
Verhaͤngniß, oder ſeine eigene Ungeſchicklichkeit anzuklagen, 
ſoll die Staatsverfaſſung uͤberhaupt, und ſollen insbeſondere 
Diejenigen, welche die oberfie Macht ausüben, unſer Mißge⸗ 

ſchick verantworten. Aus dieſer Art, die Verhaͤltniſſe um 

e ſich her zu betrachten, entſteht ein tief liegender Haß gegen 
alles was Macht und Reichthum beſitzt, eine nicht zu be⸗ 
friedigende Unzufriedenheit mit allem, was geſchieht; eine 
unruhige Sehnſucht nach allen uͤber den Haufen werfenden 
Neuerungen; eine Stimmung der Seele, die ein truͤber Ernſt 
9 
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deckt, die aber, je laͤnger ſie insgeheim ihr Weſen treibt, 
mit deſto groͤßerer Heftigkeit ausbricht. 

Ertheilt der Staat vollends denen, die ſchon im Best ihr 
der Reichthuͤmer ſind, in Ermangelung des Geldes, Be⸗ 
freiung von den ſchuldigen Abgaben, und legt er ihnen Vor⸗ 
rechte und Privilegien bei, die der aͤrmeren Claſſe nachthei⸗ 
lig ſind: ſo werden dieſe gar bald der Verſuchung unter⸗ 
liegen, die letztere gering zu ſchaͤtzen, und fie zu druͤcken. 

Iſt dann die Regierung fo ſchwach, daß die Großen unge⸗ 
ſtraft thun koͤnnen was fie wollen, und zwar in einem fo 
hohen Grade, daß ſie ſogar gegen den Haß der Aermeren 
gleichgültig find: fo Löfen ſich nach und nach alle Bande 
zwiſchen der reicheren und aͤrmeren Claſſe auf. Die Armen, 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen, werden endlich des zu ſtarken Drucks 
muͤde, und ſuchen ſich durch Gewalt den Beſitz der Reich⸗ 
thuͤmer, die lange ihren Neid erregten, zu verſchaffen. 
Merken ſie dann, daß ſie durch ihre eigene Macht etwas 
ausrichten koͤnnen, ſo gehen ſie ihrerſeits mit ihren Forde⸗ 
rungen weit uͤber die Grenzen der Billigkeit, bis ins Uns 
endliche hinaus. Und nun entſteht ein innerer Kampf, 
der mit ſo vieler Wuth und Hartnaͤckigkeit verfolgt wird, 
daß nur der gaͤnzliche Untergang des einen der ſtreitenden 
Theile ihn endigen kann. Wer aber auch von beiden den 
Sieg davon traͤgt, — der Staat iſt immer verloren. 

In dieſer fürchterlichen Cataſtrophe vermag der 
Kriegsſtand nichts zu ſeiner Erhaltung beizutragen. In 
Luxus und Weichlichkeit verſunken, find die Officiere 
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nur darauf bedacht, ſich der Gefahr zu entziehen, Geld zu 
erſparen, und die gewohnten Vergnuͤgungen, unter dem 
Getuͤmmel der Waffen zu genießen. Nach ihnen bildet ſich 
der Soldat. Ein jeder ſucht nur, ſich keine Verantwort⸗ 
lichkeit zuzuziehen, und es fehlet nicht an vielen wahrſchei⸗ 
nenden Gruͤnden, die allgemein herrſchende Unthaͤtigkeit 
zu rechtfertigen. Eine ſtehende Armee, in der der Luxus 
ſich der Herrſchaft bemeiſtert hat, verdient in die Claſſe der 
gezwungenen Miliz geſtellt zu werden. Mit allen Fehlern 
der Letztern verbindet fie noch den Nachtheil der ungeheuren 
Koſten. 

Vergebens e unter dieſen Verhaͤltniſſen der 
Staat ſeine Rettung von dem Kriegsſtande, wenn innere 
Unruhen ihm den Untergang drohen. Er iſt ſelbſt von dem 
krebsartigen Uebel zu ſehr angeſteckt, als daß er noch ſelbſt⸗ 
ſtändig handeln könnte. Seine Kräfte find durch die 
Schwaͤche der Regierung, welche die Seele aller ſeiner Be⸗ 
wegungen iſt, gelaͤhmt; endlich ſind durch die inneren 
Gaͤhrungen in der Nation ſelbſt die Quellen, aus welchen 
feine Kräfte unterhalten und verftärkt werden, verſtopft. 
Umſonſt begießt man eine Pflanze, deren Wurzeln vertrock⸗ 
net ſind! Der Ausbruch einer ſolchen aus dem verdorbenen 
Zuſtande der Nation entſtandenen Revolution iſt auch das 
Signal der Auflöfung des Kriegsſtandes, und durch dieſe 
Aufloͤſung wird das Ende des Staats beſchleunigt. 
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Sieben und zwanzigſtes Capitel. 


Unter welchen Verhältniſſen der Kriegsſtand aus * 
Antriebe handelt. 


Wir haben in dem Vorhergehenden geſehen, daß der N 
Kriegsſtand bei einer allgemeinen Verdorbenheit des ganzen 
Staatskörpers nicht vermoͤgend ift, die Verfaſſung deſſel⸗ 
ben aufrecht zu erhalten. Es bleibt nun noch uͤbrig, die 
Urſachen zu entwickeln, die den Militaͤrſtand verleiten, aus 
eigenem Antriebe eine gewaltſame Veränderung in dem Bez 
ſitze des Staats und in deſſen politiſcher, bürgerlicher und 
zeligiöfer Verwaltung zu bewirken, um nach dem Reſul⸗ 
tate, das dieſe Unterſuchung an die Hand geben wird, den 
Grad der Gefahr zu beſtimmen, der unſere Staaten durch 
ihre zahlreichen Heere ausgeſetzt ſind. 

Wenn der Kriegsſtand aus eigenem Antriebe handelt, 
fo ſetzt dieß voraus, daß alle Mitglieder, oder wenigſtens 
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der größte Theil derſelben, ein Intereſſe haben, das 
dem der Regierung und dem der uͤbrigen Buͤr⸗ 
ger entgegengeſetzt iſt. 

Dieſer Zuſtand hat, wenn gleich die Symptome, wo⸗ 
durch er ſich aͤußert, nicht ſehr von einander abweichen, 
zwei verſchiedene Urſachen: er kann eine Folge der in dem 
vorhergehenden Capitel angefuͤhrten Urſachen des Verfalls 
des Kriegsſtandes ſeyn, oder in der Verfaſſung des Staats 
und der Einrichtung des Militaͤrs ſelbſt ſeinen Urſprung 
haben. j 

Die erſte Veranlaffung liegt nicht fo "häufig zum 
Grunde, als die zweite, weil die Verdorbenheit des Milis 
taͤrſtandes zwar leicht die Triebfedern, die ihn, ſeiner Ver⸗ 
faſſung zufolge, in Bewegung ſetzen ſollen, unwirkſam 
machen kann, und dieſen Stand folglich auf eine paffive 
Art an dem Untergange des Staats Theil nehmen laͤßt. 
Um ihn aber aufs neue zuſammen zu halten und in Thaͤ⸗ 
tigkeit zu bringen, ſind neue, auf alle Mitglieder 
wirkende, Triebfedern erforderlich, deren nur eine mit Er⸗ 
folge angewandt werden kann, naͤmlich: die Begierde 
nach Geld zu reizen. | 

Mit der Aufhebung der Grundſaͤtze, welche bei der 
Errichtung des Kriegsſtandes zur Vaſis gedient haben, 
ſind alle Faͤden, wodurch die Maſchine regiert ward, abge⸗ 
riſſen. Ein jeder glaubt nun ein Recht zu haben, ſich fuͤr 
den Zwang des Gehorchens, dem er unterworfen geweſen 
iſt, ſchadlos zu halten. Die Begierde, mehr Geld zu er⸗ 
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halten und Beute zu machen, iſt alsdann allein vermoͤgend, 
eine gewiſſe Ordnung, die freilich nur bis zu der Erreichung 
dieſes Zwecks dauert, zu erhalten. Wir koͤnnen uns daher 
den ſtrengen Gehorſam erklaͤren, den die Aufruͤhrer oft ih⸗ 
ren Anfuͤhrern leiſten; Erſcheinungen, wie wir ſie noch vor 
kurzem auf der engliſchen Flotte geſehen haben. 

Haͤufiger find die Beiſpiele von einer militaͤriſchen 
Despotie, welche aus der Staats⸗Verfaſſung 
ſelbſt entſteht. Der Kriegsſtand ſteht, wie wir ge⸗ 
ſehen haben, mit der Regierungsform des Staats in einer 
ſehr genauen Verbindung; feine Verfaſſung wird in den 
mehrſten Fällen durch fie beſtimmt. Iſt der Veſitz der 
oberſten Gewalt nicht durch Erbfolge einer gewiſſen Familie 
zugeſichert; iſt die Form der Regierung nicht feſtgeſetzt; 
ſind keine von der Nation anerkannte Grundſaͤtze, nach 
welchen die Regierung vergeben wird, vorhanden: ſo wird 
der bewaffnete Theil der Buͤrger ſich oft das Recht, den 
Beſitz des Throns zu vergeben, anmaßen. Uebt er dieß 
Recht wiederholt aus, ſo wird er es ſchon als ein ihm zu⸗ 
ſtehendes Eigenthum betrachten. In Algier ernennen die 
Soldaten bekanntlich die erſte obrigkeitliche Perſon, unter 
dem Namen von Dey. Iſt eine ſolche Ernennung mit Vor⸗ 
theilen verbunden, muß Derjenige, den die Soldaten zu 
der höchften Würde verhalfen, fie dafür mit anſehnlichen 

Geſchenken belohnen: fo werden fie ſuchen, dieß Recht fo 
oft als möglich auszuuͤben. Die roͤmiſchen Soldaten er⸗ 
mordeten mehrere Kaiſer, gleich nach ihrer Ernennung, 
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um wieder Geld zu erhalten. Das Uebel wird noch ver⸗ 
groͤßert, wenn die Soldaten uͤber ihre Wahl nicht einig 
ſind, ſondern die eine Armee Diefen, bie andere Jenen ere 
wählt; dann iſt ein innerer Krieg unvermeidlich. Wer 
ſpaſian ward Kaiſer, weil die Legionen des Orients auf 
die des Occidents eiferfüchtig waren, und auch ein Mal einen 
Koffer erwählen wollten. 

Eine ähnliche Bewandniß findet auch in den Staaten 
Sthtt, wo die Verfaſſung den Soldaten zwar nicht das 
Recht, den Thron zu vergeben, zugeſteht, wo ſich aber der 
zeitige Beſitzer beſſelben, durch ihre Huͤlfe, auf eine une 
rechtmaͤßige Art auf ſelbigen geſchwungen hat. Die Be⸗ 
lohnung, die er ihnen ertheilt, wird ihre Begierde nach meh⸗ 
reren Schaͤtzen nur vergrößern, fo wie die Milde, mit 
der er ſie, um ſich zu erhalten, behandeln muß, ihnen im⸗ 
mer noch mehr Vertrauen auf ihre eigene Kräfte einflößt, 
gleich einem Pferde, das ſeine Staͤrke hat kennen lernen. 
Um ſich hievon zu überzeugen, bedarf es nur eines Blicks 

auf die Geſchichte Roms, von den Zeiten des Antonius 
an, bis zu dem gaͤnzlichen Untergange dieſes Staats. Der 
ſchreckliche Aufſtand der Strelitzer, nach bem Tode des 
Czars Feodor, ward durch die Intriguen der Prin- 
zeſſin Sophie, welche ſich der Regierung bemaͤchtigen wollte, 
veranlaßt. N £ 

Ein Despot, der bloß feinen Launen folgt, und aur 
nach Willkͤhr regiert, wird bald gendthigt ſeyn, ſich zahl⸗ 
reichen Corps von Garden anzuvertrauen, denen er große 
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Vorrechte und Freiheiten zugeſtehen muß, um ſie ganz in 
ſein Intereſſe zu ziehen; Vorrechte, die ſie, ſobald ein 
ſchwacher Regent auf dem Throne ſitzt, uͤber alle Grenzen 
hinausdehnen werden. Dieß war der Fall mit der praͤto⸗ 
rianiſchen Garde und den Strelitzen, und iſt es noch mit 
den Janitſcharen. Solche Corps werden mit noch groͤßerer 
Grauſamkeit zu Werke gehen, wenn ſie nicht mit in den 
Krieg ziehen, ſondern immer zur Beſatzung der Hauptſtadt 
zurück bleiben, weil dann Weichlichkeit und Feigheit die 
Hauptzuͤge ihres Characters ſeyn werden; Eigenſchaften, 
die gewöhnlich ein grauſames Verfahren in ihrem Gefolge 
haben. En x 

Der Staat läuft ferner Gefahr, daß der Kriegsſtand 
gegen ſein Intereſſe handeln werde, wenn er entweder Trup⸗ 
pen, die einer fremden Nation angehoͤren, gegen Ver⸗ 
ſprechungen, die er nachher nicht erfüllen will, oder 
nicht erfüllen kann, in Sold nimmt; oder, wenn er die 

Anwerbung und ganze Einrichtung der Truppen gewiſſen 
Chefs überträgt, die, weil fie die Officier-Chargen ver⸗ 
geben, und über das Wohl und Wehe der Soldaten ent- 
ſcheiden koͤnnen, nun die eigentlichen Herren der bewaffneten 
Macht find. Die Annalen der geführten Kriege find voll 5 
von den nachtheiligen Folgen dieſer Einrichtungen. Die 
Carthaginenſer hatten viele fremde Truppen in ihrem Solde. 
Eine Verminderung ihrer Bezahlung verurſachte einen ſehr 
furchtbaren Aufſtand, der, ohne den muthigen Widerſtand 
des Hamilcars, den Untergang von Carthago haͤtte 
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nach ſich ziehen koͤnnen. Dieſe Aufruͤhrer bemächtigten 
ſich Sardiniens und boten dieſe Inſel den Roͤmern an. 
Wir ſehen im 1öten Jahrhundert die Schweizer, die 
in fremden Dienſten ſtanden, oft, wenn der Sold nicht 
immer gleich erfolgte, im Augenblicke der dringendſten Ge⸗ 
fahr, die Armeen ihrer Bundesgenoſſen verlaſſen. Aus 
dieſer Urſache zwangen ſie den General des Koͤnigs Franz 
des I., Lautrec, unter ſehr unguͤnſtigen Verhaͤltniſſen, die 
Schlacht bei Bicocca zu liefern. Vor und waͤhrend des 

3ojaͤhrigen Krieges gehörten die Soldaten beinahe eben fo 
a ſehr dem Chef, als dem Staate, der ſie gegen gewiſſe Be⸗ 
dingungen zu ſeinen Dienſten verpflichtete, an. Es war, 
daher nichts Auſſerordentliches, daß ein General mit feinem 
Corps, mitten im Kriege, aus den Dienſten des einen 
Staats in die des andern uͤberging. Der General Sper⸗ 
reuter ging 1636 mit ſeinem Corps von den Schweden 
zu den Kaiſerlichen über, und diente fogleich wieder gegen 
die erſteren. Der Regent kann nicht mit Gewißheit auf 
die Unterſtuͤtzung ſeiner Truppen rechnen, wenn er Neues 
rungen einführen will, die ihren religiöfen 
Begriffen, Sitten und Vorurtheilen zu wi⸗ 
der ſind. Die englifchen Truppen, die Jacob der II. an⸗ 
geworben hatte, gingen zu der Partei des Prinzen von 
Oranien uͤber, weil ſie glaubten, daß Jacob die katholiſche 
Religion einführen wollte. Die große Vorliebe, die Peter 
der Dritte fuͤr die preußiſchen Truppen bezeigte, deren 
Kleidung und Excercice er bei den ruſſiſchen Garden einfühs 
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ren wollte, waren ein vorzuͤglicher Bewegungsgrund, war⸗ 
um ſich dieſe ſo bereitwillig fanden, zu ſeiner Abſetzung 
beizutragen. ; 

Wenn unter einem ſchlechten und von der Nation, ber 
ſonders aber von der Armee, gehaßten und verachteten Re⸗ 
genten, einglücklicher Feldherr ſich bei feiner 
Armee ſehr beliebt gemacht hat: ſo iſt es ſehr 
leicht möglich, daß die Soldaten, ſtatt feiner, ihren Anfuͤh⸗ 
rer auf den Thron ſetzen. Die roͤmiſche Armee in Deutſch⸗ 
land wollte, aus Haß gegen Tiberius und aus Liebe für 
Germanicus, dieſen zwingen, Kaiſer zu werden. Tiberius 
verdankte die Erhaltung ſeines Throns nur dem vortref⸗ 
lichen Character dieſes Feldherrn, der von den guͤnſtigen 
Geſinnungen der Soldaten keinen Gebrauch machte, ſon⸗ 
dern fein ganzes Anſehen anwandte, fie zu ihrer Pflicht zus 
ruͤckzufuͤhren. 

Eine Armee kann ſich nach und nach zum Despoten 
aufwerfen, wenn ihr Feldherr ihr außergewöhnliche 
Belohnungen, die mit dem Grundſatze des unbedingten 
Geborſams im Widerſpruche ſtehen, verſpricht, und wirk⸗ 
lich zugeſtehet. Dahin gehoͤren alle Verſprechungen von 

Pluͤnderungen und Beutemachen, wodurch mehrere Feld⸗ 
herrn oft große Dinge ausrichteten, die aber auf die Länge 
der Zeit ſehr gefaͤhrlich werden können. Die Soldaten 
zwangen Brutus zu der unglücklichen zweiten Schlacht von 
Philippi, weil er ihnen die Pluͤnderung von Theſſalonien 
und von Sparta verſprochen hatte, wenn ſie ſiegen wuͤrden. 
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Die nachtheiligen Folgen von ſolchen ſchaͤdlichen 
Mitteln, die Tapferkeit der Soldaten zu reizen, zeigen ſich 
nicht gleich anfangs. Der Soldat laͤßt ſich vieles gefallen, 
ſobald er die Hoffnung, aufs neue pluͤndern zu koͤnnen oder 
ſeinen Sold vermehrt und Geſchenke zu erhalten, vor ſich 
ſiehet. Antonius bezahlte jedem Soldaten 5000 Drach⸗ 
men, außer den Belohnungen, welche die Officiere erhielten. 
Anfangs merkte man keinen Geiſt von Widerſetzlichkeit un⸗ 
ter den roͤmiſchen Soldaten, weil fie immer im Kriege be⸗ 
griffen waren. Als ſie aber erſt einige Zeit des Friedens 
genoſſen hatten, fingen fie bald zu murren an. Man hatte 
ſeit Sylla die Einrichtung, daß ihnen Laͤndereien zuge⸗ 
theilt wurden, aufgehoben; alle Belohnungen geſchahen im 
Gelde. Dieſe Einrichtung erregte ihr Mißvergnuͤgen; ſie 
murreten, als ſie unter Druſus gegen die Deutſchen fechten 
ſollten; fie murreten, als der Friede zu lange dauerte; fie 
murreten, als ſie England erobern ſollten: alles dieſes war 
nur ein Vorwand, um Geld zu erhalten. 

Truppen, die aus einem Kriege zuruͤckkommen, ſind, 
vorzuͤglich wenn dieſer glücklich war, immer von einem viel 
unruhigern Geiſte beſeelt, als wenn ſie mehrere Jahre in 
Frieden zugebracht haben. Die ſtrengſte Disciplin iſt nicht 
im Stande, die wilden Ausbruͤche der Leidenſchaften ganz 
zuruͤckzuhalten. Die ausgeſtandene Gefahr giebt ihnen 
einen hohen Begriff von ihrem Werthe. Die Abhaͤngig⸗ 
keit, in der ſich die übrigen Stände, während des Laufes 
eines Krieges, von ihnen befinden, und die Macht, die ſie 
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über. dieſe ausuͤben, floͤßt ihnen eine Verachtung gegen die 
Civil⸗Geſetze, denen fie ſich nun wieder unterwerfen müfs 
ſen, ein, und iſt die Urſache, daß ſie ſich in die uͤbrigen 
Verhaͤltniſſe nicht recht finden koͤnnen. Außerdem haben 
die Sitten und die religiöfe Denkungsart gewöhnlich einen 
großen Stoß erlitten. Alle dieſe Urſachen legen der ober⸗ 
ſten Macht die Pflicht auf, in dieſem Zeitraume ſowol 
auf das Betragen des Militärs als Civils eine vorzuͤgliche 
Sorgfalt zu verwenden, weil aus einer Vernachläͤſſigung 
eine gefaͤhrliche Krankheit entſtehen kann, die nachher un⸗ 
heilbar wird. 
Di.ieſe Auseinander ſetzung der Urſachen, die eine mili⸗ 
täriſche Despotie veranlaſſen, zeiget klar, daß die jetzt 
in Europa beſtehenden Staaten von ibren 
Kriegs⸗Verfaſſungen keine aͤhnliche Auf⸗ 
tritte zu befuͤrchten haben. 
Ihre Abhängigkeit von der oberften Mast, und ihre \ 
Verbindung mit dem ganzen Staatskoͤrper, iſt zu groß, 
als daß nicht eine gaͤnzliche Aufloͤſung der ganzen Maſchine 
vorhergehen muͤßte, ehe eine Verbindung der Mitglieder 
unter ſich, die einen entgegengeſetzten Endzweck ausführen 
wollten, möglich waͤre. Von dem übertriebenen Ehrgeize 
einzelner Menſchen, haben wir um fo weniger zu befürch: 
ten, weil dieſer nur dann, wenn viele Gewalten ſich in der 
Perſon deſſen, der ſolche weit ausſehende Projeete hat, 
vereinigen, gefährlich werden kann. Die Macht, die der 
Staat heutiges Tages den Anführern der Armee anver⸗ 
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rauet, iſt zu beſchraͤnkt, und ihr Einfluß auf die Unter⸗ 
gebenen nicht wichtig genug, als baß ihr Ehrgeiz gefähelich e 
werden könnte. Der uͤbertrlebenſte Ehrgeiz artet nur dann 
in Verbrechen aus, wenn die Umſtaͤnde ſo guͤnſtig ſind, daß 
der Verbrecher gleich nach geſchehener That den Nutzen da⸗ 
von ziehen, oder daß er, wenn die Unternehmung fehle 
ſchlaͤgt, noch mächtig genug bleibt, feinen Anhang zu be⸗ 
ſchuͤtzen, und ihn deſſenohnerachtet belohnen kann. Auf's 
Gerathewohl erhält ein Abentheurer bei Truppen, denen 
von dem Staate, welchem ſie dienen, eine gewiſſe Exiſtenz 
zugeſichert iſt, keine Theilnehmer ſeiner Plane. Anders 
iſt es in der Toͤrkey. Hier bemaͤchtiget ſich oft ein Vers 
wandter des Sultans, an der Spitze der Janitſcharen, des 
Serails, und ermordet den Sultan. Scenen der Art, wie 
uns einſt das griechiſche Kaiſerthum lieferte, wo die Gene⸗ 
raͤle im Gefolge ihrer Armee gegen den Thron marſchir ten, 
den rechtmaͤßigen Beſitzer verdraͤngten und ſich auf den Thron . 
ſetzten, find bei der gegenwärtigen Beſchaffenheit der Staa⸗. 
ten in Europa um ſo weniger denkbar, weil der, der eine 
ſolche Unternehmung wagen wollte, nicht einmal mit Ge⸗ 
wißheit auf die Hoffnung, ſich beim Mißlingen durch die 
Flucht zu retten, rechnen darf. 

Man hat in neueren Zeiten den Zeitpunct, da un⸗ 
ſere Staaten nicht mehr im Stande ſeyn werden, die großen 
Koſten aufzubringen, welche die Armeen erfordern, als fchr 


gefährlich angeſehn, und befürchtet, daß er ſolche gewalt⸗ 


ſame Erſchuͤtterungen hervorbringen werde, die das ganze 
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Staatsgebaͤude über den Haufen werfen konnten. Es iſt 
nicht zu laͤugnen, daß die zunehmenden Preiſe aller Beduͤrf⸗ 
niſſe, und der immer mehr fallende Werth des baaren Gel⸗ 
des, eine erhoͤhete Beſoldung des Militaͤrſtandes in der 
Folge unumgaͤnglich noͤthig macht; ein Beduͤrfniß, das mit 
jedem Kriege dringender wird; es iſt ferner unwiderſprech⸗ 
lich, daß dieß Uebel da, wo die Vermehrung der Einnahme 
des Staats nicht mehr moͤglich iſt, nur durch eine Redu⸗ 
cirung eines Theils dieſes Standes gehoben werden kann. 
Inzwiſchen find viele Staats» Einkünfte von der Beſchaf⸗ 
fenheit, daß fie durch eine Erhöhung der Preiſe der Bes 
dürfniſſe auch fteigen. In ſehr vielen Ländern kann die 
Regierung ſich neue Huͤlfsquellen bereiten. Wenn aber 
auch wirklich in denjenigen Staaten, deren Militaͤr die 
Kräfte deſſelben uͤberſteigt, eine Verminderung der Trup⸗ 
pen nothwendig geworden waͤre: ſo wuͤrde eine Umwaͤlzung 
des Staats von dieſem Umſtande nur dann zu befuͤrchten 
ſeyn, wenn die ganze Armee auf einmal abgeſchafft werden 
ſollte. Geſchieht die Verminderung allmaͤlig, und 
aus der Urſache, den groͤßten Theil vom Ganzen, der nicht 
aufgelöfet wird, deſto beſſer zu bezahlen, fo wird eine ſolche 
Einrichtung das Vertrauen des Kriegsſtandes zu der Re⸗ 
gierung, ſtatt zu vermindern, noch vermehren, und folglich 
die Ruhe im Innern der Staaten befeſtigen. 

Wir reden hier nur von den Heeren in Europa, die 
wirklich als ſtehend angeſehen werden koͤnnen. Die waͤhrend 
mehrer Feldzuͤge fo furchtbaren Kriegsſchaaren jenes noch 
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im Werden begriffenen Staats gehoͤren hier nicht her, 
weil bisjetzt ihre ganze Verfaſſung bloß auf den Krieg ein⸗ 
gerichtet war, und groͤßtentheils mit dem Frieden gaͤnzlich 
im Widerſpruche ſtehet ). Der Contraſt zwiſchen dem, 
was jene Armeen jetzt ſind, und wie ſie demnaͤchſt ſeyn 
muͤſſen, wenn die innere Ordnung nicht darunter leiden ſoll, 
iſt in der That ſo groß, daß ſich aller Wahrſcheinlichkeit 
nach noch ſchreckliche Cataſtrophen ereignen werden, deren 
Gang und Folgen nicht zu berechnen ſind. 


) Ueberhaupt entſcheidet der Umfang der Eroberungen und die Schnel⸗ 

ligkeit, mit welcher fie gemacht wurden, nichts für die Gitte einer 
Kriegsverfaſſung; — wir müßten ſonſt die der Hunnen und Mauren 
als eine der vollkommenſten anſehen, — ſondern die Behauptung 
des Eroberten. 


Acht und zwanzigſtes Capitel. 


Ueber die Art und Weiſe, wie eine in dem Kriegs⸗ 
weſen nörbig gewordene Reform einzurichten ſey. 


Eine jede Veränderung in der Kriegsverfaſſung iſt großen 
Bedenklichkeiten unterworfen. Nicht zu gedenken, daß die 
Fehler in einer Einrichtung, die eine Zeitlang gedauert hat, 
zu einem weit höheren Grade getrieben werden koͤnnen, weil 


die Nation an fie gewöhnt iſt, als wenn eine fehlerhafte 


Sache neu eingefuͤhrt werden ſoll; ſo kann der groͤßte Theil 
der Maͤngel auch nicht ohne Aufopferung ſehr weſentlicher 
Vortheile gehoben werden. Inzwiſchen koͤnnen doch Ver⸗ 
haͤltniſſe eintreten, die eine Reform unumgaͤnglich noth⸗ 
wendig machen; Verhaͤltniſſe, die unvermeidlich ſind, weil 
die Lage der Völker, ſo wie ihr phyſiſcher und politiſcher 
Zuſtand, ewigen Abwechſelungen unterworfen iſt. Es iſt 
daher 
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daher erforderlich, ſich mit den Schwierigkeiten bekannt zu 
machen, die ſich jeder Verbeſſerung in den Weg legen. 


Das erſte Hinderniß iſt die Keuntniß der 


wahren Beſchaffenheit des Uebels. Nichts iſt 
leichter, als von dem unregelmaͤßigen Gange des Ganzen 
auf eine fehlerhafte Beſchaffenheit der einzelnen Theile zu 
ſchlieſſen; aber ſehr ſchwer iſt es, den eigentlichen Sitz der 
Krankheit zu entdecken, weil dieſer gewöhnlich nicht da iſt, 
wo ſich die Symptome aͤußern. Unter den einzelnen Thei⸗ 
len des Kriegsſtandes findet eine ſo genaue Verwandtſchaft 
Statt, und zwiſchen dieſem und dem ganzen Staats koͤrper 
iſt eine ſo enge Verbindung, daß, um eine Wirkung hervor⸗ 
zubringen, ſehr viele Triebraͤder, die oft ſehr von einau⸗ 
der entfernt zu ſeyn ſcheinen „ in Thaͤtigkeit geſetzt werden 


muͤſſen. Dazu verdient in Betrachtung gezogen zu werden, 


daß Parteilichkeit und Einſeitigkeit gewöhnlich nicht wenig 


dazu beiträgt, dem, welchem eine ſolche Unterſuchung übers 


tragen wird, den richtigen Geſichtspunkt zu verruͤcken. 
Viele Maͤngel ſind auch von der Veſchaffenheit, daß 
keine Abhelfung moͤglich iſt. Ein Staat, deſſen Kraͤfte 
nicht die Unterhaltung eines ſtarken Kriegsheers zulaſſen, 
wird mit aller Anſtrengung nie ein ſolches unterhalten 
koͤnnen; er wird hierin eben ſo wenig gluͤcklich ſeyn, wenn 
feine Verfaſſung mit den Grundfügen, nach welchen die 


ſtehenden Heere organiſirt find, nicht ganz in Uebereinſtim: 


mung ſtehet. Anbere Unvollkommenheiten koͤnnen nur 
nach und nach gehoben werden. Ein verzaͤrteltes und weich⸗ 
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liches Heer, kann nicht durch eine Zauberkraft mit einmal 
i Tapferkeit und Mannheit erhalten. Wie wenig Hoffnung 
darf man faſſen, Menſchen, die nur auf ihren Vortheil be⸗ 
dacht find, einen Sinn für das Wohl des Ganzen einzu: 
floͤßen? Was ſtehet endlich von einem Staate zu erwarten, 
deſſen Finanzen erſchoͤpft find, und in welchem das fittliche 
und religibſe Verderben die Oberhand gewonnen hat? 
Ein großes Hinderniß liegt auch in der Abneigung, 
die der groͤßte Theil der Menſchen gegen Ver⸗ 
änderungen, und in dem daraus folgenden 
Haſſe, den er gegen den, der fie vorſchlaͤgt, 
oder ausführen ſoll, hat. Wenn man die Klagen 
der mehrſten Menſchen über die verſchiedenen Mängel und 
Unvollkommenheiten, die ſich in den oͤffentlichen Angelegen⸗ 
heiten aͤußern, auf Rechnung ihres Eifers fuͤrs allgemeine 
Wohl ſetzen duͤrfte: ſo moͤchte es allerdings ſcheinen, als 
wenn eine Reform viele Unterſtuͤtzung finden würde, Allein 
dieſe Klagen entſtehen mehr aus dem ſuͤßen Hange, der alle 
Menſchen mehr oder weniger beſeelt, alles tadeln zu muͤſ⸗ 
ſen, als aus dem aufrichtigen Wunſche, eine Verbeſſerung 
bewirkt zu ſehen. Dieſe Tadelſucht ſchmeichelt der Eigen⸗ 
liebe, weil man Andere uͤberredet, daß man es beſſer ver⸗ 
ſtehe, und iſt eine Art von Rache, die man an den am Ru⸗ 
der ſtehenden Perſonen nimmt. Eine Veraͤnderung iſt 
uͤbrigens nichts weniger als den allgemeinen Wuͤnſchen an⸗ 
gemeſſen. Man gewinnet eine Sache, mit der man durch 
einen öfteren Gebrauch bekannt geworden iſt, lieb. Unſere 
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angebohrne Trägheit findet es fehr bequem, durch eine 
mechaniſche Uebung den Mangel des Nachdenkens erſetzen 
zu koͤnnen. Nicht immer im Stande, die Vortheile der 
neuen Einrichtung mit Einem Blicke zu uͤberſehen, fürchtet 
man mehrere verborgene Nachtheile, und trauet dem, der 
Reformen vorſchlaͤgt, nur zu gerne eigennuͤtzige Abſichten 
zu, die er unter dem Mantel des allgemeinen Beſten ver⸗ 
ſtecken will. Die Eigenliebe empoͤrt ſich gegen den Ges 
danken, daß ein Anderer eine Sache nachtheilig findet, die 
man als vortheilhaft anſiehet, daher machen Diejenigen, 
die alle Sachen beſſer wiſſen wollen, im geſellſchaftlichen Um⸗ 
gange ſelten ihr Gluͤck. Dieß Mißtrauen gegen Neuerun⸗ 
gen wird noch erhöhet, wenn ſchon mehrere widrige 5 
rungen vorher gegangen ſind. 

Sehr vieles kommt ohnſtreitig auf den Zeitraum an, 
in welchem eine Reform vorgenommen werden ſoll. Kurz 
vor dem Aus bruche eines Krieges, der den Staat 
mit einer großen Gefahr bedrohet, findet eine Veränderung 
nicht ſo große Hinderniſſe. Die Gefahr, welche allen fuͤhl⸗ 
bar iſt, erſtickt die Stimme der Intrigue, und laͤßt die 
Neuerungen als ein kleines Uebel betrachten, dem man ſich 
unterwerfen muß, um einem größern vorzubeugen. Die 
Regierung gehet auch dann mit groͤßerer Energie zu Werke, 
weil es ihr mit der Reform ein wahrer Ernſt iſt; fie unter 
ſtuͤtzt Diejenigen, die fie bei dieſem Geſchaͤfte anſtellt, mit 
ihrer vollen Kraft. Daher war es dem Grafen von Büͤcke⸗ 
burg nicht ſehr ſchwer, in kurzer Zeit in dem portugie⸗ 
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ſiſchen Militär ſehr heilſame Veränderungen zu bewirken. 

Der Abſtand zwiſchen dem, was es war, als er das Com⸗ 

mando uͤbernahm, mit deſſen Beſchaffenheit, als er Portu⸗ 

gall wieder verließ, uͤberſteigt faſt alle Beſchreibung. Der 
Gr af von Bückeburg iſt von allen Reformatoren der 

Kriegsberfaſſungen derjenige, der mit dem gluͤcklichſten 

Erfolge gearbeitet hat. Selbſt unter dem Corps, das in 

dem Revolutionskriege mit den Spaniern vereinigt war, 

zeigten ſich noch die gluͤcklichen Folgen von jener Reform 

auf eine ſehr merkliche Art. 

Anders iſt das Verhältniß, wenn eine Reform mit⸗ 
ten im Frieden vorgenommen werden ſoll. Gewoͤhn⸗ 
lich ſiehet die Regierung das Uebel dann ſo furchtbar nicht 
an, als daß ſie ſich einer ſehr ſchmerzhaften Operation un⸗ 
terwerfen wollte. Man möchte wol durch einige Aufopfe⸗ 
rungen dieſe oder jene Mißbraͤuche abſtellen, aber zu einer 
gaͤnzlichen Umwaͤlzung kann man ſich nicht entſchlieſſen. 
Die Reform ſoll nach und nach geſchehen, damit ſie weni⸗ 
ger auffallend ſey. Weil aber bei allen Veraͤnderungen, in 
lange Zeit beſtandenen Verfaſſungen, mehrere Menſchen, 
und gewoͤhnlich die, welche viele Macht und Einfluß haben, 
verlieren, fo wenden dieſe natuͤrlicherweiſe allen ihren Eins 
fluß an, um ſie zu hintertreiben. Der Wunſch, es Allen 
Recht zu machen, der einem menſchenfreundlichen Herzen 
ſo gewoͤhnlich iſt, iſt nun Urſache, daß die beften Entwürfe 

ſcheitern. Eine Verordnung, die nicht ihrem ganzen Sinn 
gemäß ausgeführt, oder wol gar wieder zuruͤckgenommen 
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wird, macht alle die uͤbrigen unwirkſam. Einzelne Ver⸗ 
aͤnderungen, die nur im Gefolge des ganzen Plaus von 
Nutzen geweſen waͤren, ſind nur ſchaͤdlich. Und die ganze 
Reform ſelbſt, die in der beſten Abſicht unternommen wurde, 
dient am Ende nur dazu, die Verwirrung noch groͤßer zu 
machen, und den elenden Zuſtand zu vermehren. 4 
Der franzoͤſiſche Hof, uͤberzeugt von der ſchlechten 
Beſchaffenheit ſeines Kriegsweſens, wovon ihm der ſieben⸗ 
jährige Krieg nur zu viele Beweiſe gegeben hatte, übertrug 
dem Grafen St. Germain eine gaͤnzliche Reform deſſel⸗ 
ben. St. Germain verband mit vielen Kenntniſſen eine 
ausgebreitete Erfahrung; er hatte in Danemark eine gute 
Schule für das Feld, das er bearbeiten ſollte, gehabt; 
uͤberdas beſaß er Neigung und Eifer, feiner Pflicht Genuͤge 
zu leiſten. Allein er ward durch das zu große Vertrauen, 
das er in die Perſonen, die ſich am mehrſten zu ihm draͤng⸗ 
ten, ſetzte, verleitet, ihnen die Abſichten, die er ausfuͤhren 
wollte, zu verrathen. Dieſe boten bald ihren ganzen Ein⸗ 
fluß bei Hofe auf, um ſie zu vereiteln, ober ihnen Hinder⸗ 
niſſe in den Weg zu legen, oftmals fruͤher, ehe er ſie dem 
Könige vorgelegt hatte, Ludewig der XVI. war ein guter, 
aber ſehr ſchwacher Herr; er wollte das Gute, hatte aber 
keine Kraft, ſeinen Vorſatz auszufuͤhren. Seine Miniſter 
und insbeſondere dle Königin, die ſich oft der Lebhaftigkeit 
ihres Characters überließ, und wol bann und wann mehr 
ihre Neigungen als ihre Vernunft zu Nathe zog, vermoch⸗ 
ten alles über ihn. Durch dieſe brachten es die Feinde des 
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Grafen St. Germain — deren Zahl ſehr groß war, weil 
die Reform, welche er einführen wollte, den groͤßten Theil 
der franzoͤſiſchen Großen, und vorzüglich den pripilegirten 
Corps nicht angenehm ſeyn konnte — dahin, daß der Koͤnig 
nicht nur ſeine Plane nicht immer billigte, ſondern endlich 
gar mißtrauiſch auf ihn wurde. Auf dieſe Art ward ſeine 
Reform nur ſehr ſtuͤckweiſe ausgefuͤhrt, und leiſtete folg⸗ 
- lich den Nutzen nicht, den Frankreich von ihr erwartet hatte. 
St. Germain giebt in ſeinen Denkwuͤrdigkeiten als 
Urſache des Nichtgelingens ſeiner Plane an, daß er, ſeinem 
erſten Entſchluß zufolge, nicht einen Kriegsrath errichtet 
habe, der dem Gange der Veraͤnderungen durch ſeine Auf⸗ 
ſicht eine feſte Richtung gegeben haͤtte. Eine ſolche Ein⸗ 
richtung würde, wenn auch die dazu erwählten Männer 
ganz ihrer Beſtimmung entſprochen hätten, doch den ges 
wuͤnſchten Endzweck nicht geleiſtet haben, weil bei einem 
Gegenſtande, der von ſo vielen Seiten betrachtet werden 
kann, die Meinungen vieler nie auf einen Punct vereiniget 
werden koͤnnen. Ueberdas würden die Intriguen nur noch 
groͤßeren Spielraum gefunden haben. a 
Das ſicherſte Mittel zu gelingen, ſcheint geweſen zu 

ſeyn, wenn St. Germain, mit Zuziehung einiger weniger 
aufgeflärten und dem Wohl des Staats wahrhaft ergebenen 
Perſonen, einen Plan entworfen haͤtte, der die zu machende 
Reform, in ihrem ganzen Umfange, umfaßte. Dieſer 
einmal von allen Seiten unterſucht, als vortheil⸗ 
haft anerkannt, und vom Koͤnige beſtaͤtigt, mußte auf 
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‚einmal "ausgeführt, und mit dem ganzen Anſehen der 
koͤniglichen Gewalt unterſtuͤtzt werden. Man durfte ſelbſt 
auf kleine Mängel und Unvollkommenheiten nicht Ruͤckſicht 
nehmen, ſondern mußte, immer das vorgeſetzte Ziel vor Au⸗ 
gen habend, allen Hinderniſſen Trotz bieten. Dazu war 
erforderlich, daß Ludwig der XVI. mehrere Thatkraft und 
Beharrlichkeit beſaß, um bei der wichtigen Handlung ſelbſt 
der erſte Acteur zu ſeyn. 

Wenn es aber ſchon ſo große Schwierigkeiten hat, 
dem Verfalle des Kriegsſtandes, da, wo ſich dieſer noch 
ganz leidend verhält, abzuhelfen; fo find dieſe doppelt 
groß, wo er ſich bereits activ zeigt. Wirklich finden 
wir, daß die Regenten in dieſen Faͤllen nur Palliativ⸗Mit⸗ 
tel haben anwenden koͤnnen. Man muß hier aber wohl die 
Faͤlle unterſcheiden, ob das Militär ganz, oder nur zum 
Theil, im Aufftande begriffen iſt. Wenn nur ein Corps 
nicht mehr Gehorſam leiſtet, ſondern aus eigenem Antriebe 
handelt, ſo iſt es moͤglich, mit Huͤlfe der uͤbrigen Truppen 
jenes zu überwinden, und durch feine Aufloͤſung die Ruhe 
wieder herzuſtellen. Der Regent muß hiebei mit ſehr 
vieler Behutſamkeit zu Werke gehen, weil die Truppen, 
die ihm die Oberhand uͤber die Aufruͤhrer verſchafft haben, 
bald ſuchen werden, in die Stelle von jenen zu treten. Die 
Klugheit, mit der Peter der Große bei der Abſchaffung der 
Strelitzen verfuhr, iſt bewunderungswuͤrdig. Er war 
fruͤhzeitig bemuͤhet, durch Errichtung der Preobazinskiſchen 
Garde ein Corps zu bilden, das den Strelitzen demnaͤchſt 
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die Spitze bieten könnte. Allein, ſtatt nach dem Beifpiele 
Anderer dieß Corps durch Geſchenke und Einraͤumung von 
beſonderen Freiheiten zu gewinnen, ſuchte er es durch 
ſtrenge Disciplin, worin er ſelbſt das groͤßte Beiſpiel gab, 
und durch beſtaͤndige Uebung in den Waffen, unuͤberwindlich 
zu machen. Um aber ſein Schickſal nicht in die Hände ei⸗ 
nes einzigen Corps zu geben, ward bald die Semenows kiſche 
Garde und außerdem ein ſehr zahlreiches Regiment, wor⸗ 
uͤber ſein Liebling Lefort das Commando ethielt, nach 
den naͤmlichen Grundfäien errichtet. Die weichlichen Stre⸗ 
ligen konnten dieſen kriegeriſchen Truppen nicht die Spitze 
bieten, und da Peter uͤberdas die Vorſicht gebrauchte, 
fie an verſchiedene Dexter zu verlegen, ſo wurden fie bei 
den wiederholten Verſuchen, die fie anwendeten, die verlorne 
Herrſchaft wieder zu gewinnen, mit leichter Mühe beſiegt. 
Aber weder die fihirfiten Beſteafungen, noch die ſtrengſte 
Aufſicht, vermochten den Geiſt des Aufruhrs aus zuloͤſchen. 
Die Verdorbenheit ihres ganzen Zuſtandes war ſo groß, 
daß ihre gaͤnzliche Aufibfung unumgänglich noͤthig war. 
Gemuͤther, die einmal allen Feſſeln, die die Geſetze 
der Ordnung ihnen auferlegt, entſagt haben, und die nur 
den Eindruͤcken der Habſucht folgen, ſind keiner Beſſerung 
fuaͤhig, wenigſtens fo lange mehrere von ihnen in einem 
Corps vereinigt ſind. Es iſt moͤglich, durch ſtrenge Mittel 
oder durch Schmeichelei und Beſtechung eine Zeitlang ſie in 
Ordnung zu halten; alfeia der Keim des Verderbens, der 
einmal nicht auszurotten iſt, wird dennoch ausbrechen, ſo⸗ 


bald fich eine guͤnſtige Gelegenheit zeigt, Ohnerachtet der 
Strenge, die Marcus Aurelius gegen die praͤtoriani⸗ 
ſchen Garden anwandte, verabſaͤumte er doch nicht, einem 
jeden bei feiner Ernennung 20, ooo Seftertien zu verſprechen. 
Und wenn er gleich die Soldaten nicht auf Unkoſten ber 
Bürger belohnen wollte, ſonde rn ihnen ſagte: „das, was 
ihr mehr erhaltet, als euch zukommt, muß ich euren Ael⸗ 
tern und Verwandten wegnehmen“, fo verkaufte er doch 
alle feine Koſtbarkeiten, um ihre Forderungen zu befriedigen. 
Eine ſolche Ruhe iſt der Windſtille aͤhnlich, die der Vor⸗ 
laͤufer eines heftigen Sturms zu ſeyn pflegt. Wenig war 
dem roͤmiſchen Staate damit geholfen, daß Septimius Se⸗ 
verus diejenigen von den praͤtorianiſchen Garden, die den 
Kaiſer Pertinax umgebracht hatten, caſſirte. Die Trup⸗ 
pen, die er mitgebracht hatte, traten bald an ihre ee 
und uͤbertrafen jene noch an Grauſamkeit. 

Wenn vollends kriegeriſche und des Sieges gewohnte 
Truppen ihr Vaterland als ihren Feind anſehen, und die 
Waffen, mit denen ſie den auswaͤrtigen Feind bekriegten, 
gegen ſelbiges richten; wenn ſie glauben, von ihren Mitbͤr⸗ 
gern verrathen zu ſeyn; wenn ſie glauben, daß die oberſte 
Macht ihr Verderben beſchloſſen habe; daß dieſe ſie nur zu 
neuen Siegen reize, um ihren eigenen Untergang zu ber 
ſchleunigen; daß alle erfochtenen Siege, alle ausgeſtandenen 
Muͤhſeligkeiten und Gefahren, nur zur Beförderung dieſer 
feindſeligen Abſichten gedient haben; ein Zuſtand, von dem 
wir freilich noch lein Beiſpiel in der Weltgeſchichte haben, 


\ 
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der aber nicht unmöglich iſt, — : was vermag dann dieſer 
Wirkung der hoͤchſten Verzweifelung Grenzen zu ſetzen 2 
Hier hat die moraliſche Heilkunde ihr Ende erreicht, und 
es bleibt nichts uͤbrig, als, wie Dante einſt vor die Pforten 
der Hölle ſchrieb, zu ſagen: hier iſt das Grab der 
Hoffnung! 5 . 


Beſchluß. 


Ale Staaten find unaufhörlich den Angriffen von innern 
und auswärtigen Feinden ausgeſetzt. So lange ein Volk 
die Rolle des Eroberers ſpielt, oder für feine Erhaltung 
fortdauernd Kriege fuͤhren muß, iſt die Gefahr weniger 
groß, und zwar nicht allein deßfalls, weil die Zahl ſeiner 
Feinde nicht fo beträchtlich iſt, ſondern vorzuͤglich, weil es 
mehrere Huͤlfsmittel zu ſeiner Vertheidigung hat. Dieſe 
werden aber von dem Augenblicke an ſchwaͤcher, da es 
ſeinen Eroberungen ein Ziel ſetzt; und dieſe Schwaͤche nimmt 
immer zu, je länger und je mehr es ſich dem Genuſſe der 
Ruhe uͤberlaͤßt. Das Glück der Staaten, und insbeſondere 
ihre Fortdauer haͤngt daher von der Art ab, wie fie für 
ihre innere und auswaͤrtige Sicherheit Sorge getragen 


haben. 
1 
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Wir begreifen alle Arten von Kriegsverfaſſungen un⸗ 
ter den zwei Benennungen: Miliz und ſtehendes Heer. 

Miliz nennen wir diejenige Einrichtung, vermoͤge 
welcher ein Theil der waffenfähigen Männer auf eine Zeitz 
lang es ſey nun gezwungen oder freiwillig, die Vertheidi⸗ 
gung des Staats übernimmt. Wenn aber ein engerer Aus⸗ 
ſchuß aus den ſtreitbaren Männern ſich, ſowol im Frieden 
als im Kriege, und zwar gegen Beſoldung, aus ſchlieſſend 
mit den Waffen beſchaͤftigt: fo nennen wir dieſe Art der 
Kriegsverfaſſung ein ſtehendes Heer. 

Die erſte Art der Kriegsverfaſſungen war in dem 
größten Theile der Staaten der Vorzeit, und iſt noch jetzt in 
den außerhalb Europa liegenden Ländern die herrſchendſte. 
Dieſe Reiche verdankten ſchnellen und großen Eroberungen 
ihre Entſtehung; ſie mußten daher eine despotiſche Regie: 
rungsart annehmen, mit welcher ſich nur eine g ez w une 
gene Miliz verträgt. 

In den griechifchen Freiſtaaten und in Rom, während 
ſeiner republikaniſchen Verfaſſung, war die Vertheidigung 
des Staats unter Verhaͤltniſſen, die von den der heutigen 
Republiken ganz verſchieden ſind, einer freiwilligen 
Miliz anvertrauet. Dieſe Kriegsverfaſſung ſcheint mit 
den Grundſaͤtzen einer republikaniſchen, und insbeſondere einer 
democratiſchen Regierungsart ſehr in Uebereinſtimmung zu 
ſtehen; auch hat fie ohnſtreitig vor einer gezwungenen Miliz 
große Vorzuͤge. Bei den Griechen artete ſie aber zu einer 
gezwungenen aus, und ward von dem macedoniſchen ſtehen⸗ 
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den Heere überwunden. Die roͤmiſche Miliz verwandelte 
ſich am Ende in ein ſtehendes Heer. il 

Als eine Vermiſchung der Miliz und der ſtehenden 
Heere betrachten wir die Einrichtungen, da der Staat 
eine Claſſe in der Nation durch Laͤndereyen und ans 
dere Vorzuͤge zu Kriegsdienſten verpflichtet, 
oder der Monarch feine perſoͤnliche Sicherheit, und zum Theil 
auch die Vertheidigung des Staats, einer Leibwache 
anvertranet, die gemeiniglich aus fremden oder doch 
aus Soldaten beſtehet, die kein Eigenthum beſitzen. Beide 
Arten haben ſehr nachtheilige Seiten: in ber erſten iſt die 
Macht des Regenten, wie zur Zeit des Lehnrechts, zu ſehr 


eingeſchraͤnkt; in der zweiten iſt der Regent entweder ein 


Despot, wie in der Tuͤrkey, oder n wirft ſich 
zum Despoten auf. 5 

Die ſtehenden Heere haben, in Ruͤckſicht der Verthei⸗ 
digung gegen die auswaͤrtigen Feinde, eine entſcheidende 
Ueberlegenheit über eine jede Art von Miliz. Dieſe ents 
ſtehet aus der größeren Geſchicklichkeit in der Führung der 
Waffen; aus dem unbedingten Gehorſame, mit welchem fie 
die Befehle der Regierung vollziehen, und den die Unter⸗ 
gebenen den Obern leiſten; vorzuͤglich aber aus dem aus 
Gewohnheit und Gehorſam erzeugten paſſiven Muthe, der 
auf die Laͤnge der eit über die natürliche Tapferkeit den 
Sieg davon traͤgt. 8 

Die Aufrechthaltung der inneren Ruhe und re 
muß gleichfalls den ſtehenden Heeren übertragen ſeyn. Es 
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iſt wahr, fie Finnen unter der Regierung eines Despoten 
ein Mittel werden, die Verfaſſung des Staats uͤber den 


. Haufen zu werfen. Bei der Beſchaffenheit der modernen 
ſtehenden Heere iſt ein ſolcher Mißbrauch aber unwahrſchein⸗ 


licher, als in irgend einer andern Kriegs verfaſſung. Sie 
konnen in denjenigen Stagtsverf ſſungen von keinem Bes 
ſtande ſeyn, in welchen die hoͤchſte Gewalt nicht nach be⸗ 
ſtimmten und fortdauernden Geſetzen verwaltet wird; folge 
lich nicht in Despotien. Ihre Wirkungen äußern ſich auch 
nur in denjenigen Staaten in ihrer vollen Kraft, in welchen 
die höchite Macht ungetheilt iſt, und wo fie durch Erbfolge 
vergeben wird. Demnach ſind ſie der monarchiſchen Re⸗ 
gierungsart am angemeſſenſten. In beſonderer Hinſicht 
auf die jetzt in Europa beſtehenden Monarchien kommt noch 
hinzu, daß dieſe der Errichtung der ſtehenden Heere ihre 
gegenwärtige Beſchaffenheit verdanken. Die in den ſtehen⸗ 
den Heeren herrſchende guͤnſtige Stimmung fuͤr die monarchi⸗ 
ſche Regierungsart kann aber auf die gemiſchten Staats⸗ 
verfaſſungen einen ſchaͤdlichen Einfluß haben, und macht 
in ſelbigen gewiſſe Einſchraͤnkungen nothwendig, welche auf 
die Güte der Armee auf eine nachrheilige Art wirken. 

Die allgemeine Einfuͤhrung der ſtehenden Heere im 
Europa hat die wohlthaͤtige Folge gehabt, daß die Kriege 
in dieſem Welttheile ſeltner und minder verheerend gewor- 
den find, Der nachtheilige Einfluß, den dieſe Art der 
Kriegs verfaſſung auf die fittlichen, religiöſen und deonomi⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſe der Staaten hat, iſt weniger bedeutend, 


als er es beim erſten Anblicke zu ſeyn ſcheint; wir muͤſſen 
die größere Sicherheit und Ruhe, deren der Bürger, ſowol 
in ſeinem Hauſe als außer demſelben, bei der Treibung 
ſeiner Geſchaͤfte genießt, billigerweiſe als einen Erſatz 
anſehen. 5 0 
Der Einfluß, den der National» Character und die 
geographiſche Lage auf die Vertheidigungsmittel eines Volks 
haben, iſt nicht ſo groß, als daß er als Erſatz fuͤr die Ver⸗ 
nachläffigung der den ſtehenden Heeren zur Grundlage dies 
nenden Einrichtungen angenommen werden koͤnnte. Vor⸗ 
zuͤglich darf die für alle große Staaten, und, vermoͤge 
der politiſchen Verhaͤltniſſe, auch für die von mittler Größe, 
wichtige Bedingung: daß ihre Armeen, ſo ſehr die Kraͤfte 
des Landes es verſtatten, der Führung eines Angriffs-Krie⸗ 
ges angemeſſen ſeyn müffen, nicht aus der Acht gelaffen 
werden. Aus dieſer Urſache haͤngt von der Art und Weiſe, 
wie fie angeworben und vollzaͤhlig erhalten werden, größtens 
theils der Nutzen, den fie dem Staate leiften, ab. Und 
unter dieſen Arten muͤſſen wir ohnſtreitig die Cantons⸗Ein⸗ 
richtung als die vorzuͤglichſte anerkennen, da fie allein vers 
ſtattet, daß der Staat alle feine Kräfte auf eine zweckmaͤßige 
Art zu feiner Vertheidigung gebrauchen kann. 


Von der allgemeinen Beſtimmung der Eigenſchaften 
der ſtehenden Heere gehen wir nun zu der Zergliederung 
derſelben über; theils um die Bedingungen feſtzuſetzen, uns 
ter welchen fie das jenige leiſten, was wir als unausbleibliche 
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Wirkung angenommen haben, theils die wichtige Aufgabe 
zu beſtimmen, was ſie demnaͤchſt werden können. 

Die auf Subordination ſich gründende Disciplin und 
das Ehrgefuͤhl find die beiden großen Triebwerke, die die 
ſtehenden Heere in Thaͤtigkeit bringen; fie erzeugen den Ges 
meingeiſt, zufolge welches die Kraͤfte ſo vieler Individuen zu 
der Erreichung eines Ziels vereinigt, und auf einen Punkt 
gerichtet werden. Dieſer Gemeingeiſt kann nur erhalten 
werden, wenn das Verhaͤltniß zwiſchen den befehlenden und 
gehorchenden Claſſen der Gerechtigkeit und dem Endzwecke 
gemäß. eingerichtet iſt; wenn der Staat den Kriegs ſtand 
als den erſten Stand anerkennet; wenn ‚er für den Unter⸗ 

\ Halt feiner Krieger, und ſelbſt der Invaliden, Sorge trägt; 
wenn er, durch die Einführung von mehreren, einer dem anz 
dern untergeordneten Graden, der Verbindlichkeit zu ge⸗ 

horchen, durch eine ſtreuge Aufſicht und durch die Hoffnung 

zur Beförderung, einen größeren Werth beilegt; endlich, 

wenn die Truppen durch eine zweckmaͤßige und fortdauernde 

Beſchaͤftigung mit den Waffen feibft die Ueberzeugung ers 

langen, daß ſie alles dasjenige, was bei der Fuͤhrung ei⸗ 

nes Krieges vorkommt, in größter Vollkommenheit verſtehen 

und anzuwenden wiſſen. | | 
Diefer Gemeingeift ſchwaͤcht, wenn er in einem ſtehen⸗ 

den Heere lange geherrſcht hat, alle andere Motiven. Selbſt 
die Religion und die Vaterlandsliebe wirken nicht auf eine 
ſo dauernde und kraͤftige Art auf den kriegeriſchen Geiſt, 
als die Liebe, die der Soldat für feinen Stand und für feine 


— 366 — 


Anführer, vorzuͤglich wenn dieſer ihr Monarch iſt, hat, 
und als das Andenken an vorhergegangene Thaten. 


Der Gemeingeiſt kann, wenn er zu ſehr die Obers 
hand erhaͤlt, hoͤchſt nachtheilig werden; ſehr ſchwer iſt es 
aber, die Grenzen zu bezeichnen. Iſt der Krieger zu ſehr 
in die bürgerlichen Geſchaͤfte verwebt, ſo leidet ſeine eigent⸗ 
liche Beſtimmung; iſt er bloß Soldat, ſo kann er fuͤr die 
Bürger ſehr druckend werden, und dem Staate das größte 
Ungluͤck bereiten. 


Allein auch die am zweckmäßigen eingerichtete Kriegs⸗ 
= verfaſſung vermag weder die innere noch aͤußere Sicher⸗ 
heit aufrecht zu erhalten, wenn ſie nicht durch die Regie⸗ 
rung unterſtuͤtzt und mit Weisheit geleitet wird. Ein in 
einer Revolution begriffener Staat kann, ſo lange die ſer 
Zuſtand dauert, große Anſtrengung leiſten; allein, nur eine 
nach vernünftigen und beſtimmten Grundſaͤtzen handelnde 
Regierung kann auf eine bleibende Ueberlegenheit rechnen. 


Alles in der Natur nähert ſich mit jedem Tage ſei⸗ 
nem Ende. Durch die Länge der Zeit, noch ‚öfter durch 
Vernachlaͤſſigung und durch fehlerhafte Einrichtungen, ver⸗ 
lieren die Triebwerke ihre Federkraft; die Disciplin er⸗ 
ſchlafft; das Ehrgefühl wird ausgeloͤſcht, und die kriegeri⸗ 
ſchen Uebungen werden vernachlaͤſſigt. Noch ſchlummer iſt 

ts, wenn das Verderben des ganzen Staatskörpers ſich 
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dem 3 unmertüich mitteilt. Dem konnen die 
ſtehenden Heere auf eine paſſtoe und active Art an dem 
Untergange des Staats Thel nehmen. Auf eine guſftee . 
Art, indem fie den Angriff eines auswärtigen Feindes nicht 
abwehren, und zu der Tiettung des Staats nichts beitragen, 
wenn innere Feinde die Der rſaſſung deſſelben untergrabe; 
activ wirken ſie aber, wenn fie mit den Aufrührern gemen 
ſchaftliche Sache wachen, oder fr ſelbſt zu Herren des 
Staats aufwerfen. 
U 3 

Eine jede Neſolm hat mit großen Hinderniſſen zu 
kaͤmpfen; zu ſie ift nicht unmöglich, weng das Ve u derben des 
Kriegsſtandes aus der Vernachlaͤſf igung der Geundſaͤze, 
die dem Ganzen zus T Daſis vienen, entſtanden. iſt, und er 
ſich noch paſſiv verhaͤltz fie iſt Fehr ſchwer auszuführen, 
wenn der verdorbene Zuſtand des ganzen Staatskölpers bie 
Quelle des Verfalls iſt; fie überſteigt aber das Ziel menſch⸗ 
licher Kraͤſte, wenn der g "riegöftend wirklich die Herrſchaft 
an ſich geriſſen bat, und ſch yon durch die Ränge der Zeit 
das ſich unrechtenaßigerweiſe zugeeignete Eigenthum, fie 
nach Willkuͤhr zu verwalten, ober zu vergeben, als ein ihm 
gebuͤhrendes Recht anſieh et. ge \ 


x 


Dies find die Hauptgegenſtaͤnde der Betrachtungen, 
welche den Inhalt dieſer Schrift ausmachen. Weit entfernt, 
- feine Unterfuchungen als vollendet anzufehen, fhmeicheft 
ſich * Verfaſſer mit der Hoffnung, daß es ihm gelungen 
A a 
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ſey, einige Jerthümer berichtigt, Ait Wahrheiten 
aufmerkſam gemacht, und überhaupt über den dunklen Ge⸗ 
genſtand feiner Unterſuchungen ein etwas helleres Licht 
verbreitet zu haben. Ehrenvoller iſt es, der Baumeister 
eines vollendeten Gebäudes zu ſeyn; aber nicht ohne Ver: 
dienſt iſt das Bemühen, die Materialien zum Bau zuſam⸗ 


menzutragen. 1 j 


